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  Das Buch


  Quinn Lennox und ihr Bruder Zack gehören zu den wenigen Menschen, die aus Washington V. C. entkommen konnten. Doch noch immer schweben sie in Gefahr, denn der Vampirherrscher Christoff hat ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt. Zudem leidet Zack seit seiner Rückkehr an einer magischen Krankheit, die ihn zusehends seine Kräfte kostet. Um ihn zu heilen, gibt es nur eine Lösung: Quinn und Zack müssen zurück nach V. C. und den Zauber erneuern, der die Stadt und all ihre Bewohner am Leben erhält, denn die Parallelwelt ist im Verfall begriffen und droht, samt ihrer Bevölkerung unterzugehen. Dafür braucht Quinn allerdings die Hilfe von Arturo Mazza – dem Mann, der sie bei ihren letzten Besuchen immer wieder belogen und betrogen hat. Doch Quinn ist bereit, alles für ihren Bruder zu tun. Sie begibt sich in die Hände des attraktiven Vampirmeisters, der ihr beibringt, ihre Macht richtig zu kontrollieren. Dabei muss sie allerdings feststellen, dass sie nicht so immun gegen die Annäherungsversuche Arturos ist, wie sie dachte …


  Die Autorin


  [image: Autorenfoto]


  Autorenfoto: © Diana Adams


  Pamela Palmer hat Wirtschaftsingenieurwesen studiert und für eine Computerfirma gearbeitet, bevor sie beschloss, Schriftstellerin zu werden. Bereits mit ihrem ersten Roman gehörte sie zu den Finalistinnen für den Golden Heart Award der Romance Writers of America. Inzwischen hat sie mit ihren Büchern eine breite Fangemeinde gewonnen.


  Weitere Informationen unter www.pamelapalmer.net


  



  
    Die Romane von Pamela Palmer bei LYX:

  


  Die Vamp-City-Serie:


  1. Hinter den Zeiten


  2. Das dunkle Portal


  Die Krieger des Lichts:


  1. Krieger des Lichts. Ungezähmtes Verlangen


  2. Krieger des Lichts. Ungezähmte Begierde


  3. Krieger des Lichts. Ungezähmte Leidenschaft


  4. Krieger des Lichts. Ungezähmte Sehnsucht


  5. Krieger des Lichts. Ungezähmtes Herz


  6. Krieger des Lichts. Ungezähmter Kuss


  7. Krieger der Lichts. Ungezähmte Liebe


  8. Krieger des Lichts. Ungezähmte Versuchung


  Krieger des Lichts. Ungezähmte Verlockung (Novelle als E-Book erhältlich)


  Widmung


  Dieses Buch widme ich meiner Mutter, Pat Palmer, die mich nicht nur gelehrt hat, an mich selbst zu glauben und Veränderungen in meinem Leben als Abenteuer zu akzeptieren, sondern auch, dass Heimat kein Ort, sondern eine liebende Familie ist. Mom, du bist immer mein größtes Vorbild gewesen.


  1


  Nur noch vier Tage, dann würde sich alles in Quinn Lennox’ Leben verändern.


  Sämtliche Lampen brannten in ihrer Wohnung auf dem Campus der George Washington University. Nervös lief sie im Wohnzimmer hin und her, riss blitzschnell die Pistole aus dem Hosenbund, spannte die leere Waffe, zielte und drückte ab. Das abwechselnd mit Holzpatronen und echten Patronen gefüllte Magazin steckte griffbereit in der Gesäßtasche ihrer Jeans.


  In Wahrheit war ihr normales Leben– falls sie jemals eines gehabt hatte–, schon seit einem Monat vorbei, als sie und ihr Bruder Zack durch einen Sonnenstrahl in eine andere Welt gestolpert waren und in der finsteren Vampir-Unterwelt um ihr Leben kämpfen mussten. Eine Zwillingswelt, deren geografische Koordinaten sich erstaunlicherweise mit denen des modernen Washington D. C. deckten– und das bereits seit einhundertvierzig Jahren.


  Die Vampire nannten ihre Stadt Washington V. C.– Vamp City.


  Wie zum Teufel war es möglich, dass es dort Vampire und Werwölfe und Zauberer gab?


  Sie griff nach einem Glas Wasser, kippte es hinunter und ging dann weiter unruhig im Zimmer auf und ab. Dabei trainierte sie weiter das sekundenschnelle Ziehen der Pistole, die sie in der vergangenen Woche gekauft hatte. Denn in vier Tagen würden sich zur Tagundnachtgleiche zwei Dinge ereignen.


  Erstens: Der unsterbliche Sohn des Zauberers, der Vamp City erschaffen hatte, würde die schwindende Magie der Vampir-Zwillingswelt erneuern und Zack auf diese Weise von der magischen Krankheit heilen, die ihn quälte, seit er V. C. verlassen hatte. Das hoffte sie wenigstens.


  Zweitens: Die Vampire, die zurzeit aufgrund des Versagens der Magie in Vamp City eingeschlossen waren, konnten dann wieder nach Belieben zwischen den beiden Welten hin- und herreisen, und ihr Vampirherrscher, ein sadistisches Monster namens Christoff, würde ziemlich sicher seine Schläger ausschicken, um Quinn aufzuspüren. Zweimal war sie ihm bereits entkommen. Ein drittes Mal würde ihr das nicht gelingen, nicht, wenn er sie noch einmal gefangen nahm.


  Was bedeutete, dass er sie auf keinen Fall erneut in die Finger bekommen durfte.


  Einfach einen Flug ans andere Ende der Welt zu buchen, kam leider nicht infrage. Jedenfalls noch nicht. Arturo hatte sie vor den Folgen gewarnt, die die nachlassende Magie auf ihren und Zacks Körper haben könnte, dass sie beide krank werden könnten, wenn sie die Vampir-Unterwelt verließen, bevor der Zauber erneuert worden war. Wenigstens einmal hatte der Vampir ihr die Wahrheit gesagt.


  Obwohl Quinn dagegen war, hatte Zack seinen Eltern– Quinns Dad und ihrer Stiefmutter– erlaubt, ihn mit nach Pennsylvania zu nehmen. Nach einigen Tagen hatte Quinn ihn zwar dazu überreden können, nach D. C. zurückzukehren, aber da war es schon zu spät. Inzwischen hatte sich eine seltsame Krankheit seines Körpers bemächtigt. Eine magische Krankheit. Ihre einzige Hoffnung war nun, dass die magische Erneuerung in Vamp City ihm helfen könnte, gesund zu werden. Aber was, wenn das nicht der Fall war?


  Ihr Magen verkrampfte sich und sie biss die Zähne zusammen, während sie gleichzeitig ihre Pistole fester umgriff. Sie hatte keine andere Wahl, als erneut durch eins der Portale in die andere Welt vorzudringen und den einen Vampir um Hilfe zu bitten, der sowohl ihre romantischen Tagträume als auch ihre Albträume beherrschte. Arturo Mazza.


  Sie konnte nur hoffen, dass es nicht so weit kam. Das Letzte… das Letzte, was sie tun wollte, war, in die Vampirhölle zurückzukehren.


  Für die Vampire war Vamp City ein perfekter Ort– eine Stadt, in der niemals die Sonne schien, in der sie Menschen versklaven und jagen konnten, ohne dafür bestraft zu werden. Ein Ort, an dem Vampire, Werwölfe und andere unsterbliche Kreaturen sich nicht verstecken mussten, sondern frei leben konnten.


  Aber auch perfekte Welten haben eine dunkle Seite. Phineas Blackstone, der mächtige Zauberer, den die Vampire dafür bezahlt hatten, dass er ihre Stadt erschuf, hatte eine genial erdachte Falle in die Magie eingebaut– eine tödliche Falle, die vor zwei Jahren zugeschnappt war. In dem Augenblick, als die Magie an Macht verlor, waren die Vampire in Vamp City gefangen gewesen und konnten die Stadt nicht mehr verlassen. Schon bald begannen die Sonnenstrahlen der echten Welt in die Zwillingswelt durchzubrechen– am Anfang nur gelegentlich, und dann immer häufiger, bis klar war, dass Vamp City im Sterben lag. Und mit ihm alle, die dort lebten– Vampire, Werwölfe und unsterbliche Menschen.


  Die Stadt konnte nur gerettet werden, indem die Magie, die sie erschaffen hatte, erneuert wurde. Und dazu war nur ein mächtiger Zauberer in der Lage. Phineas Blackstones unsterbliche Söhne hatten es beide versucht und versagt.


  Vor einem Monat war Quinn zufällig in jene Welt gestolpert. Und die Bewohner der Vampirwelt hatten geglaubt, dass Quinn die Zauberin war, auf die sie gewartet hatten.


  Als unten auf der Straße vor ihrem Apartment jemand hupte, riss Quinn die Hand hoch, zielte auf Zacks Computer und tat so, als würde sie einen Schuss abgeben. Sie hatte immer gewusst, dass sie anders war, aber nicht in einer Million Jahren wäre sie auf den Gedanken gekommen, dass sie eine waschechte Hexe sein könnte. Das erschien ihr immer noch irreal. Es stimmte, um sie herum ereigneten sich manchmal seltsame Dinge, aber sie besaß keine echte Macht. Ein kleines bisschen vielleicht. Aber das waren Kräfte, auf die sie keinen Zugriff hatte, wenn sie sie brauchte, und die sie nicht kontrollieren konnte, wenn sie sich zeigten. Was schlimmer war, als gar keine Kräfte zu haben.


  Christoff hatte sie zwingen wollen, die Magie von Vamp City zu erneuern, aber sie hatte versagt. Und später hatte Arturo ihre Augen glühend leuchten sehen– seiner Meinung nach ein Zeichen für echte Zauberkräfte. Arturo hatte ihr gesagt, dass sie die Macht hätte, V. C. zu retten. Dennoch hatte er ihr geholfen, seinem Herrn– Christoff– zu entkommen und ihr die Freiheit geschenkt. Er hatte ihr gesagt, dass Phineas Blackstones unsterblicher Sohn letzten Endes einen Weg finden würde, die Magie zu erneuern.


  Nichts davon ergab wirklich einen Sinn. Und eins wusste sie genau– dass Arturo es mit der Wahrheit nicht allzu genau nahm. Wenn es darum ging, andere zu manipulieren, war er Spitzenklasse. Andererseits war er auch zu ihrem Beschützer geworden und auf seltsame Art sogar zu so etwas wie einem Freund. Und ihrem Liebhaber. Er empfand etwas für sie, davon war sie überzeugt, genauso, wie sie sich etwas aus ihm machte– auch wenn sie das nur äußerst ungern zugab. Trotz seiner unzähligen schlechten Eigenschaften hatte sie auch Gutes in ihm wahrgenommen.


  Am Ende hatte er Zack vor dem sicheren Tod bewahrt, sie aus dem Verlies seines Vampirherrn gerettet und ihnen die Freiheit geschenkt. Ein untypisch heldenhaftes, uneigennütziges Geschenk für einen Vampir, der sie dennoch bereits zweimal hintergangen hatte.


  Seit ihrer Flucht aus V. C. rechnete ein Teil von ihr jederzeit mit einer neuen Hiobsbotschaft. Deshalb auch die Waffe, die selbst geschnitzten Holzpflöcke und das Klappmesser, das sie neuerdings mit sich herumschleppte. Sie und Zack waren frei und in Sicherheit, und sie würde dafür sorgen, dass es so blieb. Auf keinen Fall würde sie in diese finstere Zwillingswelt zurückkehren. Wenn Vamp City in sich zusammenfiel und die sadistischen Vampire, die dort lebten, mit ihm zusammen untergingen– umso besser.


  Aber selbst noch während ihr dieser Gedanke durchs Gehirn schoss, wusste sie, dass sie sich Arturos Tod nicht wirklich wünschte.


  Quinn steckte die Pistole zurück in ihren Hosenbund und ging hinüber zum Fenster. Sie schob den unteren Teil des Fensters nach oben, um den kühlen Luftzug der Septemberbrise auf ihrer Haut zu genießen. Auf der anderen Seite der engen Gasse befand sich eines der Studentenwohnheime der George Washington University. Wie bei einem Dominospiel war etwa die Hälfte der Fenster erleuchtet, die andere Hälfte dunkel. Viele Studenten waren immer noch auf dem Campus unterwegs, obwohl die Sonne bereits vor einer Stunde untergegangen war.


  Zack und seine beste Freundin Lily, beide im vierten Studienjahr, hätten zusammen mit ihnen dort draußen sein sollen– wobei es wahrscheinlicher war, dass sie in Quinns Apartment abgehangen hätten, um irgendein actiongeladenes Fantasy-Computerspiel zu spielen oder eins zu erfinden. Aber leider gehörte Lily zu den vielen Menschen in D. C., die in den vergangenen Monaten spurlos verschwunden waren. Quinn nahm an, dass sie durch dasselbe Portal nach Vamp City gestolpert war, durch das sie und Zack auf der Suche nach Lily ebenfalls gefallen waren; aber leider hatten sie sie in V. C. nicht finden können.


  Höchstwahrscheinlich war sie tot. Ein Mensch hatte dort nur geringe Überlebenschancen. Und Zack… der arme Zack litt nicht nur an einer rätselhaften magischen Krankheit, sondern trauerte auch um seine Freundin und war todunglücklich. Ihr liebenswerter, unbekümmerter Bruder hatte die Hölle alles andere als unbeschadet überstanden.


  Quinn richtete sich auf. Hoffentlich bildete dieser Abend keine Ausnahme, und ihr Nachbar Mike schaute auch heute Abend vorbei und lenkte sie von ihren Gedanken an Vampire und verlorene Freunde ab, sodass sie ausnahmsweise mal nicht dem Ticken der Uhr lauschen müsste. In seiner Gesellschaft konnte sie– wenn auch nur für ein oder zwei Stunden– so tun, als würde sie ein ganz normales Leben in einer ganz normalen Welt führen. Selbst wenn nichts weiter von der Wahrheit entfernt war.


  Aber als sie sich vom Fenster abwandte, spürte sie das vertraute Frösteln über ihre Haut hinwegstreichen– ein Gefühl, von dem sie wusste, dass es die Verschmelzung beider Welten ankündigte. Für die Bewohner von Vamp City fühlte es sich wie ein Erdbeben an. Tagsüber kündigte das Beben Sonnenstrahlen an, die sich wie durch durchlöcherte Folie von oben ihren Weg in die Vampir-Zwillingswelt bahnten. Die Vampire würden vor den Sonnenstrahlen fliehen oder sterben, wenn sie das Pech hatten, gerade am falschen Ort zu sein, und ein Sonnenstrahl sie erwischte.


  Aber in der echten Welt konnte niemand außer Quinn diese Veränderung spüren, was an dem Hexenblut lag, das durch ihre Adern pulsierte. Für sie allein waren die schattigen Säulen wie Fenster, durch die sie in eine andere Welt blicken konnte. Und da sich eins der Portale auf der Straße direkt unter ihrem Fenster befand, konnte sie dem Versuch, sich vorzubeugen und einen Blick in die andere Welt zu werfen, nicht widerstehen.


  Vamp City war 1870 als exaktes Ebenbild Washington D. C.s erschaffen worden, und damals hatte es weder Straßenlaternen, asphaltierte Straßen noch Elektrizität gegeben– jedenfalls, wenn man von den paar mit Generatoren verbundenen Häusern absah. Quinn betrachtete die verlassene, vom Mondlicht beschienene Straße und die verfallenen Reihenhäuser, die sich in einem überwiegend unbewohnten Teil von Vamp City befanden.


  Die Straße der Zwillingswelt schien an diesem Abend unbelebt zu sein. Kein Geräusch drang von dort zu ihr herüber, stattdessen hörte sie die typischen Umgebungsgeräusche der realen Welt– ein vorbeifahrendes Auto, das Ticken der Uhr und das Geplauder der Collegestudenten, die unter ihrem Fenster entlangliefen und über Football-Erfolge und Traum-Touchdowns diskutierten.


  Doch dann stolperte wie aus dem Nichts ein junger Mann in Shorts und T-Shirt auf die Straße von Vamp City und landete auf Händen und Knien im Dreck. Quinn schnappte nach Luft. Einer der Möchtegern-Football-Stars musste versehentlich in die andere Welt hinübergeglitten sein, als er das Portal passiert hatte. Jeden Tag gingen Tausende daran vorbei, ohne es zu bemerken und ohne dass es sich auf sie auswirkte, aber hin und wieder kam es vor, dass einer von ihnen hinüberglitt. Lily war es höchstwahrscheinlich so ergangen. Quinn und Zack ebenso.


  Während der junge Mann sich abmühte, wieder auf die Beine zu kommen, hörte Quinn die Stimmen seiner Freunde unter ihrem Fenster, die in der realen Welt nach ihm riefen. Rufe, die der Student nicht hören konnte. Sie war die Einzige, die wahrnehmen konnte, was in beiden Welten vor sich ging, wenn diese wie just in diesem Moment miteinander verschmolzen.


  Sie beobachtete, wie sich der junge Mann aufrappelte und verblüfft umschaute, seine Körpersprache drückte Ungläubigkeit, Schock und schließlich Entsetzen aus. Ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen, denn vor wenigen Wochen war es ihr ganz genauso ergangen. Außerdem wusste sie, dass es nicht lange dauern würde, bis er feststellte, dass seine Angst wohlbegründet war.


  Seine Freunde würden der Polizei sagen, dass er eben noch neben ihnen gestanden hatte und dann urplötzlich verschwunden war– dieselbe Geschichte, die viele andere Betroffene wieder und wieder in den Fernsehnachrichten berichteten, wenn jemand direkt vor ihrer Nase vom Erdboden verschluckt wurde. Aber die Polizei würde den Jungen nicht finden. Denn die Behörden wussten nicht, was vor sich ging. Und selbst wenn die Cops es gewusst hätten, hätten sie nichts daran ändern können.


  Plötzlich stockte ihr der Atem. Wenn sie sich beeilte, schaffte sie es vielleicht, den Jungen zu retten, indem sie blitzschnell in die andere Welt sauste und ihn am Kragen packte, bevor sich das Portal wieder schloss.


  Bevor sie ihre Entscheidung hinterfragen konnte, rannte sie auch schon zur Wohnungstür. Dank des Hexenblutes in ihren Adern konnte sie mit dem Sonnenstrahl in beide Welten reisen. Auf diese Weise war es ihr schon einmal gelungen, aus Vamp City zu fliehen. Sie hatte sogar anderen bei der Flucht helfen können.


  Aber schon während sie den Flur hinunterrannte und ins Treppenhaus abbog, meldete sich ihr Verstand zu Wort. Diese Portale waren unberechenbar, manche blieben eine ganze Stunde bestehen, andere hingegen nur eine Minute oder zwei. Wenn sie in die andere Welt rannte, um den jungen Mann zu retten, und das Portal sich schloss, ehe sie zurückkehren konnte, dann saß sie fest. Dann konnte sie erst dann zu Zack zurückkehren, wenn ein weiterer Sonnenstrahl ihr die Flucht ermöglichte. Und Zack brauchte sie.


  Aber den Jungen einfach seinem Schicksal zu überlassen, kam ebenso wenig infrage. Nicht, wenn sie ihm helfen konnte.


  Sie rannte durch den Hausflur. Als sie die Haustür endlich erreichte, klopfte ihr Herz heftig und auf ihrer Stirn sammelten sich Schweißtröpfchen. Sie öffnete die Glastür und stand nun nur noch wenige Zentimeter entfernt von der Stelle, an der sich die Öffnung zwischen den beiden Welten aufgetan hatte und die Magie sie in die andere Welt saugen würde. In der dunklen Säule konnte Quinn das Geschehen in Vamp City sehen, und beobachtete bestürzt, wie zwei Reiter den Jungen umzingelten. Nach Luft schnappend beobachtete sie, wie einer der Reiter mit dem Lasso ausholte und den jungen Mann wie ein Stück Vieh einfing.


  Wut flammte in ihr auf. Aber Vorsicht und Erfahrung hielten sie zurück, denn sie erkannte die übergroßen Köpfe und Ohren der beiden Reiter wieder, und wusste, dass es sich bei ihnen um nichtmenschliche Händler handelte, deren Körperkräfte die eines Menschen weit überstiegen.


  Sie war zwar bewaffnet, hatte aber nur eine Woche trainiert, und mit einem Schuss würde sie wahrscheinlich eher den Jungen oder eines der Pferde verletzen als die Händler. Ihre Chancen, die beiden zu überwältigen, waren verschwindend gering. Noch während sie sich das klarmachte, tauchten zwei weitere Händler auf der Bildfläche auf. Wenn es sich um Zack gehandelt hätte, hätte sie nicht gezögert, trotz der Gefahr, dass man sie gefangen nahm und zu Christoff brachte. Aber Zack war oben. Und er brauchte sie.


  Hilflos sah sie zu, wie der Händler mit dem Lasso den Jungen über sein Pferd warf. Die Hilferufe des jungen Mannes verstummten abrupt, als sich die Lücke zwischen den beiden Welten so plötzlich schloss, wie sie sich aufgetan hatte. Quinn starrte wieder auf die Straße des modernen Washington, auf der sich eine kleine Menschenmenge um die Freunde des vermissten Jungen geschart hatte.


  Sie wich von der Glastür zurück und presste eine zitternde Hand gegen ihre pochende Stirn. Dass sie dem Jungen trotz ihrer angeblichen Zauberkräfte nicht hatte helfen können, verursachte ihr Übelkeit. Sie drehte sich zum Fahrstuhl herum und kehrte in ihre Wohnung zurück. Sie hatte eine Gänsehaut am gesamten Körper, da sie nur zu gut wusste, was den Jungen erwartete. Zweimal war sie in Vamp City gewesen, und ohne Arturos Beistand hätte sie keinen der beiden Aufenthalte überlebt.


  Zurück in ihrem Apartment, ließ sie sich aufs Sofa fallen, lehnte den Kopf zurück und spürte, wie Frustration und das Gefühl der Niederlage sie niederdrückten. Vamp City verdiente es, unterzugehen. Nur leider waren die Händler nicht an die Stadt gebunden und würden ihre Zerstörung höchstwahrscheinlich überleben. Außerdem konnte niemand sagen, wie viele Vampire in der echten Welt lebten. Der Untergang von V. C. würde nicht alle lebenden Vampire auslöschen, bei Weitem nicht.


  Sie wusste nicht einmal, ob sie das überhaupt wollte. Arturo… sie schüttelte den Kopf, ihre Gefühle für ihn waren zu verwirrend. Von dem Moment an, in dem sie in seine Welt gestolpert war, hatte er sie abwechselnd gejagt und beschützt, geliebt und verraten. Und am Ende hatte er sie gerettet. Noch nie zuvor war ihr jemand so nahegekommen, was zum Teil daran lag, dass sie ihm nicht hatte ausweichen können. Aber auch daran, dass er sie besser verstand als jeder andere. Niemand sonst in ihrem Leben hatte von Anfang an so genau gewusst, wer und was sie war und sie dennoch akzeptiert. Und das fehlte ihr. Trotz allem, was er ihr angetan hatte– sie vermisste ihn.


  Ein leises rhythmisches Klopfen drang von der Apartmenttür herüber, Mikes Klopfen. Erleichtert ging sie zur Tür, froh über die Aussicht auf Gesellschaft und die– wenn auch flüchtige– Illusion von Normalität.


  Als sie durch den Spion in Mikes lächelndes Gesicht sah, durchströmte sie eine Ruhe, wie sie sie den ganzen Tag nicht verspürt hatte. Die Anspannung und die Niedergeschlagenheit der letzten Minuten fielen von ihr ab, als sie die Türkette entfernte und das Bolzenschloss öffnete, um ihren Nachbarn hereinzulassen. Mike war vor ein paar Wochen in die Wohnung gegenüber gezogen, genau in der Zeit, als sie in Vamp City gefangen gewesen war. Sie hatte ihn am ersten Abend nach ihrer Rückkehr kennengelernt, und irgendwie war es ihm gelungen, ihre inneren Schutzwälle zu überwinden und zu einem willkommenen, unkomplizierten Freund zu werden. Mike war ein alleinstehender Schriftsteller, der von zu Hause aus arbeitete. Er hatte es sich angewöhnt, jeden Abend zu einer bestimmten Zeit mit einer Flasche Wein vorbeizukommen, während sie im Gegenzug ein Dessert bereithielt.


  Lächelnd öffnete sie die Tür und trat zurück, um ihn hereinzulassen. Trotz des überfälligen Haarschnitts, des unrasierten Kinns und der sieben Zentimeter langen Narbe auf der Wange war Mike ein gut aussehender Mann. Die Narbe war ein Andenken an eine Schlägerei als Teenager mit seinem Bruder. Dabei war eine Glasschiebetür zu Bruch gegangen. In seinem schlichten, in den Bund seiner abgetragenen Jeans gestopften schwarzen T-Shirt und mit seinen grauen, lebenslustig funkelnden Augen war er zu einem willkommenen Lichtstrahl in dem dunklen Morast geworden, in den sich Quinns Leben verwandelt hatte.


  Aber als er sie genauer musterte, verschwand sein Lächeln und er zog die Augenbrauen zusammen. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


  Diesem Mann konnte man nichts vormachen. »Mir geht’s gut. Es war ein langer Tag.« Die Untertreibung des Jahres. Sie hatte jede einzelne der 86.400 Sekunden des Tages gespürt. »Was hast du heute Abend mitgebracht?«, fragte sie und beäugte die Weinflasche in seiner Hand.


  Mit einer anmutigen Geste präsentierte er ihr die Flasche. »Ein Château la Peyre Saint-Estephe Bordeaux.« Die Worte gingen ihm so leicht von der Zunge, als wäre Französisch seine Muttersprache.


  »Eignet er sich als Begleiter zu einer Bananencremetorte?«


  Seine grauen Augen funkelten amüsiert. »Zu einer Bananencremetorte kann man alles trinken.«


  Dann gingen sie zu ihrer allabendlichen Routine über, Mike entkorkte die Flasche und füllte die beiden Weingläser, die Quinn bereits hingestellt hatte, während sie sich um das Dessert kümmerte. Süßspeisen waren das Einzige, was Zack noch herunterbekam.


  Quinn hingegen hatte es den Appetit verdorben, dass sie hilflos hatte mitansehen müssen, wie die beiden Händler den Jungen gefangen nahmen. Nachdem Mike es sich mit dem Weinglas in der einen und dem Kuchenteller in der anderen Hand auf ihrem Sofa bequem gemacht hatte, nahm Quinn ebenfalls Platz und setzte sich in den Lesesessel gegenüber.


  »Keine Torte?«, fragte er.


  »Ich hab keinen Hunger.«


  Zum Glück waren ihre Gefühle füreinander rein freundschaftlicher Natur. Wenn es anders gewesen wäre, hätte Quinn die abendlichen Besuche schon bald unterbunden. Schließlich würde sie umgehend die Stadt verlassen, sobald es Zack besser ging. Was hoffentlich in vier Tagen der Fall sein würde. Sich auf einen Mann einzulassen, den sie nie wiedersehen würde, ergab keinen Sinn.


  Genau das war ihr vor allzu kurzer Zeit mit einem viel zu gut aussehenden italienischen Vampir passiert.


  »Wie läuft’s mit deinem Buch?«, fragte sie, da sie gerne einmal an etwas anderes denken wollte als an Vamp City, Vampire und die Tragödie, die sie just hatte mitansehen müssen.


  Er lächelte gequält. »Zwei Schritte vor, drei zurück.«


  »Autsch.«


  »Niemand behauptet, dass Schreiben einfach ist. Ich verbringe den halben Tag damit, vor dem Fenster auf und ab zu laufen, um zu verstehen, warum eine Figur vor drei Kapiteln den Tatort verlassen hat– nur um dann festzustellen, dass die fragliche Figur das auf keinen Fall getan hätte.«


  Während sich Mike über die Details seines neuesten Thrillers ausließ, trank Quinn einen Schluck Wein, lehnte sich im Sessel zurück und genoss es, seiner sanften Stimme zu lauschen. Sie konnte nicht anders, als sich zu wünschen, dass ein anderer vor ihr säße– ein arroganter, kontrollsüchtiger Vampir, in dem sich die gegensätzlichen Eigenschaften eines Helden und eines Verräters vereinten. Ein Mann, dem sie ihr Leben anvertraut hatte. Und ein Vampir, dem sie keinen Zentimeter über den Weg traute.


  Mike hielt inne, um noch ein Stück Kuchen zu essen, wobei er sie gleichzeitig auf eine Art musterte, die sie bei sich seinen prüfenden Schriftstellerblick nannte– so als wäre sie eine seiner Figuren und als würde er herausfinden wollen, wer sie war. Was ihm natürlich niemals gelingen würde. Menschen glaubten nicht an Hexen, Vampire oder andere Welten, in denen unsterbliche Wesen existierten. Und sie würde ihn ganz gewiss nicht einweihen.


  »Wie geht es dir wirklich, Quinn?«, fragte er voller Anteilnahme, als könnte er sehen, dass sie kurz vor dem Zusammenbruch stand. Diese Frage stellte er jeden Abend, hakte aber nicht weiter nach, wenn sie ihm die immerselbe abgedroschene Antwort gab, und dafür war sie ihm dankbar. Ihm die Wahrheit zu sagen, kam nicht infrage.


  »Alles in Ordnung. Ich bin müde und mache mir Sorgen um Zack, aber sobald wir hier weg sind, wird das bestimmt wieder.«


  Quinn hatte ihm erzählt, dass Zacks beste Freundin zu den Vermissten gehörte, und dass er aus diesem Grund an einer Depression litt. Und dass sie und ihr Bruder bald nach Pennsylvania zurückkehren würden, damit die Erinnerungen ihn nicht länger quälten. Sie wusste nicht genau, ob Mike ihr diese Geschichte abnahm. Wenn sie ihm doch nur die Wahrheit sagen könnte! Wie sehr sie sich wünschte, dass es abgesehen von Zack noch jemanden gab, dem sie sich anvertrauen konnte; ihr Bruder war immer noch viel zu traumatisiert von dem, was in Vamp City vorgefallen war.


  Mike erhob sich und lächelte sie verständnisvoll an. Er war wirklich ein netter Kerl. Wieder musterte er sie mit diesem prüfenden Blick, öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, als hätte er sich anders überlegt.


  »Versuch, ein wenig zu schlafen, Quinn. Morgen früh sieht die Welt schon ganz anders aus.«


  Quinn schnaubte und lächelte. »Sehr tiefgründig.«


  Mike grinste zurück. »Auf dieses Lächeln habe ich gewartet.«


  Nachdem sie sich verabschiedet hatten, begleitete Quinn ihn zu Tür und schloss hinter ihm ab. Danach ging sie in Zacks Zimmer, um ihn dazu zu überreden, dass er etwas von dem Kuchen aß.


  Als sie die Zimmertür öffnete, lag das hereinfallende Licht einer Straßenlaterne auf seinem Gesicht; während der kurzen Gefangenschaft in Vamp City war es deutlich gealtert, sodass Zack nun älter als zweiundzwanzig aussah. Aber ihr Bruder hatte immer noch dieselben gewinnenden, von roten Locken eingerahmten Gesichtszüge, auch wenn sie härter geworden waren. Wenn Quinn statt blondem glatten Haar ebenfalls rotes Haar gehabt hätte, dann wäre die Ähnlichkeit zwischen ihnen verblüffend gewesen. Dabei waren sie nur Halbgeschwister. Von ihrem Dad hatten sie beide dieselben schlaksigen langen Glieder, die grünen Augen, den breiten Mund und die gerade Nase geerbt.


  »Zack?«, fragte sie und betätigte den Lichtschalter. »Wie wäre es mit einem Stück Bananencremetorte?«


  Zack öffnete langsam die Augen. Die Ringe um seine Augen waren so dunkel, dass sie aussahen wie blaue Flecke, und das Weiß seiner Augäpfel schimmerte grünlich.


  Sie schluckte unwillkürlich, als sich ihr Herz bei seinem Anblick zusammenzog.


  »Nein danke«, brummte er leise und rollte sich auf die andere Seite.


  Quinn schaltete das Licht aus, schloss die Tür hinter sich und ließ sich gegen die Wand sinken. Nach der Tagundnachtgleiche, sobald die Magie erneuert worden war, würde es ihm besser gehen. Daran musste sie einfach glauben. Leider waren es bis dahin noch vier Tage. Und tief in ihrem Inneren fürchtete sie, dass Zack nicht so lange durchhalten würde.


  Die Sonne hing schon tief am Himmel, als Quinn am nächsten Nachmittag die 21st Street hinuntermarschierte. Ihre Pistole hatte sie hinten in den Hosenbund geschoben, in der Brusttasche ihrer für den Septembertag zu warmen Lederjacke steckten zwei Holzpflöcke, und außerdem war sie noch mit einem Springmesser bewaffnet, das in der Jeansvordertasche auf seinen Einsatz wartete. Eine Brise spielte mit ihrem Haar, während sie aufmerksam ihre Umgebung musterte und nach jemandem… oder etwas… Ausschau hielt, das ihr verdächtig vorkam.


  Wie neuerdings jeden Tag hatte sie auch heute ein paar Stunden am Schießstand zugebracht. Eine Woche war zwar zu kurz, um eine wirklich gute Schützin zu werden, aber sie hatte immerhin gelernt, mit einer Pistole umzugehen, und im Ziehen war sie gar nicht schlecht. Vor einem Monat hatten sich ihre Selbstverteidigungskünste noch auf das Taekwondo beschränkt, das sie als Kind gelernt hatte. Sie war immer noch keine Kriegerin, aber immerhin bewaffnet. Und wachsam. Bereit, alles zu tun, was nötig war, um ihr eigenes Leben und das ihres Bruders zu verteidigen.


  Als sie sich der Straße näherte, in dem ihr Apartmenthaus stand, kam sie an einer Gruppe Collegestudenten vorbei, die mit ihren Rucksäcken über den Schultern den Bürgersteig hinunterliefen, Lattes in der einen und Handys in der anderen Hand. Vor nur einem Monat war Zack noch einer von ihnen gewesen und hatte zusammen mit Lily Pläne geschmiedet, nach Kalifornien zu ziehen, sobald sie ihre Abschlüsse gemacht hatten. In der letzten Woche hatte Quinn im National Institute of Health, in dem sie als Labortechnikerin arbeitete, heimlich ein Paar Bluttests gemacht, in der Hoffnung, dass sich in Zacks Blut etwas fand, das man mit Humanmedizin heilen könnte. Irgendein Grund für seinen schlechten Gesundheitszustand und die schimmernden grauen Augen. Einen anderen Grund als Magie. Aber sie hatte nichts gefunden.


  Wenn die Tagundnachtgleiche kam und ging, ohne dass sein Zustand sich verbesserte, dann konnte ihnen nur noch Gott helfen.


  Innerlich aufgewühlt bog sie in ihre Straße ein, wobei sie den Bürgersteig verließ, um eine kleine Gruppe plappernder Studentinnen zu umrunden. Als sie zurück auf den Gehweg trat, sah sie keine zehn Meter entfernt zwei Männer mit unnatürlich großen Ohren und Köpfen stehen.


  Händler.


  Ihr Herz setzte einen Moment aus und flatterte dann auf wie ein verschreckter Taubenschwarm, während ihre Füße urplötzlich mit dem Bürgersteig zu verschmelzen schienen. Die Mädchen, denen sie ausgewichen war, stöhnten und beschwerten sich, weil sie gezwungen waren, um sie herumzugehen. Vor ihr drehte sich einer der beiden Händler zu seinem Kameraden um und sie konnte sein Profil sehen. Bei seinem Anblick stockte Quinn der Atem und eisige Kälte kroch ihr den Nacken hoch. Sie erkannte ihn wieder. Das waren nicht irgendwelche Händler, sondern die beiden, die sie geschnappt hatten, als sie das zweite Mal in Vamp City gewesen war. Die beiden hatten sie an eine Sklavenauktion verkauft. Wenn sie Quinn bemerkten, würden sie sie auf jeden Fall wiedererkennen, da war sie sich sicher.


  Sie griff nach dem Klappmesser in ihrer Hosentasche, drehte sich auf dem Absatz um und trat vorsichtig um die Häuserecke. Ihr Blick ging hektisch in alle Richtungen und das Blut in ihren Ohren rauschte.


  Was hatten die beiden einen Block von ihrer Wohnung entfernt zu suchen? War das Zufall? Oder waren sie ihr gefolgt? Waren sie in diesem Moment unterwegs zu ihrem Haus?


  Zack war ganz allein.


  Selbst wenn die Händler eigentlich sie wollten, versuchten sie vielleicht trotzdem, ihren Bruder mitzunehmen. Oder sie verletzten ihn, weil er ihnen im Weg war.


  Sie riss ihr Handy heraus und wählte Zacks Nummer. Er konnte zu Mike rübergehen. Dort wäre er in Sicherheit; was für eine Geschichte sie Mike als Begründung für diese seltsame Aktion auftischen sollten, war ihr allerdings schleierhaft. Vielleicht fiel Zack ja irgendeine vernünftige, harmlos klingende Ausrede ein.


  Aber Zacks Handy klingelte und klingelte, bis der Anruf an die Voicemail weitergeleitet wurde. Wenn sie Mike doch nur anrufen könnte, aber der Zettel mit seiner Telefonnummer lag zu Hause auf der Frühstückstheke. Sie hatte seine Nummer nie in ihr Handy eingespeichert.


  Mit dem Klappmesser fest in der Hand rannte Quinn los. Sie sprintete in entgegengesetzter Richtung um den Häuserblock herum und betrat ihr Apartmentgebäude durch die Hintertür statt durch den Vordereingang. Den Fahrstuhl ließ sie links liegen und rannte stattdessen die Treppe hinauf. Als sie ihr Stockwerk erreichte, zog sie die Pistole und warf einen vorsichtigen Blick in den Flur. Leer.


  Mit wild klopfendem Herzen schlich sie den Flur hinunter und stellte erleichtert fest, dass ihre Wohnungstür geschlossen und wenigstens dem äußeren Augenschein nach unberührt war. Ein gutes Zeichen, falls Zack die Tür nicht selbst geöffnet und die beiden Händler hereingebeten hatte.


  Eilig machte sie die Tür auf und betrat ihr Apartment, nur um Zack leise schnarchend auf dem Sofa vorzufinden. Nachdem sie die Tür hinter sich abgeschlossen hatte, durchsuchte sie in Windeseile sämtliche Zimmer. Aber abgesehen von der Hautfarbe ihres Bruders, die im hereinfallenden Sonnenlicht gräulich schimmerte, schien alles normal zu sein.


  Nachdem sie ihre Waffe zurück in den Hosenbund gesteckt hatte, schüttelte sie Zack an der Schulter.


  »Zack, wach auf. Wir müssen hier weg.« Ihr Bruder machte ein Geräusch, das wie eine Frage klang, schaffte es aber nicht, die Augen zu öffnen. »Zack!« Er antwortete immer noch nicht.


  Panik verdrängte die mühsam aufrechterhaltene Ruhe, um die sie sich bemüht hatte. Er war zu schwer, als dass sie ihn allein hätte tragen können. Und die Händler waren ganz in der Nähe. Also rannte sie in die Küche und schnappte sich den Zettel mit Mikes Telefonnummer. »Ich bin’s, Quinn«, sagte sie, als er den Anruf entgegennahm.


  »Quinn. Was ist los?«


  Sie atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. »Nichts. Es ist nur… Zack ist krank. Ich muss ihn unbedingt zum Arzt bringen und kriege ihn einfach nicht wach. Kannst du mir helfen, ihn zum Auto zu tragen?«


  Sie hatte mit einem raschen »Na klar« gerechnet. Stattdessen kam gar keine Antwort. Wahrscheinlich hatte sie ihn beim Schreiben unterbrochen, sodass er völlig den Faden verloren hatte. Dennoch…


  »Es dauert nur ein paar Minuten, Mike.«


  Ihr Nachbar seufzte und seine Stimme klang bedauernd, als er antwortete. »Ich kann jetzt nicht, Quinn. Vielleicht in ein paar Stunden? Ich –«


  Was immer er als Nächstes sagen wollte, ging in dem lauten Krachen unter, mit dem ihre Wohnungstür zu Bruch ging. Sie wirbelte herum und sah, wie die beiden Händler sich in ihr Apartment schoben.


  »Quinn?« Mikes scharfe Stimme klingelte in ihrem Ohr.


  »Bleib, wo du bist, Mike.« Sie zog die Pistole und wich zum Sofa zurück, auf dem Zack schlief. »Alles in Ordnung. Komm nicht her!« Mike war zwar ein gut gebauter Mann, aber sofern er nicht Superheldenkräfte besaß, hatte er gegen die beiden übernatürlichen Wesen keine Chance und wäre ihr demnach keine Hilfe. Er würde auf einer Sklavenversteigerung enden, der Barmherzigkeit blutsaugender Vampire ausgeliefert. Oder tot. Und das war das Letzte, was sie wollte.


  Wenn sie Glück hatte, dann entschied sich ihre Magie ausnahmsweise einmal dafür, in Erscheinung zu treten. Und wenn nicht, dann standen ihr andere Waffen zur Verfügung. Sie schmiss ihr Handy auf den nächstbesten Stuhl und zielte mit ihrer Pistole auf das Gesicht des ersten Händlers.


  Aber dieser grinste sie nur an, woraufhin sie trotz des Sonnenlichts, das ihr den Rücken wärmte, unwillkürlich fröstelte. »Glaubst du ernsthaft, dass du mich mit diesem Spielzeug aufhalten kannst, Kleine? Auf deinen Kopf ist eine ziemlich hohe Belohnung ausgesetzt.«


  Wie sie gehofft und gleichzeitig befürchtet hatte, fingen ihre schlummernden Zauberkräfte tatsächlich an, in ihrem Blut zu prickeln, und die seltsame unnatürliche Hitze breitete sich auf ihrer Haut aus. Ihre Augen hatten mit ziemlicher Sicherheit zu leuchten begonnen. Hoffentlich stand sie demnächst einmal vor einem Spiegel, wenn das passierte, und konnte es selbst sehen.


  Dass nun tatsächlich der Moment gekommen war, ihre Waffe auf einen Angreifer abfeuern zu müssen, überwältigte Quinn fast, es war ein aufregendes und gleichzeitig erschreckendes Gefühl. Was, wenn sie ihr Ziel verfehlte, die Kugel die Wand durchschlug und in ein anderes Apartment krachte? Und was, wenn nicht, und die Kugel ein Loch in das Gehirn eines lebendigen Wesens riss?


  Als die beiden Händler langsam auf sie zukamen, löste sie die linke Hand von der Waffe und streckte ihren beiden Möchtegern-Kidnappern die Handflächen entgegen. Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie, ihre Kraft heraufzubeschwören, um die beiden Händler damit nach hinten zu schleudern. Aber wie immer, wenn sie sie brauchte, verweigerten ihre Kräfte die Mitarbeit.


  »Einen Schritt näher, und ich schieße«, warnte sie.


  In diesem Augenblick tauchte in der Tür hinter den beiden Händlern eine dritte Person auf. Mike.


  »Das hier ist nicht dein Problem, Mike. Bitte geh.«


  »Schleudere sie in meine Richtung, Quinn. Benutze deine Macht, um sie in meine Richtung zu schleudern. Das Sonnenlicht ist zu stark.«


  Seine Worte ließen sie erstarren. Hatte Zack ihm von ihren Zauberkräften erzählt? Niemand wusste davon. Niemand! Außer Arturo. Und natürlich den anderen Vampiren.


  Mikes Worte hallten in ihr nach. Das Sonnenlicht ist zu stark.


  Sonnenlicht.


  Quinn schwankte, alles Blut wich aus ihren Wangen, als sie endlich begriff. Mike gehörte zu diesen verdammten Blutsaugern. Nein, nicht Mike.


  »Micah«, hauchte sie. Arturo hatte ihr von einem Freund erzählt… einem Vampirfreund… der Micah hieß, und nicht in Vamp City lebte. »Du bist Micah.«


  »Ja.«


  Ihr Mund stand offen und ihr Blick verhärtete sich, als ihr klar wurde, was das zu bedeuten hatte. Arturo hatte seinen Kumpel zu ihr geschickt, um sie im Auge zu behalten. Er hatte die ganze Zeit gewusst, wo sie war. Er hatte ihr gar nicht die Freiheit geschenkt!


  Und plötzlich begriff sie auch, warum Mike… Micah… gezögert hatte, als sie ihn darum gebeten hatte, ihr mit Zack zu helfen. Ihr Auto stand draußen auf der Straße. Im Sonnenlicht.


  Ohne Vorwarnung stürzten sich die beiden Händler auf sie.


  »Benutze deine Macht, Quinn. Jetzt!«


  Aber es gab nur eine Macht, der sie vertraute. Sie zielte und feuerte auf den Händler, der als Erster auf sie zuflog, einmal, zweimal, aber ein bewegliches Ziel war sehr viel schwieriger zu treffen als eine reglose Schießstandfigur aus Papier, und sie hatte keine Ahnung, ob sie einen Treffer gelandet hatte. Er wurde einfach nicht langsamer!


  Ihr dritter Schuss warf ihn endlich nach hinten. Micah löste sich in Luft auf, genauso wie eine Sekunde später der zu Boden gegangene Händler. Nach wenigen Wimpernschlägen tauchten beide Männer im dunklen Eingangsbereich ihrer Wohnung wieder auf, Micahs Haut rauchte von dem kurzen Kontakt mit dem Tageslicht. Dabei war es nicht einmal direktes Sonnenlicht gewesen.


  Aber Quinn bekam keine Gelegenheit, sich über den Etappensieg zu freuen. Ehe sie die Pistole herumreißen und auf seinen Kameraden richten konnte, hatte sich der zweite Händler bereits auf sie geworfen, und ihr die Waffe aus der Hand gerissen. Obwohl sie mit aller Kraft gegen ihn ankämpfte, war es für ihn ein Leichtes, sie zu überwältigen und ihr die Arme auf den Rücken zu drehen. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, dass er die Hand zur Faust ballte, genau wie beim letzten Mal, als er sie gefangen genommen hatte. Er würde sie bewusstlos schlagen und später würde sie in Christoffs Verlies wieder aufwachen. Oder auf seiner Folterbank unter seinen sadistischen Händen.


  Schieres Entsetzen pulsierte durch ihre Venen und brachte die Macht in ihrem Inneren zum Knistern und Funkensprühen. Aber als sie versuchte, ihn mithilfe ihrer Zauberkräfte abzuschütteln, klappte es nicht. War ja klar.


  Urplötzlich tauchte ein verschwommener Schatten neben ihr auf und der Händler, der sie von hinten festhielt, war verschwunden. Einen Herzschlag später leistete er seinem Kumpan im schattigen Eingangsbereich Gesellschaft. Dort wurde er von einem zweiten Mann gegen die Wand gedrückt, der so verbrannt und verkohlt war, dass er kaum wiederzuerkennen war.


  Aber noch während ihr der beißende Geruch verbrannten Fleisches in die Nase stieg, fing der Mann an zu heilen, erst langsam, dann immer schneller, bis er sich schließlich als gut aussehender dunkelhaariger Vampir entpuppte, den Quinn nur zu gut kannte.


  Arturo.
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  Quinn starrte den Vampir an, der ihr versichert hatte, Vamp City nicht verlassen zu können, bevor nicht die Magie erneuert würde. Alle möglichen Gefühle stürmten auf sie ein– Unglaube, Verzweiflung, Entsetzen. Wut.


  Bedeutete seine Anwesenheit im modernen Washington D. C., dass der Zauber erneuert worden war? Wenn es so war, dann hatte die Erneuerung der Magie Zack nicht geholfen, nicht im Geringsten. Oder stimmte es gar nicht, dass die Vampire V. C. nicht verlassen konnten? War das nur eine weitere seiner unzähligen Lügen gewesen?


  Arturo drehte sich zu ihr herum, seine dunklen Augen bohrten sich in die ihren, während sie ihn verblüfft anstarrte. Als er sich wieder dem Händler zuwandte, den er festhielt, lag eiserne Entschlossenheit in seinem Blick.


  »Wie habt ihr die Zauberin gefunden?«


  Während die beiden Händler sich vergeblich abmühten, sich aus den Griffen der beiden viel stärkeren Vampire zu befreien, suchte Quinn nach ihrer Pistole, die sie schließlich hinter dem Lesesessel an der Wand entdeckte. Als sie danach griff, hörte sie, wie Arturos Stimme diesen hypnotischen Tonfall annahm, der offensichtlich wie eine Art Gedankenkontrolle funktionierte. Bei sich nannte sie diese Art zu reden seine Obi-Wan-Stimme.


  »Sag mir, wie du sie gefunden hast.«


  Der Händler versuchte wieder, sich zu befreien– vergeblich. »Wir haben sie vor ein paar Tagen zufällig entdeckt, aber in der Nähe dieses Hauses aus den Augen verloren. Seit jenem Tag halten wir nach ihr Ausschau. Heute haben wir sie erneut gesehen und sind ihr gefolgt.«


  Arturo warf Quinn einen Blick zu. »Sagt er die Wahrheit?«


  Er wartete auf ihre Antwort und in seinen Augen las sie Härte und gleichzeitig Sanftheit.


  Ihr Herz hämmerte wie verrückt und ihre Gedanken überschlugen sich, während sie zu begreifen versuchte, was Arturo in ihrer Wohnung zu suchen hatte. Gleichzeitig versuchte sie, das Wirrwarr aus Lügen zu durchschauen, das er ihr erzählt hatte. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass die beiden mich vor ein paar Wochen gefangen genommen und an die Sklavenauktion verschachert haben.«


  Mit einem kurzen Nicken griff Arturo in den Brustkorb des Händlers und riss ihm das Herz heraus, woraufhin dieser tot zu Boden sank. Mike machte mit seinem Kumpan dasselbe.


  Während die beiden Körper noch zu Boden sackten, brachte das Entsetzen über diesen Gewaltakt Quinn zum Taumeln. Auch wenn es ihr um die beiden Händler nicht besonders leidtat… du lieber Himmel. Der Tod bedeutete Vampiren nichts. Gar nichts. Aber natürlich hatte sie das schon vorher gewusst.


  Während sie noch dabei war, den Schrecken zu überwinden, lösten sich die Körper der beiden Händler in Rauch auf. Verdampften einfach. Definitiv nichtmenschlich.


  Als sich die Vampire zu ihr umdrehten, wobei sie darauf achteten, sich im Schatten des Flurs zu halten, zog Arturo ein Taschentuch aus der Gesäßtasche und wischte sich damit das Blut von den Händen.


  Vampire. In ihrer Welt, in ihrer Wohnung.


  »Ist die Magie erneuert worden?«, fragte sie.


  »Nein.« Ein schuldbewusster Ausdruck huschte über Arturos Gesicht. »Du bist die Einzige, die sie erneuern kann.«


  Im Grunde hatte sie das gewusst. Im Grunde ihres Herzens hatte sie gewusst, dass er sie nicht wirklich hatte gehen lassen. »Du hast mich angelogen.«


  »So war es für dich sicherer. Christoff hatte keine Möglichkeit, an dich heranzukommen.«


  »Du aber schon. Du bist hier.« Quinn runzelte die Stirn. »Die Magie hält dich nicht in Vamp City fest. Gilt das auch für die anderen Vampire? War das nur eine deiner vielen Lügen?«


  Arturo streckte beschwichtigend die Hände aus. »Ich habe nur in Bezug auf mich gelogen. Ich bin einer der wenigen Vampire, die nicht in Vamp City waren, als die Magie anfing, schwächer zu werden. Deshalb bin ich auch nicht davon betroffen und kann kommen und gehen, wie es mir gefällt. Genauso wie Micah. Aber die meisten Vampire sitzen wirklich in Vamp City in der Falle.«


  »Du wolltest, dass ich mich hier sicher fühle, stimmt’s? Dass ich nicht zu flüchten versuche.«


  Arturo zuckte mit den Achseln und lehnte sich mit einer Schulter an die Wand, wobei er sich gerade noch so im Schatten hielt. Wie üblich war er von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet und trug ein Seidenhemd, das er in die Anzughose gesteckt hatte. Seine Kleidung betonte seinen durchtrainierten muskulösen Körperbau– er war ein Abbild männlicher Perfektion. Sein dunkles, kurzes Haar umrahmte hohe Wangenknochen, ein scharf geschnittenes Kinn und einen sinnlich geformten Mund. Selbst seine Haut sah aus wie von der Mittelmeersonne geküsst, dabei hatte sein Teint schon seit Jahrhunderten kein Sonnenlicht mehr gesehen. Was für ein attraktiver verlogener Bastard er doch war.


  »Du bist hier nicht mehr sicher, cara. Vielleicht sind die beiden Händler tatsächlich aus Versehen über dich gestolpert, so wie sie behaupten– aber sie könnten auch hergeschickt worden sein, um dich einzufangen, so wie ich vermute. Andere werden folgen.«


  Sie hob die Pistole und zielte damit auf seine Brust. »Du wirst mich nicht dorthin zurückbringen.«


  Sein amüsierter Blick glitt zu ihrer Waffe.


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Holzpatronen.«


  Sein Gesicht wurde ernst. »Ich sorge dafür, dass du in Sicherheit bist, cara.«


  »Du willst mich nur wieder an Christoff ausliefern.«


  »Nein.« Er machte einen Schritt auf sie zu und fluchte laut, als das Sonnenlicht erneut seine Haut versengte. »Ich liefere dich kein zweites Mal an ihn aus.«


  »Ich glaube dir nicht«, schnauzte sie. Am besten sie erschoss ihn einfach, oder noch besser, alle beide und ließ das alles hinter sich. Doch dank ihrer vampirtypischen Schnelligkeit würden sie den Kugeln wahrscheinlich einfach blitzschnell ausweichen.


  Und Mike… verdammt, sie hatte ihn für einen Freund gehalten.


  »Quinn«, sagte Mike… Micah… und lenkte damit ihren Blick auf sich. »Arturo hat versprochen, dich dieses Mal nicht an Christoff auszuliefern, und ich kann dir versichern, dass er es nicht tun wird. Er hat dir geholfen, Christoff zu entkommen, und damit hat er sich in eine verdammt schwierige Lage gebracht.«


  »Dann weiß Christoff, dass Arturo mir geholfen hat?«


  »Nein. Christoff tobt vor Wut und will unbedingt den Verräter finden, der dich befreit hat. Wenn er jemals erfährt, dass Arturo und Kassius an deiner Flucht beteiligt waren, dann sind ihre Leben verwirkt. Und meins auch. Da deine Gedanken nicht gelöscht werden können, wird Christoff die Wahrheit herausfinden, sobald er dich in die Finger bekommt. Wir haben keine Wahl, als dich zu verstecken und einen Weg zu finden, wie du die Magie erneuern kannst, ohne dass Christoff erfährt, dass wir etwas damit zu tun hatten.«


  Was bedeutete, dass die Vampire sie zum Schweigen bringen mussten, sobald sie ihr Werk vollbracht hatte. Ihr war klar, was das für sie bedeutete, auch wenn nicht gesagt war, dass sie Erfolg haben würden. Dennoch, wenn es stimmte, was Micah sagte– und ihre eigene Begegnung mit Christoff legte diesen Schluss nahe– konnte Arturo keinesfalls zulassen, dass sie seinem sadistischen Herrn in die Hände fiel.


  Dennoch würde sie auf keinen Fall mit diesem verlogenen Bastard mitgehen.


  Nachdem sie die Pistole in den Hosenbund zurückgeschoben hatte, ging sie zu Zack hinüber und schüttelte ihn an der Schulter. Dass ihn die Schüsse nicht geweckt hatten, erstaunte sie. »Zack, steh auf.«


  Zu ihrer Erleichterung rollte er sich zu ihr herum und blinzelte sie schläfrig an, sein Haar war völlig zerzaust, und auf der Wange hatte er einen Kissenabdruck. Seine Haut war inzwischen noch grauer als zuvor und die dunklen Augenringe waren noch ausgeprägter. Und seine Augen… sein Augenweiß war inzwischen silbern.


  »Dio«, brummte Arturo und warf Micah einen vorwurfsvollen Blick zu. »Davon hast du mir nichts gesagt.«


  Beim Klang von Arturos Stimme hob Zack den Blick. »Was macht der denn hier?«


  Micah betrachtete Zack stirnrunzelnd. »Ich wusste es nicht. Ich habe Zack seit Tagen nicht gesehen.«


  »Dass Arturo Vamp City nicht verlassen kann, war eine Lüge«, erklärte sie ihrem Bruder mit einem gallenbitteren Geschmack auf der Zunge. »Und Mike ist in Wahrheit sein Vampirkumpel. Sie haben uns belogen, alle beide«, fügte sie voller Abscheu hinzu. »Wir müssen hier weg.«


  Aus dem zweiten Stock auf einen Betonbürgersteig zu springen war wahrscheinlich keine besonders gute Idee, aber da die Vampire die Wohnungstür blockierten, blieb ihnen keine andere Wahl. Und vielleicht mussten sie nicht mal springen. Einen halben Block entfernt arbeiteten ein paar Bauarbeiter. Wenn sie sich aus dem Fenster lehnte und »Feuer!« schrie, dann würden die Jungs garantiert mit einer Leiter herbeigerannt kommen.


  »Quinn«, sagte Arturo warnend, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Zack leidet unter einer magischen Krankheit. Wenn du den Zauber nicht umkehren kannst, wird er sterben.«


  Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Na klar. Und dafür muss ich natürlich mit dir nach Vamp City zurückkehren. Nein danke.«


  Arturo öffnete zwar den Mund, als wollte er etwas erwidern, schloss ihn dann aber wieder, wobei sich sein Stirnrunzeln noch vertiefte. »Wie lange geht es ihm schon so schlecht?«


  Auch wenn sie ihn am liebsten ignoriert hätte, lockte sein besorgter Tonfall die Antwort aus ihr heraus. »Seit mehr als einer Woche. Du hast mich gewarnt, dass er krank werden würde, wenn er eure Welt verlässt. Und er hat sie verlassen.« Genug geredet. Sie drehte sich um, drückte das Schiebefenster nach oben und schnippte eine tote Fliege weg, um nach dem verrosteten Fliegengitterriegel zu greifen.


  Sie hörte, wie Micah sich hinter ihr an Arturo wandte. »Du hast gesagt, dass Kassius etwas gespürt hätte, als er sie gebissen hat. Dass Zack sich irgendwie in ihrer Magie verfangen hat.«


  Arturo schnaubte. »Aber er weiß nicht wirklich, was das bedeutet. Genauso wenig wie ich.«


  »Seine Augen…« Micah sprach etwas lauter, als er sich an sie wandte. »Quinn, ich habe schon früher gesehen, was eine Magievergiftung anrichten kann. Ax hat recht, wenn wir nicht herausfinden, was die Ursache für Zacks Krankheit ist, dann wird er sterben.«


  Quinn richtete sich langsam auf, drehte sich zu den Vampiren herum und musterte sie mit einem Das-soll-ja-wohl-ein-Witz-sein-Blick. »Dann ist er nicht krank geworden, weil er Vamp City verlassen hat? Dann war das ebenfalls eine Lüge?«


  Arturo zuckte mit den Achseln, die Andeutung eines Lächelns auf den Lippen. Eines Lächelns, das seine Augen nicht erreichte. »Ich würde es eher einen Zufallstreffer nennen.«


  Wortlos starrte sie ihn an, während gleichzeitig flammende Wut in ihr aufstieg. »Was zur Hölle hast du mit ihm gemacht?«


  Arturos Gesichtsausdruck wurde ernst, er wirkte sogar ein wenig verwirrt. »Nichts. Ich weiß nicht, warum er krank ist. Vielleicht, weil er Washington D. C. verlassen hat. Vielleicht auch, weil er Vamp City verlassen hat. Es könnte aber auch an etwas ganz anderem liegen.«


  Sollte er doch zur Hölle fahren. Lügen, nichts als Lügen. Wie sollte sie herausbekommen, ob in seinen Worten auch nur ein Fünkchen Wahrheit steckte? Eilig drehte sie sich wieder zum Fenster um und versuchte einen der störrischen Fliegengitterhaken zu lösen.


  »Du willst da wirklich runterspringen, cara?«, fragte Arturo leise. »Du wirst dich noch verletzen. Und Zack würde den Sprung in seinem geschwächten Zustand womöglich nicht überleben.«


  Sie ignorierte seine Worte und löste den zweiten Fliegengitterhaken. Ein Blick über die Schulter verriet ihr, dass die beiden Vampire sie beobachteten.


  Arturos Blick suchte den ihren und versuchte ihn festzuhalten, in seinen dunklen Augen spiegelte sich sowohl Frustration als auch Entschlossenheit. »Selbst wenn dir die Flucht gelingt, kannst du dich nicht vor mir verstecken, Quinn. Als du das letzte Mal weggelaufen bist, habe ich einen magischen Sender an dir angebracht. Selbst wenn ich dir tagsüber nicht folgen kann– sobald die Nacht hereinbricht, gibt es keinen Ort, an dem du dich vor mir verstecken kannst. Wie glaubst du, ist es Micah gelungen, dich so schnell zu finden?«


  Ausnahmsweise einmal glaubte Quinn Arturo, denn Micah hatte sich ihr tatsächlich nur wenige Stunden nach ihrer Flucht aus Vamp City vorgestellt. Kaum dass die Sonne untergegangen war.


  Ihr Blut begann zu kochen. Vielleicht sollte sie ihn einfach erschießen. Oder alle beide.


  »Ich will dorthin zurückgehen, Quinn«, sagte Zack, der sich mühsam aufsetzte. »Ich will nach Vamp City zurück.«


  Zacks ruhige Worte ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren. Sie suchte den müden Blick ihres Bruders. »Sie zwingen dich, das zu sagen.«


  »Nein.« Er schluckte und wandte den Blick ab. »Ich möchte Lily noch einmal sehen, bevor ich sterbe.«


  »Du wirst nicht sterben.«


  Aber als er erneut den Blick auf sie richtete, waren seine Augen älter, als sie sie jemals zuvor gesehen hatte. »Doch, das werde ich. Etwas geschieht mit mir. Ich kann es spüren. Und ich werde es nicht überleben.«


  Quinn schnappte nach Luft. Auch wenn er sich sicher zu sein schien– er lag falsch. Das musste er einfach. »Sobald die Magie erneuert worden ist, kommst du wieder in Ordnung.« Diese Worte, die sie schon so oft wiederholt hatte, kamen ganz automatisch. Doch dann stutzte sie. Ihr Blick flog zu Arturo, und die Wahrheit stürzte auf sie ein, als ihr auf einmal klar wurde, was das hieß. Sie war die einzige Person, die die Magie erneuern konnte. Phineas Blackstones Söhne waren dazu nicht in der Lage. Es gab keinen Ausweg. Sie hatte keine Wahl.


  Bestürzt ließ sie sich neben ihrem Bruder auf das Sofa fallen. »Ich muss nach Vamp City zurückkehren, um die Magie zu erneuern.«


  Zack nahm ihre Hand. »Nein. Blackstones Söhne…«


  »Können das nicht. Noch eine von Arturos Lügen.«


  Eine Sekunde lang sagte Zack kein Wort, aber dann umgriff er ihre Hand fester. »Geh nicht dorthin zurück, Quinn. Lass sie einfach sterben.«


  »Die Magie zu erneuern ist vielleicht der einzige Weg, um dich zu retten.«


  »Mach dir keine Sorgen um mich. Bleib hier«, sagte er eindringlich. »Oder besser, verschwinde von hier. Geh zu deinem Wagen und fahr weg, so schnell und so weit, wie du kannst. Du kannst es schaffen.«


  »Ich lasse dich nicht zurück.« Und ganz sicher würde sie ihn nicht dem sicheren Tod überlassen. Vor einem Monat hatte sie sich noch für den Tag gewappnet, an dem er sie verlassen würde. Sobald er seinen Abschluss in der Tasche hatte. Wenn er mit Lily zusammen nach Kalifornien ziehen würde. Lily. Er hatte gesagt, dass er sie noch einmal sehen wollte. Sie wiedersehen wollte.


  Quinn starrte ihren Bruder an. »Dann hast du Lily gefunden?«


  Zack ließ ihre Hand los und wandte den Blick ab. Sein langer schlaksiger Körper sank langsam auf das Sofa zurück, und er schloss die Augen. »Sie war auf Schloss Smithson.« Wo er als Sklave geschuftet hatte. »Sie hat dort als eine Art Dienstmagd gearbeitet.«


  Seine Worte waren ein Schlag ins Gesicht für Quinn. Er hatte die ganze Zeit über gewusst, wo seine Freundin war und nichts gesagt. Er hatte sie dort zurückgelassen. »Warum hast du mir nichts gesagt?«


  Zack streckte das Kinn vor, genau auf die Art, wie er es schon als Kind getan hatte, kurz bevor die Tränen kamen. »Welchen Unterschied hätte das gemacht? Ich konnte sie nicht retten. Ich konnte nicht mal mich selbst retten. Ich war so verdammt nutzlos.«


  Oh, Zack.


  Quinns hoffnungsvoller Blick ging zu Arturo; vielleicht konnte er ihr helfen, Lily zu befreien, genauso wie er Zack befreit hatte. Sie musterte sein gut aussehendes attraktives Gesicht, aber als der Vampir den Mund aufmachte, wandte sie sich ab und verfluchte sich selbst dafür, dass sie eine Sekunde lang hatte vergessen können, dass man ihm nicht trauen konnte. Wenn er sie damit aus dem Sonnenlicht locken konnte, dann würde er ihr alles versprechen. Und dann würde er sie nach Vamp City zurückbringen, sie benutzen, um die Magie zu erneuern, und am Ende töten. Er konnte nicht zulassen, dass Christoff sie in die Finger bekam und herausfand, dass Arturo ihr zur Flucht verholfen hatte.


  Quinn drehte sich wieder zu Zack herum. »Du kannst nicht zurückgehen. Die Wahrscheinlichkeit, dass du Lily wiedersiehst, liegt bei null. Und das weißt du auch.« Falls das Mädchen überhaupt noch am Leben war. »Sie werden dich wieder zu ihrem Sklaven machen.«


  »Ich finde Lily für ihn«, sagte Arturo ruhig. »Und ich werde dafür sorgen, dass ihr drei in Sicherheit seid.«


  Zack riss die Augen auf und ein Hoffnungsfunke glomm darin.


  Quinn musterte den Vampir voller Abscheu. »Er ist ein Lügner, Zack.«


  »Aber er hat uns befreit, nicht wahr?«


  »Hat er das? Und warum steht er dann jetzt vor uns?«


  In der Ferne hörte sie Sirenen heulen.


  Zack nahm wieder ihre Hand. »Verschwinde von hier, Quinn, ich meine es ernst. Lass diesen verfluchten Ort untergehen.«


  »Und dich mit ihm? Ich würde mein Leben für dich geben«, flüsterte sie, ihre Gefühle schnürten ihr die Kehle zu. »Das weißt du.«


  Er ließ ihre Hand los und sackte in sich zusammen; aus seinem Blick sprach Abscheu gegen sich selbst. »Warum? Ich bin ein Nichts. Du bist diejenige mit den Superkräften. Finde heraus, wie sie funktionieren, und dann komm zurück und töte die Vampire, die die Zerstörung von Vamp City überlebt haben. Du wirst eine Heldin sein, Quinn. Warum das alles an mich verschwenden?«


  »Weil ich dich liebe.«


  »Ich liebe dich auch«, sagte ihr Bruder auf eine Weise, die keinen Widerspruch zuließ. »Deshalb mach nur ein einziges Mal, was ich will. Lass mich gehen.«


  Ihn gehen lassen.


  Quinn schluckte schwer, sprang auf und wandte sich von ihm ab. Ohne wirklich etwas zu sehen, starrte sie aus dem Fenster, während sich ihre Gefühle zu einem undurchdringlichen Wirrwarr verknoteten, sodass sie schließlich gar nicht mehr wusste, was sie empfand. Und erst recht nicht, was sie tun sollte. Das Letzte, das Letzte, was sie tun wollte, war nach Vamp City zurückzukehren. Dort erwartete sie nichts außer die Bedrohung durch Folter und das Risiko eines vorzeitigen Todes. Aber wie sollte sie weggehen, wegrennen, wenn Zack dorthin zurückkehrte? Ganz gleich, ob ihn die Rückkehr dorthin von seiner Krankheit heilte– Zacks Chance, in Vamp City zu überleben, war verschwindend gering– es sei denn, sie begleitete ihn.


  Mit ihren magischen Kräften war es zwar nicht weit her, aber wenigstens einmal hatte ihre Macht ihn retten können. Und vielleicht wurde er wirklich nur dann wieder gesund, wenn sie die Magie erneuerte. Vorausgesetzt, sie fand heraus, wie das funktionierte.


  Das Sirenengeheul wurde lauter. Ein Blick aus dem Fenster verriet ihr, dass ihre Nachbarn aus dem Haus rannten, als hätten sie einen Feueralarm gehört.


  Oder Pistolenschüsse. Verdammt.


  Sie wirbelte herum. »Die Polizei ist hierher unterwegs.«


  Arturo deutete mit dem Kinn auf die Tür. »Komm jetzt, cara. Wir können das Gebäude bei Tageslicht nicht verlassen, und in Micahs Wohnung bist du in Sicherheit.«


  »Vor der Polizei vielleicht.« Das Sirenengeheul zerriss ihr nicht nur das Trommelfell, sondern zerrte auch an ihren Nerven. Verdammt, verdammt, verdammt. »Kannst du ihre Gedanken nicht so manipulieren, dass sie glauben, es wäre nichts passiert?«


  »Wenn ich genug Zeit dafür habe, ja. Aber nicht, wenn sie dich mitnehmen. Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als zu kämpfen.«


  Und womöglich die Polizisten zu verletzen. Oder Schlimmeres.


  »Komm jetzt, cara. Schnell.«


  Sobald sie sich in seiner Reichweite befand, würde er sie umgehend nach Vamp City zurückbefördern. Aber vielleicht würde Zack ein weiterer Besuch erspart bleiben. Und die Alternative war das örtliche Polizeirevier. Und vielleicht Gefängnis.


  Mit einem resignierten Schnauben gab sie nach. »Na schön. Diskutieren wir in Micahs Apartment weiter.« Zum Glück lag es gleich auf der anderen Seite des Flurs.


  Quinn lief ins Schlafzimmer und schnappte sich die beiden kleinen Reisetaschen, die sie schon vor Tagen für den Notfall gepackt hatte. Dann ging sie zurück in die Diele. Arturo beobachtete sie aus dunklen geheimnisvollen Augen, während sie auf ihn zuging.


  Mit jedem Schritt klopfte ihr Herz heftiger. Sie redete sich ein, dass das am Adrenalin und an den Sirenen lag. Dass es nichts zu tun hatte mit der magnetischen Anziehung, die von der ersten Sekunde an zwischen ihnen geherrscht hatte oder mit seinem berauschenden Duft, der Erinnerungen an leidenschaftliche Stunden, Freundschaft und Verrat bei ihr wachrief.


  »Die Luft ist rein«, sagte Micah, der aus der Tür lugte. Rasch überquerten sie den Flur und betraten Micahs ausschließlich von künstlichem Licht erhelltes Apartment. Die Fenster waren mit dunklen Vorhängen verhängt, sodass nicht der winzigste Sonnenstrahl hereindrang.


  Nachdem Micah die Tür zugezogen und abgeschlossen hatte, drehte er sich mit ernstem Gesicht zu ihr herum, seine Miene war besorgt, wie so oft in letzter Zeit. »Du bist hier in Sicherheit, Quinn. Wenigstens das musst du mir glauben.«


  Einen Wimpernschlag lang war er wieder ihr Schriftsteller-Freund, und sie stellte die Frage, die ihr am meisten auf der Seele lag.


  »Wird es Zack besser gehen, sobald ich die Magie erneuert habe?«


  Micah zögerte, als würde er sich die Antwort sorgfältig überlegen. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich schon. Vermutlich wird sich sein Zustand schon dann verbessern, wenn er nach Vamp City zurückkehrt. Wie auch immer, es gibt dort Leute, die vielleicht herausfinden können, was ihm fehlt.« Er presste die Lippen zusammen. »Es tut mir leid, Quinn, aber er muss nach V. C. zurück.«


  Ihr Instinkt sagte ihr, dass er die Wahrheit sprach, und dennoch, im Grunde bedeutete es, dass Zack durch seine Rückkehr nicht automatisch gerettet wäre.


  Sie wandte sich an ihren Bruder, der auf dem Sofa Platz genommen hatte. »Bleib hier. Bleib in D. C.«


  »Nein.«


  »Ich rufe Dad an, damit er herkommt, erneuere die Magie, finde Lily und komme hierher zurück.«


  »Nein, Quinn.« Ihr Bruder straffte die Schultern und musterte sie mit dem Stolz eines erwachsenen Mannes. »Ich werde sie finden.«


  »Du bist zu krank.«


  »Sobald ich nach V. C. zurückkehre, wird es mir besser gehen.«


  »Das kannst du nicht wissen.«


  Sein Blick richtete sich nach innen. Dann nickte er. »Doch, ich werde es tun. Ich werde zurückgehen.« In seinen Augen lag eine neue Kraft, die dort vor einem Monat noch nicht gewesen war. Überzeugung. Und ihr wurde klar, dass sie es ihm nicht ausreden konnte.


  Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie das Recht dazu hatte.


  Sie wandte sich ab und vergrub beide Hände in ihrem Haar, da sie zu zittern angefangen hatten. All ihre sorgfältig erdachten Pläne zerfielen unter ihren Händen zu Staub. Ihr blieb keine andere Wahl, als zurückzugehen, die Magie zu erneuern und dafür zu sorgen, dass Zack und Lily heil aus Vamp City herauskamen– selbst wenn es das Letzte war, was sie zustande brachte. Zack war schon immer der wichtigste Mensch in ihrem Leben gewesen, und sie würde sich nicht von ihm abwenden, nicht jetzt, da sein Leben in Gefahr war.


  Das Sirenengeheul verstummte, Autotüren wurden zugeschlagen und Polizisten schwärmten in das Gebäude.


  »In weniger als einer Stunde ist es dunkel genug, um aufzubrechen«, sagte Arturo ruhig. »Kommst du freiwillig mit, cara?«


  Es überraschte sie, dass er sich überhaupt die Mühe machte, zu fragen, schließlich befand sie sich wieder in seiner Gewalt. Andererseits war sie bewaffnet. Und selbst ohne Holzpatronen und ohne vollen Zugriff auf ihre Zauberkraft war eine widerspenstige Zauberin eine gefährliche Mitreisende, das hatte sie bei mehr als einer Gelegenheit unter Beweis gestellt.


  Arturo brauchte sie.


  Die Machtverhältnisse zwischen ihnen beiden hatten sich zwar auf fast unmerkliche Weise, aber doch grundlegend verschoben.


  »Ich habe versprochen, Lily zu finden und für eure Sicherheit zu sorgen, Quinn. Als Gegenleistung bitte ich dich darum, meine Freunde und meine Welt zu retten.«


  Sie suchte seinen Blick. »Ich bin mir nicht sicher, ob Vamp City wirklich gerettet werden sollte.«


  Seine dunklen Augen musterten sie. »Selbst wenn das der einzige Weg wäre, deinen Bruder vor dem sicheren Tod zu bewahren?«


  Und diese Frage traf genau den Kern der Sache, denn es gab nichts, was sie nicht tun würde, um Zack zu retten. Arturo wusste das, denn sie hatte daraus nie ein Geheimnis gemacht. Zack war ihre Achillesferse.


  Andererseits kämpfte Arturo inzwischen mit eigenen Problemen. Er hatte sich einen ziemlichen Schlamassel eingehandelt, als er sie aus Christoffs Fängen befreit hatte, und jetzt hing sein Überleben von ihr ab. Quinn mochte zwar nicht so viel Macht besitzen wie ein Vampir, aber sie besaß nun ein Druckmittel, und außerdem hatte sie das Spiel durchschaut, das die Vampire trieben. Sie wusste nun, dass sie Arturo nicht vertrauen konnte, und abgesehen davon war sie die einzige Person, die wenigstens den Hauch einer Chance hatte, seine Freunde und seine Welt zu retten. Die Vampire brauchten sie lebend, und sie waren davon abhängig, dass Quinn mit ihnen zusammenarbeitete.


  Dieses Wissen spiegelte sich in ihrem Blick wider, als sie Arturo ansah. »Ich gehe zurück und erneuere den Zauber. Aber ich stelle Bedingungen. Und wenn du mich noch einmal verrätst, Vampir, dann lasse ich deine Welt sterben.«


  Er zog eine Augenbraue hoch, und sie wusste, dass er ihren Bluff durchschaute. Wenn Zacks Gesundheit davon abhing, dass sie die Magie erneuerte, dann würde sie es tun. Dennoch legte er nicht den Finger in die Wunde. Stattdessen machte er ein ernstes Gesicht und hielt ihren Blick fest. Dann nickte er langsam. »Ich werde dich nicht noch einmal hintergehen, Quinn. Nie wieder, cara. Der Tag wird kommen, an dem du mir glaubst.«


  Daran zweifelte sie. Aber darüber zu diskutieren war müßig. Sie würde zurückgehen, um ihren Bruder zu retten. Und niemandem trauen außer sich selbst.
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  Durch die geschlossene Wohnungstür konnte Quinn die Cops zuerst in ihr Apartment stürmen und dann wieder herauskommen hören.


  Als sie an Micahs Tür klopften, spannte Quinn unwillkürlich sämtliche Muskeln an. Aber als sie aufstand, um sich zu verstecken, schüttelte Arturo den Kopf. »Du bist nicht in Gefahr.«


  Quinn beäugte ihn skeptisch. »Und was ist mit den Cops?«


  »Die ebenso wenig.«


  Obwohl Quinn die Wohnungstür vom Ledersofa in Micahs Wohnzimmer aus nicht sehen konnte, konnte sie hören, wie er den Cops erklärte, dass er unten auf der Straße das laute Knallen einer Fehlzündung gehört hatte. Aber auch nachdem die Wohnungstür wieder geschlossen war, kehrte Micah nicht ins Wohnzimmer zurück.


  Quinn warf Arturo einen Blick zu. »Ist er gegangen?«


  »Ja. Er wird die Cops eine Weile begleiten und ihre Gedanken manipulieren, um sie davon zu überzeugen, dass es keine Pistolenschüsse gab. Sobald sie wieder verschwunden sind, können wir aufbrechen. Inzwischen ist es fast dunkel.«


  »Wie willst du uns nach V. C. zurückbringen, ohne dass Christoff etwas davon mitbekommt?«


  »Wir werden zu einem Freund gehen. Ich versichere dir, dass ihr beide dort sicher seid.«


  Quinn schnaubte.


  »Du traust mir nicht, cara mia.« Seine Stimme klang weich, fast traurig. Hinzu kam, dass sein Blick sie auf höchst angenehme Weise verwirrte und ihren Puls zum Rasen brachte. Zu ihrem großen Ärger. »Es tut mir leid, dass ich dich anlügen musste.«


  »Wer hat dich dazu gezwungen? Und die Lügen, die du mir jetzt erzählst, tun die dir auch leid? Die Lügen, die du mir auch zukünftig erzählen wirst?«


  Er presste die Lippen zusammen, antwortete aber nicht.


  »Wo wohnt dieser Freund?«


  »Ich kann dir nicht mehr sagen. Falls du geschnappt wirst, würde ihn das in Gefahr bringen.«


  »Du hast mir soeben versprochen, dass das nicht passieren wird.«


  Er nickte wieder. »Das stimmt. Aber manche Dinge entziehen sich sogar meiner Kontrolle.«


  Quinn warf ihm einen angewiderten Blick zu. »War ja klar.« Da sie nicht länger still sitzen konnte, stand sie auf und fing an, unruhig auf und ab zu laufen, wobei sie sich wünschte, einen Blick aus dem Fenster werfen zu können. Aber das war nur möglich, wenn sie ihr Messer herausholte und damit den schweren Vorhang zerschnitt. Das war es nicht wert.


  In weniger als einer Stunde würde sie alles hinter sich lassen, was ihr Leben ausmachte. Schon wieder. Aber dieses Mal verspürte sie keine Trauer. Nicht einen Hauch von Bedauern. Sie mochte ihren Job, aber er bedeutete ihr nicht alles. Von ihren Freunden hatte sie sich abgewandt, als ihre »Andersartigkeit«, ihre Zauberkräfte, immer stärker geworden waren. Und keiner dieser Freunde war je mehr gewesen als eine oberflächliche Bekanntschaft. Zack war alles, was sie an Familie hatte. Der Einzige, der wirklich zählte. Und er würde sie begleiten.


  Natürlich gab es Dinge, die sie vermissen würde. Sonnenlicht. Starbucks. Ihr Handy. Aber davon abgesehen ließ sie nur wenig hinter sich, das ihr fehlen würde.


  Die Wohnungstür öffnete sich und Micah kam herein. »Alles in Ordnung«, sagte er, so als wäre das von vornherein klar gewesen. Was vermutlich der Fall war.


  »Kommst du mit uns?«, fragte sie.


  »Ja.«


  Dass er sie begleitete, gefiel ihr, wahrscheinlich weil sie ihn immer noch als ihren Wein-und-Dessert-Kumpel und nicht als Arturos Vampirspion betrachtete. Was ein Fehler war.


  Micah warf Arturo einen fragenden Blick zu, der sie dank ihres sechsten Sinns sofort in Alarmbereitschaft versetzte. Insbesondere, weil Arturo nickte.


  »Was?«, hakte sie nach.


  Es war Arturo, der ihr antwortete. »Micah hat die Fähigkeit der Camouflage. Er kann andere für kurze Zeit mit einem Maskierungszauber belegen. Allerhöchstens für ein oder zwei Tage.«


  Micah schnaubte. »Heute schaffe ich höchstens ein paar Stunden. Ich habe schon eine ganze Weile nichts mehr getrunken.«


  Quinn runzelte die Stirn, die zweite Bemerkung überhörte sie lieber. »Was meinst du mit ›Maskierungszauber‹?«


  Micahs Gesichtszüge wurden weich. »Man könnte sagen, dass ich eine Art Maske über dein Gesicht lege, sodass du wie eine andere Frau aussiehst. Nur die Augen kann man nicht verändern. Es tut nicht weh. Tatsächlich spürt man fast gar nichts. Niemand wird dich erkennen, bis der Zauber nachlässt.«


  »Dann droht mir keine Gefahr, wenn uns jemand anhält, selbst wenn diejenigen mich vorher schon einmal gesehen haben?«


  »Genau.«


  Arturo schnaubte. »Vorausgesetzt, du verlierst nicht die Kontrolle über deine Zauberkräfte.«


  Zack beugte sich nach vorn. »Das würde ich ja zu gern mal sehen.«


  Quinn warf ihrem Bruder einen bösen Blick zu und verschränkte die Arme vor der Brust. Diese Camouflage wäre eine exzellente Waffe, wenn sie auf Christoffs Männer trafen, was nicht unwahrscheinlich war. Aber sie wusste einfach nicht, ob sie Micah vertrauen konnte, auch wenn ihr Instinkt ihr dazu riet. Es nicht genau zu wissen, ging ihr gewaltig gegen den Strich. Genauso wie die Tatsache, dass sie mit ihnen zusammenarbeiten musste, um die Magie zu erneuern, und gezwungen war, den beiden Vampiren wenigstens ein Stück weit zu vertrauen.


  Micah trat zu ihr und musterte sie aufmerksam. »Dein blondes Haar ist viel zu auffällig. Und deine Gesichtszüge sind zu ebenmäßig, zu attraktiv.«


  Arturo machte ein Geräusch, wie man es von einem eifersüchtigen Liebhaber erwarten würde. Als hätte er das Recht dazu. Micah ignorierte ihn einfach. Stattdessen streckte er die Hände aus und berührte mit seinen kühlen Fingerspitzen ihre Wangen. Sie fragte sich, ob seine für einen Vampir typische niedrige Körpertemperatur der Grund war, warum er sie nie berührt hatte und nicht versucht hatte, mit ihr anzubändeln, als sie ihn noch für Mike gehalten hatte. Wäre ihr dann klar geworden, was er war? Sie zog es vor, das zu glauben, aber sicher war sie sich nicht.


  Während er mit den Daumen sanft über ihre Wangen strich, musterte er sie mit freundlichen Augen. Mit Mikes Augen.


  Ihr Blick wanderte zu seiner Wange. »Die Narbe stammt gar nicht von einer Glasschiebetür, stimmt’s?«


  »Nein. Sie ist ein Geschenk von den Galliern, die meine Familie abgeschlachtet und mich versklavt haben, als ich zwölf Jahre alt war.«


  Die Gallier. Sie starrte ihn an, ein weiteres Mal überwältigt von der Erkenntnis, wer er war. Er hatte vielleicht Mikes Augen, aber er war auch ein jahrhundertealter Vampir. Und sie tat gut daran, das nicht zu vergessen.


  Er schloss die Augen. Seine kühlen Hände strichen über ihr Gesicht, beinahe ohne sie zu berühren, und plötzlich begann ihre Haut zu prickeln. Das Gefühl breitete sich über ihren Kopf und dann ihren Nacken aus, ergriff ihren ganzen Körper. Es fühlte sich seltsam, aber nicht unbedingt unangenehm an.


  »Verdammt«, flüsterte Zack.


  Micah zog die Hände weg, und das Prickeln ließ nach, als er die Augen öffnete und lächelte.


  Quinn drehte sich zu Zack herum, der sie aus großen Augen anstarrte.


  »Du siehst nicht aus wie du. Du siehst echt… seltsam aus, Schwesterchen.«


  »Na schönen Dank.«


  Arturo, der sie wie so oft sehr aufmerksam musterte, nickte zufrieden.


  Die Neugier brachte sie fast um, deshalb ging sie in Micahs Badezimmer, schaltete das Licht ein und betrachtete die braunhaarige Fremde im Spiegel. Sie war wahrhaftig keine Schönheit, wobei sie sich in ihrer wahren Gestalt auch nicht gerade als Schönheit betrachtete. Die Frau im Spiegel sah seltsam aus, so wie Zack gesagt hatte. Ihre Gesichtszüge waren eigenartig unproportioniert. Zu klein, zu eng beieinander. Nur ihre Augen waren noch dieselben.


  Sie konnte Arturos Nähe bereits spüren, ehe er hinter sie trat. »Micah hat deine Gesichtszüge so asymmetrisch gestaltet, damit der Betrachter unwillkürlich den Blick abwendet– genau das, was wir wollen.«


  »Für dich ist das alles nichts weiter als ein Spiel, hab ich recht?«


  Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. »Für mich war das hier nie ein Spiel, tesoro. Du verwirrst mich. Innerhalb weniger Wochen hast du mein wohlgeordnetes Leben völlig durcheinandergebracht.«


  Quinn schnaubte. »Ich habe dein Leben durcheinandergebracht?«


  Ein verschmitztes Funkeln stahl sich in seinen Blick, und der eine Mundwinkel zuckte nach oben. »Touché.«


  Sein Duft, der sie wie immer an Mandellikör erinnerte, stieg ihr erneut in die Nase und rief Erinnerungen an Lust und Leidenschaft hervor, an seine starken Arme und überwältigendes Verlangen. Aber das war zu einer anderen Zeit gewesen. Sie war nun eine andere. Eine Frau, deren Überleben– so Gott wollte– nicht mehr länger von ihm abhing. In beiden Welten.


  »Eins musst du mir erklären«, sagte sie und suchte im Spiegel seinen Blick. »Warum hast du mich befreit, wenn dich das in eine so gefährliche Lage bringt?«


  Er verzog den Mund. »Ich konnte es nicht ertragen, dich leiden zu sehen. Weiter habe ich nicht gedacht.« Als er ihre Schultern umgriff, legten sich seine langen Finger kühl auf ihre nackten Arme. Aber als er sie an sich ziehen wollte, schüttelte sie seine Hände ab.


  »Cara…«


  Aufgebracht fuhr sie zu ihm herum. »Wage es ja nicht, Vampir. Lass es… einfach. Komm mir nicht mit cara. Tu nicht so, als ob du etwas für mich empfindest. Immer wieder hast du mich gewarnt, dir nicht zu vertrauen, und am Ende habe ich endlich zugehört. Ich arbeite mit dir zusammen, um Vamp City zu erneuern und meinen Bruder zu retten– das ist alles. Wir beide sind keine Freunde mehr. Und wir landen auch garantiert nicht noch einmal zusammen im Bett.«


  Als sie sich abwandte, griff er nach ihrem Arm.


  »Mir nicht zu trauen ist klug von dir, tesoro. Ich habe dir keinen Grund gegeben, das Gegenteil zu tun. Aber ich werde dein Vertrauen gewinnen. Ich werde alles tun, was nötig ist, damit du in Sicherheit bist. Du wirst schon sehen.«


  Sie erwiderte kurz seinen durchdringenden Blick, dann drehte sie sich herum und verließ das Badezimmer, ohne ihm zu antworten. Es gab nichts zu sagen.


  Arturo folgte ihr ins Wohnzimmer, wo Zack saß, der immer noch viel zu krank aussah.


  Micah erhob sich. »Zeit, aufzubrechen. Ich hole den Jeep.«


  Arturo warf Micah den Schlüssel zu und ihr einstiger Nachbar verließ die Wohnung mit vampirtypischer Schnelligkeit. Zack erhob sich mühsam und ging mit Quinn zusammen zur Tür, wobei Arturo ihnen dicht auf den Fersen blieb. Als Quinn in den Flur trat, warf sie einen Blick auf ihre geschlossene Haustür und fragte sich, ob sie jemals zurückkehren würde.


  Es würde ein Wunder brauchen, um sie alle lebendig aus Vamp City zurückkehren zu lassen.


  Andererseits war sie noch nie der Typ gewesen, der schnell aufgab. Und das hier war ganz bestimmt nicht der Moment, damit anzufangen.
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  Quinn saß angespannt auf der Rückbank des Jeep Wrangler und bereitete sich innerlich auf die Rückkehr in die Hölle vor. Zack, der neben ihr saß, war gegen das Fenster gelehnt eingeschlafen. Arturo fuhr mit hochgeklapptem Verdeck, damit von den Passagieren auf dem Rücksitz so wenig wie möglich zu sehen war. Micah hielt die Pistole schussbereit, während sie in Richtung Kennedy Center durch Washington rasten, direkt auf den Grenzring zu, der das echte D. C. von Vamp City trennte.


  Die Wissenschaftlerin in ihr runzelte die Stirn, während sie versuchte zu begreifen, wie es sein konnte, dass zwei Städte denselben physischen Raum besetzten. Sie wusste natürlich, dass Magie im Spiel war. Und dennoch…


  Sie sah Arturo an. »Mal angenommen, man befindet sich außerhalb des Grenzrings und überfährt die Grenze von Virginia herkommend? Wie entscheidet man dann, ob man nach Vamp City fährt oder in D. C. bleibt? Ganz offensichtlich zieht einen die Magie ja nicht automatisch nach Vamp City, sonst hättest du nicht zu meinem Apartment kommen können.« Oder zu einem anderen Ort innerhalb des Grenzrings, der von beiden Städten besetzt wurde.


  Micah war derjenige, der ihr antwortete. »In dem Augenblick, in dem man den Grenzring berührt, versucht die Magie, uns nach Vamp City hinüberzuziehen. Wir können sie zurückweisen und entscheiden, in D. C. zu bleiben, oder ihr erlauben, uns nach V. C. zu tragen. Einige Vampire verfügen nicht über die Fähigkeit, sie zurückzuweisen, deshalb werden sie hineingesogen, ob sie es wollen oder nicht. Diese Vampire können nur die Teile von D. C. besuchen, in denen sich die beiden Welten nicht überschneiden. Menschen und Werwölfe haben nicht die Fähigkeit, die magische Grenze zu überschreiten; ohne Eskorte können sie V. C. nicht betreten. Die Ausnahme bildet die Handvoll Menschen, die mithilfe der Sonnenstrahlen aus Versehen nach Vamp City geraten, womit das zusammenhängt, wissen wir nicht. Händler und Vampire können kommen und gehen wie es ihnen beliebt. Jedenfalls bevor die Magie zu versagen anfing. Mittlerweile sind die Händler die Einzigen, die nicht in der Falle sitzen.«


  Quinn brauchte etwas Zeit, um diese Informationen einzuordnen und zu verdauen. »Und wie funktioniert das mit den Autos?«


  Micah lächelte. »Eine schwierige Frage, die du uns da stellst, Quinn.«


  »Ich bin Wissenschaftlerin.«


  »Vielleicht solltest du anfangen, wie eine Zauberin zu denken. Die Magie ist in Vamp City viel mächtiger als die Wissenschaft.«


  Als sie das Kennedy Center erreichten, konnte Quinn den Schimmer wie eine zarte Wand aus Wasserdampf im Mondlicht glitzern sehen. Sie hatte diesen Schimmer, diese fast unsichtbaren Grenzen, die die verschiedenen Teile Washingtons durchzogen, schon immer wahrnehmen können. Sie wurden weder schwächer noch bewegten sie sich. Grenzen, die ihres Wissens kein menschliches Wesen außer ihr wahrnehmen konnte.


  Der Anblick brachte ihren Puls zum Rasen, sie fröstelte und konnte gleichzeitig spüren, wie ihr Nacken heiß wurde. Sie waren dabei, Vamp City zu betreten.


  Arturo bog in die Einfahrt des Kennedy Centers ab, als hätte er vor, in das Parkhaus zu fahren, dessen Zufahrt von dem Schimmer durchschnitten wurde. Als sie näher kamen, verspannte sie sich unwillkürlich. Und als sie den Schimmer passierten, richteten sich die Härchen auf ihren Armen auf und die Luft prickelte kühl auf ihrer Haut. Dennoch befanden sie sich immer noch in der realen Welt, denn das Kennedy Center ragte hoch neben ihnen auf.


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  Neben ihr stöhnte Zack auf. Seitdem sie vor anderthalb Wochen aus V. C. geflüchtet waren, stöhnte er jedes Mal, wenn er durch einen Schimmer hindurchmusste, was einer der Gründe war, warum Quinn annahm, dass Vamp City wenigstens teilweise an seiner Krankheit schuld war.


  »Nichts«, sagte Arturo und wendete mitten auf der Zufahrtsstraße. Plötzlich begriff sie. Ihre Wohnung befand sich innerhalb der Grenze von Vamp City. Um hineinzukommen, mussten sie V. C. erst verlassen. Was sie soeben getan hatten.


  Jetzt würden sie hinübergehen.


  Arturo schaltete die Scheinwerfer aus und beschleunigte, während er den Wagen zurück in den Schimmer steuerte. Sobald sie mit ihm in Berührung kamen, stellten sich die Härchen auf Quinns Armen ein zweites Mal auf, dann verschluckte sie die Dunkelheit, das echte Dunkel einer Nachtwelt, in der es kein elektrisches Licht gab. Der Schauer, der ihr über den Rücken rann, hatte wenig mit der kalten Nachtluft zu tun, die durch die offenen Autofenster hereindrang– obwohl es in Vamp City gut fünf Grad kühler war–, sondern vielmehr mit den archaischen Ängsten, die es bei ihr auslöste, wieder in V. C. zu sein.


  Dieses Mal klang Zacks Stöhnen weniger gequält, sondern eher erleichtert, als hätte die Magie endlich aufgehört, ihm die Luft abzuschnüren. Sie betete darum, dass es wirklich so war.


  Der Jeep fing an zu ruckeln und zu bocken, als sie die asphaltierte Straße verließen und auf ein offenes zerfurchtes Feld fuhren, das sich in der 1870er Vampir-Version von Washington D. C. befand. Zum Glück konnten Vampire im Dunkeln hervorragend sehen. Ohne Scheinwerfer konnte Quinn nichts ausmachen außer dem schwach erleuchteten Armaturenbrett des Fahrzeugs und dem Schein, den es auf Arturos Gesicht warf. Seine Kiefermuskeln zuckten und auch seine Arm- und Schulterpartie wirkte angespannt. Sie selbst war genauso aufgewühlt, hoffte allerdings, dass er sich darüber Sorgen machte, was passieren würde, wenn man sie schnappte, und nicht darüber, wie sie wohl auf seine nächste Enthüllung reagieren würde.


  Wenn er sie noch einmal hinterging, würde sie ihn umbringen, insbesondere, da Zacks Leben dann ebenfalls bedroht war. »Was glaubt Christoff, wer mich entführt hat?«, erkundigte sie sich, um die unbehagliche Stille mit dem Klang einer Stimme zu füllen.


  »Ivan und seine Männer«, erwiderte Arturo.


  »Die Männer, die uns aufhalten wollten?«


  »Genau die.«


  Als sie an jenem Tag mit Kassius und Arturo zum Grenzring geritten waren, waren sie von einem der fieseren Gefolgsleute Christoffs und seinen Männern umzingelt worden. Christoffs Häscher hatte sie erkannt und begriffen, dass Arturo versuchte, der Zauberin zur Flucht zu verhelfen. Daraufhin hatte es einen Kampf gegeben, in dem Ivan und seine Männer getötet worden waren.


  »Christoff glaubt, dass Ivan dich entführt hat und dann aus Vamp City geflohen ist.«


  »Und was ist mit seinen Männern?«


  »Er glaubt, dass sie entweder abtrünnig geworden sind oder wie Ivan nicht wirklich von der Magie in Vamp City festgehalten wurden. Es wird schon lange vermutet, dass ein paar von den Vampiren, die behaupten, hier eingeschlossen zu sein, es nicht wirklich sind.«


  Als sich Quinns Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie die geisterhaften, verdrehten Schatten der Bäume erkennen, Silhouetten, die sich gegen den vom Mondlicht erhellten Himmel abzeichneten. Obwohl ihr ein Schauer über den Nacken kroch, musste sie sich eingestehen, dass sie eine dunkle Faszination für diese Nachtwelt empfand. Sie hatte die Dunkelheit schon immer geliebt. In ihrer Kindheit war es die einzige Möglichkeit, sich vor ihrer Stiefmutter zu verstecken. Der Hass ihrer Stiefmutter auf Quinn war unbeschreiblich gewesen.


  »Wie viele Vampire können zwischen den beiden Welten hin- und herwechseln? Wie viele von euch befinden sich in der realen Welt?«


  Micah warf einen Blick über die Schulter. »Bevor die Magie zu versagen begann, kannte ich allein in D. C. drei Dutzend Vampire, die in der realen Welt lebten, etwa die Hälfte von ihnen gehörte zu den in Vamp City liegenden Kovenas. Etwa ein halbes Dutzend von ihnen befand sich auf der falschen Seite des Grenzrings, als die Magie zu versagen begann. Sie waren nach Vamp City gekommen, um am Kovena-Cup teilzunehmen, unserem alljährlichen Vampir-Fußball-Match. Während des Halbfinales brach direkt vor dem Kolosseum der erste Sonnenstrahl durch. Mehrere Vampire starben, und keiner von jenen, die zu diesem Zeitpunkt in Vamp City waren, kann seither die Stadt verlassen. Das Versagen der Magie ist mit einem umgelegten Schalter vergleichbar. Demselben Schalter, den Phineas Blackstone 1870 betätigte, als er versuchte, aus Vamp City eine Todesfalle zu machen.«


  Was danach geschehen war, wusste sie bereits; Christoff hatte dem jüngsten Sohn des Zauberers zwei Finger abschneiden lassen und den Zauberer auf diese Weise dazu gebracht, die Magie zu erneuern und die Todesfalle zu entschärfen. Und sobald Blackstone seinen Willen erfüllt hatte, hatte Christoff ihn getötet. Seitdem hatte es in Vamp City keine Störfälle mehr gegeben. Bis vor zwei Jahren. Wer oder was dieses Mal dafür verantwortlich war, wusste niemand. So hatte man es ihr jedenfalls erzählt.


  »Und was habt ihr in jener Nacht gemacht?«, fragte sie die beiden Vampire, die ganz offensichtlich nicht bei dem Fußballspiel dabei gewesen waren.


  »Wir haben in Adams Morgan ein Schlitzernest ausgehoben.«


  Vor sich konnte Quinn die Silhouetten verfallener Villen und Reihenhäuser ausmachen. Zeichen von Leben würden erst sichtbar werden, wenn sie die Ruine des Waisenhauses passiert hatten. Der Jeep flog schlingernd über eine niedrige Uferböschung und landete auf einem Feldweg, der in Vamp City als Straße durchging und dem Zustand der Straßen im echten Washington um 1870 entsprach.


  »Gibt es in diesem Gebiet viele Schlitzer?«


  »Mehr als früher«, erklärte ihr Micah, »da so viele Emoras in V. C. eingeschlossen sind, gibt es weniger Vampire, die sie jagen.«


  »Ist das eure Aufgabe, die Schlitzer zu jagen?«


  »In der Tat, und ich nehme sie sehr ernst. Schlitzer sind boshafte Kreaturen ohne Gewissen.«


  Bei den Schlitzern handelte es sich um eine andere Vampirspezies, eine Spezies, die sich ausschließlich von Blut ernährte, während sich die Emora-Vampire, die die führende Vampirspezies in V. C. waren, sowohl von Blut als auch von Emotionen ernährten. Angeblich waren die Emoras die menschlicheren der beiden Vampirarten.


  Quinn schnaubte verächtlich. »Deine Worte treffen auch auf den Großteil der Emora-Vampire zu, die ich kennengelernt habe. Gott möge uns helfen, wenn die Schlitzer tatsächlich noch schlimmer sind.«


  Micahs Blick wanderte zu Arturo und dann zurück zu ihr. »Du hast recht, Quinn. Viele Emoras, die in Vamp City leben, sind inzwischen genauso schlimm wie die Schlitzer, aber das war nicht immer so. Der Großteil der beinah fünfhundert Vampire, die Vamp City als Erste besiedelten, jagte weiter in der menschlichen Welt, so wie die Vampire es seit jeher taten. Jene, die sich von Angst ernährten, erschreckten ihre Opfer, löschten ihre Erinnerungen und ließen sie dann gehen. Die Schmerz-Esser suchten Krankenhäuser und Wohnungen alter Leute auf oder streunten einfach durch die Straßen und blieben vor dem Fenster einer Gebärenden stehen oder eines Menschen, der Schmerzen litt, weil er verletzt oder krank war. Und jene, die sich von Lust nähren…« Er lächelte. »In all den Jahrhunderten waren die Freudenhäuser der Ort, an dem wir bevorzugt getrunken und gejagt haben.«


  Dann ernährte sich Micah also von Lust. Eine andere Frage kam ihr in den Sinn. »Warum haben die Emoras sich verändert?«


  »Wir wissen es nicht genau. Wie bei den meisten Dingen ist die Antwort kompliziert. Früher lebten wir in ständiger Furcht, von den Menschen entdeckt zu werden, und plötzlich änderte sich das. Einige Vampire brachten ihre menschlichen Gefährten mit nach V. C., und als jene unsterblich wurden, war es nicht schwer, weitere Menschen zu rekrutieren– man musste ihnen nur die Unsterblichkeit versprechen. Daraufhin kamen sie gern und freiwillig. Jedenfalls eine Zeit lang.«


  Sie fuhren am Weißen Haus vorbei, dessen verlassene und verfallene Erscheinung alles symbolisierte, was an diesem Ort falsch lief, aber dieses Mal warf Quinn nur einen kurzen Blick darauf, denn Micahs Geschichte interessierte sie viel mehr.


  »Die meisten Vampire verließen V. C. weiterhin nachts, um sich auf althergebrachte Art und Weise zu ernähren. Das Kolosseum ist ursprünglich für Vampir-Sportwettkämpfe und nicht für Gladiatorenkämpfe erbaut worden. Früher gab es dort unter anderem Rugby- und Football-Spiele. Und auch wenn es kaum zu glauben ist– wir haben uns früher sehr für die Künste begeistert. In einer Nacht manipulierten wir die Gedanken einer ganzen Theatertruppe, damit sie nach V. C. gebracht werden konnte, um ihr Stück aufzuführen. Danach wurden die Schauspieler in ihre Betten zurückgelegt und konnten sich an nichts erinnern.«


  Quinn, die wusste, dass man ihr ihren Unglauben ansah, schüttelte den Kopf. »Was ist passiert?«


  »Manche würden wohl sagen, dass wir anfingen uns zu langweilen und unseren natürlichen Neigungen freien Lauf ließen, schließlich hatten wir nicht länger die Strafverfolgung durch die Menschen zu fürchten.« Micah warf Arturo einen Blick zu. »Aber die von uns, die in der realen Welt leben, sind anderer Meinung. Wir haben die Veränderungen beobachtet, die in Vampiren vor sich gingen, die wir seit Jahrhunderten kannten. Die Magie von Vamp City hat einen schlechten Einfluss auf jene, die dort leben, sie zerstört ihre Seele und korrumpiert ihr Gewissen.«


  »Meinem Gewissen geht’s gut, vielen Dank auch«, knurrte Arturo.


  Quinn schnaubte. Na klar.


  »Du hast wenigstens noch eins, Ax. In Anbetracht der Veränderungen, die in den meisten Vampiren dort vor sich gehen, ist das schon viel. Dein Gerechtigkeitssinn war immer stark ausgeprägt. Dennoch bist auch du betroffen. Jedenfalls auf lange Sicht.«


  Arturo schwieg düster.


  Quinn drehte sich herum, um aus dem Fenster zu sehen, als eine Kutsche auf dem breiten Feldweg an ihnen vorbeirumpelte; auf dem Kutschbock saß ein Mann in Bürgerkriegsuniform. Zweifellos ein Vampir. Hinten in der Kutsche saßen drei Leute in moderner Kleidung. Neue Gefangene? In der Dunkelheit war das schwer zu sagen, aber ihre Haare schienen nicht phosphoreszierend zu leuchten wie die der Slavas. Slavas waren Menschen, die unsterblich geworden waren. Ein Schicksal, das offenbar alle Menschen teilten, die die ersten Jahre in V. C. überlebten.


  Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie sich fragte, wen diese Menschen in der realen Welt hinter sich gelassen hatten– Ehefrauen, Kinder, Eltern? Schmerz ergriff sie bei dem Gedanken daran, was sie in Vamp City höchstwahrscheinlich erleiden mussten.


  »Also gab es hier nicht immer Sklaven?«, fragte Quinn skeptisch. »Und es wurde nicht immer gefoltert und getötet, nur weil die Vampire Spaß daran haben?«


  »Es gab immer menschliche Diener in V. C.– Menschen, die ihren Vampirherren freiwillig oder manchmal auch nicht so freiwillig dienten. Doch dass Menschen ausschließlich zum Trinken und für Gladiatorenkämpfe hergebracht werden, ist eine Entwicklung, die erst vor wenigen Jahrzehnten losging. Wirklich weit verbreitet ist das erst seit ein paar Jahren, seitdem die Magie zu versagen begann. Seither sind die Sitten völlig verfallen.« Wieder warf Micah Arturo einen Blick zu. »Und selbst jene, die immer noch Anstand und Ehre in sich haben, schauen weg.«


  Arturos Kiefer knackte zwar, aber er sagte auch diesmal kein Wort.


  Quinn betrachtete die vorbeiziehende Landschaft und die hell erleuchteten Häuser in den bewohnten Stadtteilen. Im modernen D. C. standen hier Bürohochhäuser.


  »Cara«, sagte Arturo und lenkte ihren Blick auf den Rückspiegel. »Wenn wir angehalten werden und jemand fragt, dann sagst du, dass ihr beide, du und Zack, Micahs Sklaven wärt. Er bringt euch bei mir unter, während er mir bei der Suche nach der vermissten Zauberin hilft.«


  »In Ordnung.« Eine glaubwürdige Geschichte parat zu haben, war in der gegenwärtigen Situation wichtig.


  Als sie in die 14th Street abbogen, wusste sie, dass Arturos Haus ganz in der Nähe war. Da sie bereits dort gewesen war, wusste sie, dass es in der F-Street lag, nur einen Block vom Finanzamt entfernt. Im Gegensatz zu ihrem Zwilling im 21. Jahrhundert war die F-Street 1870 noch eine Wohngegend gewesen.


  Wenige Minuten später steuerte Arturo den Jeep in das Gässchen hinter seinem Haus und parkte. Mit vampirtypischer Schnelligkeit stieg er aus dem Wagen und warf sich den immer noch schlafenden Zack über die Schulter– als wäre ihr Bruder leicht wie eine Feder und nicht genauso groß wie Arturo.


  Micah verließ das Auto in normalem Tempo und öffnete ihr die Wagentür. Als sie ausstieg, hörte sie den Schrei eines Mannes, den der Wind aus der Ferne zu ihnen herübertrug. Das Geräusch wühlte sie auf, und sämtliche Erinnerungen an die Schrecknisse, die sie an diesem Ort erlebt hatte, kamen wieder. Wie ein Albtraum stürmten die Bilder auf sie ein. Kein Mensch sollte etwas erleiden müssen, das ihn dazu brachte, auf diese Art und Weise zu schreien.


  »Quinn?«


  Mikes Stimme drang durch die Dunkelheit an ihr Ohr, nur schien sie ihr an diesem Ort völlig fehl am Platz zu sein. Dennoch half sie ihr, sich zu konzentrieren und wieder in die Realität zurückzufinden. Schreie waren etwas völlig Normales in Vamp City.


  Himmel, wie sie diesen Ort hasste.


  Schaudernd eilte sie auf das Haus zu, dicht gefolgt von Micah betrat sie die Küche durch die Hintertür. Die Küche war zwar nicht modern zu nennen, aber doch ziemlich weit entfernt von dem Standard einer Küche in den 1870ern. Sie war der einzige Raum, der vollständig elektrifiziert worden war, die Ausstattung stammte aus den 1970ern, inklusive der modernen Einbauleuchten.


  Die Küche war leer und erfüllt von dem Duft frisch gebackenen Brotes, was sie daran erinnerte, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Nun, da sie Arturos Haus erreicht hatten, ließ die Anspannung in ihrem Rücken und ihren Schultern nach. Seltsamerweise fühlte sie sich hier sicher. Auch wenn Arturo sie bei ihrem ersten Aufenthalt in diesem Haus zu Tode erschreckt hatte, um sich von ihrer Angst zu nähren, hatte er sie nie angegriffen. Damals hatte er noch geglaubt, dass er ihre Erinnerungen hinterher löschen konnte. In diesem Haus waren ihr nie Schmerzen zugefügt worden, wenigstens nicht körperlicher Art. Und das würde auch so bleiben, vorausgesetzt, dass Christoff und seine Handlanger sie nicht fanden. Arturo mochte viele Fehler haben, aber was das anging, glaubte sie ihm. Er würde ihr nicht wehtun. Nicht körperlich.


  Als sie den Flur hinuntergingen, kam Ernesta, eine von Arturos Dienstmägden, aus dem Wohnzimmer und bedeutete ihnen, ihr zu folgen. Quinn wusste, dass die matronenhafte Frau, die aussah, als hätte sie lateinamerikanische Wurzeln, kein Mensch war; aber was sie genau war, musste Quinn erst noch herausfinden.


  Als Quinn das Wohnzimmer betrat, fand sie dort Arturo vor, der einen verärgerten Zack auf dem Sofa absetzte.


  »Ich hätte auch laufen können«, brummte Zack gereizt.


  »Aber du hast fest geschlafen«, widersprach Quinn. Vielleicht war es nur Wunschdenken, aber sie hatte das Gefühl, dass er etwas besser aussah, seine Haut war nicht mehr ganz so grau und die Schatten unter seinen Augen waren weniger tief. Sein Augenweiß allerdings hatte sich inzwischen vollständig silbern verfärbt. »Wie geht es dir?«


  Zack fuhr sich durch die zerzausten Locken, und als sich ihre Blicke trafen, glomm in seinen Augen der Lebensfunke auf, den sie in den letzten zehn Tagen so schmerzlich vermisst hatte. »Ich habe Hunger.«


  »Sag Susie, dass sie eine Mahlzeit für zwei Personen zubereiten soll«, sagte Arturo zu Ernesta und warf Micah einen fragenden Blick zu. Als der andere Vampir den Kopf schüttelte, vermutlich nicht interessiert an menschlicher Nahrung, fügte Arturo hinzu: »Und schick Horace zu mir.«


  Micah ließ seinen großen Vampirkörper auf einen der Stühle sinken. Als Quinn neben Zack auf dem Sofa Platz nahm, erschien Horace, Arturos einziger männlicher Diener in der Tür. Es handelte sich um einen untersetzten Mann mit lichter werdendem Haar, dessen grauer Bart auf slavatypische Art schimmerte.


  »Herr.« Er sagte das auf eine Art, wie ein Soldat »Captain« zu einem respektierten und verehrten Vorgesetzten sagen würde.


  »Irgendwelche Neuigkeiten, Horace?«, erkundigte sich Arturo und schlug die Beine übereinander.


  Der ältere Mann strich sich über den buschigen Bart. »Nun, gestern ist ein Sonnenstrahl direkt neben der Sklavenauktion durchgebrochen, gerade als die Versteigerung endete. Er war riesig, der größte, der bisher gesehen wurde. Er hat mehr als fünfzehn Vampire erwischt, diese Schlampe Francesca eingeschlossen.«


  Quinn richtete sich überrascht und auch erleichtert auf. Sie war für kurze Zeit Francescas Sklavin gewesen und freute sich darüber, dass dieses Monster nie wieder einen unschuldigen Menschen foltern konnte.


  »Gibt es Neuigkeiten von der Zauberin?«


  Quinn runzelte die Stirn und fragte sich, warum er sich bei Horace nach ihr erkundigte, wenn sie direkt vor seiner Nase saß.


  »Nichts Wichtiges. Einige sagen, dass sie eine Gestaltwandlerin ist, sich in einen Käfer verwandelt hat und Christoff auf diese Weise entkommen ist. Andere sagen, dass sie viel mächtiger ist, als Christoff wusste, und sich aus dem Gefängnis teleportiert hat. Gesehen hat sie niemand.«


  »Vielen Dank, Horace. Überbring Mukdalla eine Botschaft von mir. Sag ihr, dass ich ein paar Geschenke für sie habe, und dass sie jemanden herschicken soll, um sie abzuholen.«


  Horace nickte ehrerbietig, drehte sich um und verschwand.


  Quinn drehte sich mit zu Schlitzen verengten Augen zu Arturo herum. »Was soll das bedeuten? Weiß er nicht, wer ich bin?«


  »Micah hat dich mit einer Camouflage versehen, cara.«


  Sie zog eine Grimasse. »Ach ja, richtig.« Das hatte sie vergessen.


  »Aber es würde auch nichts ausmachen, wenn es anders wäre. Er erinnert sich nicht an eure Begegnung. Das gilt auch für den Rest meiner Bediensteten. An Zack können sie sich ebenso wenig erinnern.«


  »Du hast ihre Erinnerungen gelöscht?«


  »Allerdings. Und sobald wir gehen, werde ich das noch einmal tun. Zu ihrem und unserem Schutz.«


  Quinn beugte sich vor, wobei sie die Arme auf den Knien abstützte. »Wie lautet der Plan, Vampir? Lass mich nicht im Dunkeln. Ich gehe davon aus, dass Zack und ich die Geschenke sind, die abgeholt werden sollen?«


  »In der Tat.« Ihre Haltung imitierend beugte er sich ebenfalls vor, bis ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Während er sie beobachtete, wurde sein Blick weicher und durchdringender, er bohrte sich in den ihren, als wollte er sie dazu bringen, ihre Schutzwälle herunterzufahren. Stattdessen lehnte sie sich zurück, um Abstand zu bekommen.


  Seine Augenbrauen kräuselten sich enttäuscht und seine Gesichtszüge nahmen wieder einen kühlen militärischen Ausdruck an. »Ihr werdet nachher an einen sicheren Ort gebracht.«


  Sie runzelte die Stirn. »Du kommst nicht mit?«


  »Ohne mich gehst du nirgendwo hin. Micah und ich werden euch in einigem Abstand folgen und auf euch aufpassen. Wir treffen uns dann dort wieder.«


  »Wo auch immer ›dort‹ ist.«


  In seinen Augen glomm etwas auf, er nickte und warf Micah einen Blick zu. »Zeig Zack, wo das Esszimmer ist, amico mio. Ich muss mit Quinn unter vier Augen reden.«


  Quinn war sich nicht sicher, ob sie mit ihm allein sein wollte. Dennoch sagte sie nichts, als Micah seinem Freund einen abwägenden Blick zuwarf und sich dann erhob. »Machen wir uns auf die Suche nach was Essbarem, Zack.«


  Zack stand schneller auf, als sie es seit Tagen bei ihm gesehen hatte, und sofort wurde Quinn leichter ums Herz. Sobald sie allein waren, richtete sie den Blick wieder auf den Vampir, neugierig und misstrauisch zugleich.


  Arturo sah sie ebenfalls an und musterte ihr Gesicht… nein, nicht ihr Gesicht. »Du hast mir gefehlt, tesoro«, sagte er, seine dunklen Augen leuchteten, und seine samtige Stimme klang betörend.


  Quinn schnaubte. »Im Ernst jetzt? Versuchst du schon wieder, mich ins Bett zu kriegen?«


  Arturo schüttelte grinsend den Kopf, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte sie mit ironischem Blick. »Warum denkst du, dass ich nicht ehrlich zu dir bin?«


  »In Bezug auf was? Dass ich dir gefehlt habe, oder dass du mich in dein Bett kriegen willst?«


  »Das mit dem Bett hast du gesagt, nicht ich, cara.« Sein spöttischer Gesichtsausdruck wurde plötzlich ernst. »Du hast mir gefehlt.«


  Sie legte den Kopf schräg. »Wie kommt es, dass du heute nachmittag bei Mike… Micah warst? Hast du mir ebenfalls hinterherspioniert?«


  »Ich würde eher sagen, dass ich auf dich aufgepasst habe. Dich beschützt habe. Ich habe so viel Zeit mit Micah verbracht, wie ich konnte, wenn auch nicht so viel, wie ich mir gewünscht hätte. Ich habe nur selten einen Blick auf dich werfen können, auch wenn deine Gefühle mich ständig begleitet haben. Deine Besorgnis hat mich fast zur Raserei getrieben. Ich dachte, du hättest Angst, dass die Vampire dich finden. Aber du hattest Angst um Zack, und nicht um dich selbst. Mir war nicht klar, dass Zack krank ist.« Er beugte sich vor und musterte sie mit durchdringendem Blick. »Ich mag es nicht, wenn du leidest.«


  Sie erwiderte seinen Blick mit einem Gefühl, als hätte er ihr einen Schlag gegen die Brust versetzt. »Du hast eine seltsame Art, das zu zeigen.« Arturo hatte sie zweimal an seinen sadistischen Vampirherrn ausgeliefert.


  Der Vampir sah hinunter auf seine Hände und seufzte. Langsam hob er den Kopf und sah sie an, seine Augen waren so dunkel und bodenlos, dass sie in sie hineinfallen und nie wieder den Weg herausfinden würde, wenn sie nicht aufpasste.


  »Was Christoff dir angetan hat, tut mir leid, cara mia. Ich wusste, dass er wütend sein würde, aber ich hätte nicht gedacht, dass er…« Er ballte die Hände zu Fäusten und biss die Zähne zusammen. »Ich konnte ihn nicht aufhalten. Ein Vampir hinterfragt niemals die Befehle oder die Taten seines Herrn, es sei denn, er will ihm seine Position streitig machen.«


  »Und das bedeutet?«


  »Wenn ich versucht hätte, Christoff daran zu hindern, dich zu bestrafen, dann hätte ich ihn damit herausgefordert. Ich hätte damit meine Absicht erklärt, ihn zu töten und seinen Platz einzunehmen. Wenn ich das getan hätte, hätte er mich auf der Stelle töten lassen. Kassius hätte sich auf meine Seite geschlagen, genauso wie Bram, der sich zu dem Zeitpunkt in der Festung aufgehalten hat, und vielleicht auch noch einige andere. Aber es ist ziemlich wahrscheinlich, dass das Ganze mit meinem Tod und dem Tod meiner Freunde geendet hätte. Und dann wäre niemand mehr übrig gewesen, der ein Auge auf dich hätte haben können.«


  Der Klang seine Stimme war aufrichtig, sein Blick drückte Bedauern aus und auch Quinns Instinkt sagte ihr, dass er die Wahrheit sprach. Sie hatte Christoff gut genug kennengelernt, um Arturo zu glauben, dass sein Herr es nicht zuließ, dass jemand seine Taten hinterfragte. Dennoch hatte sie nicht vor, Arturo so leicht vom Haken zu lassen. Also schwieg sie.


  »Er ist nicht immer so gewesen, Quinn. Einst war er ein ehrenwerter Mann. Auch wenn er sich von Schmerz ernährt hat, war er nie grausam zu seinen Feinden.« Er sah hinunter auf seine ineinander verschlungenen Hände. »Micah hat recht. Viele von uns haben sich verändert, insbesondere seitdem die Magie versagt. Christoff am meisten.«


  Als er aufsah, musterte er sie wieder mit diesem aufmerksamen Blick. »Ich habe die Hoffnung, dass er nach der Erneuerung der Energie wieder zu dem Mann– dem Vampir– wird, der er einst war. Skrupellos seinen Feinden gegenüber, das ja. Und da ich fürchte, dass er dich immer als seine Feindin betrachten wird, musst du dich von ihm fernhalten. Aber nicht so sadistisch, wie er es jetzt ist. Wusstest du, dass er es in der Vergangenheit ablehnte, anderen Schmerz zuzufügen? Früher pflegten wir über das Schlachtfeld zu gehen, es einfach nur zu besuchen und uns mit der Angst und den Todesqualen vollzusaugen, die die Menschen einander zufügten. Er hat seine Seele verloren, cara. Sobald die Magie erneuert ist, findet er sie hoffentlich wieder und verwandelt sich zurück in den Mann, der er vorher war.«


  »Hältst du das wirklich für möglich?« Christoff war so seelenlos und böse, wie ein Lebewesen nur sein konnte.


  »Das muss ich.«


  Zum ersten Mal wurde ihr klar, wie aufrichtig ergeben Arturo Christoff einst gewesen sein musste. Und wie hart es sein musste, mitansehen zu müssen, wie sich ein Mann, den man einst bewundert, vielleicht sogar geliebt hatte, in ein Monster verwandelte. Gesetzt den Fall natürlich, dass man nicht dieselbe Entwicklung durchmachte.


  Auch wenn Arturo ihr nie wie ein Monster vorgekommen war, musste sie sich fragen, ob er wirklich ein Mann war, der sich seinem Gewissen verpflichtet fühlte, oder ob das wenigstens in der Vergangenheit der Fall gewesen war. Wenn sie ihm mehr Vertrauen schenkte, als sie unbedingt musste, war sie nichts weiter als eine Närrin.


  »Ich hoffe, dass du recht hast. In unser aller Interesse.« Einem weniger sadistischen Christoff zu entkommen wäre vielleicht leichter. Sie erhob sich.


  Arturo stand ebenfalls auf. »Ich lasse nicht zu, dass er dir noch einmal wehtut, cara mia.« Seine Finger schlossen sich um ihren Oberarm und er trat näher. »Niemand wird dir jemals wieder wehtun. Das schwöre ich.«


  »Das kannst du nicht versprechen. Und das ist auch nicht nötig. Ich kann selbst auf mich aufpassen.«


  Den Kopf neigend vergrub er die Nase in ihrem Haar. »Trotzdem.« Er beugte sich noch weiter vor und küsste ihren Hals, woraufhin sie lustvoll erschauerte. Ihr Verstand riet ihr, Abstand zu suchen, aber ihr Körper erinnerte sich nur zu gut an den Genuss, den er ihr bereitet hatte, und machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Sein Duft nach Mandeln und Mondlicht verwirrte ihre Sinne und seine Berührungen weckten Verlangen in ihr. Ihr Herz schlug schneller. Es wäre nur zu einfach, sich seinen Berührungen hinzugeben, zuzulassen, dass er sie nach oben führte und ihre Sorgen in Leidenschaft und Lust ertränkte.


  Stattdessen befreite sie sich aus seiner Umarmung.


  »Tu das nicht, Vampir. Mit dir ins Bett zu gehen, kommt nicht infrage. Zwischen uns wird nie wieder was laufen.«


  »Jetzt bist du diejenige, die lügt, tesoro. Selbst wenn du nur dich selbst belügst.« Er blickte sie enttäuscht an. »Kaum jemand hat so wie du auf meine Berührungen reagiert. Und umgekehrt gilt dasselbe. Ein flüchtiger Kuss von dir bewirkt, dass meine Haut warm wird. Das kannst du nicht bestreiten.«


  »Es spielt keine Rolle. Wenn du deine Welt retten willst, musst du dich an meine Regeln halten.«


  Er presste die Lippen zusammen, doch in seinen Augen spiegelte sich nur ein Gefühl wider, und das war Bedauern. »So soll es sein. Geh zu deinem Bruder und iss etwas, cara. Ich muss noch ein paar Dinge mit Micah besprechen.«


  Als sie zum Esszimmer ging und er ihr folgte, war sie sich seiner Präsenz nur allzu bewusst, jede Faser ihres Körpers schien seine Gegenwart zu spüren. Arturo hatte etwas an sich, das sie anzog wie eine Motte das Licht. Es wäre viel zu einfach, sich der Lust hinzugeben, die er ihr schenken konnte, diesem unbeschreiblichen Genuss, der ihre Träume beherrschte, seitdem sie das letzte Mal in seinen Armen gelegen hatte.


  Aber je mehr sie sich auf ihn einließ, desto wahrscheinlicher war es, dass sie ihm erneut vertraute. Und das Risiko wollte sie auf keinen Fall eingehen.
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  Quinn fand Zack am Esszimmertisch sitzend vor, wo er so schnell er konnte hausgemachte Brötchen mit Butter bestrich und sich in den Mund stopfte. Das Zimmer war sehr reizvoll eingerichtet, auf eine altmodisch überladene Art. Die Wände waren tiefrot tapeziert und über einem antiken, mit kunstvollen Schnitzereien versehenen Esstisch hing ein goldener Kristalllüster. Goldgerahmte Gemälde zierten die Wände, manche waren exakte Duplikate von Meisterwerken, die in der realen Welt bei Versteigerungen mehrere Millionen Dollar erzielen würden… jedenfalls, wenn die Originale nicht bereits in einem Museum gehangen hätten.


  »Dein Bruder sieht aus, als ginge es ihm besser«, bemerkte Arturo hinter ihr.


  Quinn nickte. »Es ist verblüffend. Er musste offenbar wirklich nach V. C. zurückkehren.«


  »Dann habe ich dir die Wahrheit gesagt, nicht wahr?« Arturos kühle Finger strichen über ihren Hals.


  Sie machte einen Schritt zur Seite. »Nichts als eine Vermutung.«


  »Eine wohlbegründete Vermutung.«


  »Wie auch immer, ich danke Gott, dass es funktioniert hat.«


  Quinn streckte die Hand nach dem Stuhl neben Zack aus, aber Arturo kam ihr zuvor und rückte ihn ihr zurecht. Ihre Blicke begegneten sich. Was immer er sonst noch war, ein Gentleman und ein Charmeur war er auf jeden Fall.


  Sie bedankte sich mit einem Nicken und setzte sich, als Micah mit einer Flasche Corona aus der Küche geschlendert kam. »Du brauchst Limetten, Ax.«


  »Ich schicke Ernesta zum Supermarkt«, erwiderte dieser trocken. »Können wir reden?«


  Während die beiden Vampire das Esszimmer verließen, nahm sich Quinn ein Brötchen aus dem prall gefüllten Brotkorb. »Du bist hungrig.«


  Zack nickte, wartete aber mit der Antwort, bis sein Mund nicht mehr ganz so voll war. »Halb verhungert.« Sein Blick suchte den ihren. »Ich war wirklich davon überzeugt, dass ich sterben würde, Quinn.«


  »Und jetzt nicht mehr?«


  »Nein. Höchstens, wenn ich nicht genug zu essen bekomme.«


  In diesem Augenblick betrat Ernesta das Esszimmer, in den Händen zwei Teller mit großen Portionen dampfender Lasagne, und wenige Sekunden später brachte sie noch zwei große Schüsseln mit Salat. Das war viel mehr Essen, als Quinn zum Sattwerden brauchte. Aber wenn Zack in diesem Tempo weiterschlang, dann würde er bald nicht nur seine eigene Portion, sondern auch ihre verputzt haben. Eine Sekunde lang beobachtete sie ihn einfach nur und spürte, wie ihr vor Erleichterung die Tränen in die Augen stiegen. Sie hatte sich die ganze Zeit gesagt, dass er sich wieder erholen würde, dass die Magie rechtzeitig genug erneuert werden würde, um ihn zu retten. Aber sie hatte sich selbst belogen. In Wirklichkeit hatte sie schreckliche Angst gehabt, dass ihr geliebter Bruder sterben könnte. Und auch wenn Vamp City wahrscheinlich der gefährlichste Aufenthaltsort für einen Menschen war, der existierte, konnte sie nicht leugnen, dass es momentan der einzig richtige Ort für ihren Bruder war.


  Während Quinn nach einem warmen Brötchen griff, und einen Klumpen von der offenbar frisch geschlagenen Butter auf der einen Hälfte verteilte, beäugte sie nachdenklich ihren Bruder.


  »Was ist los?«, fragte Zack, als er ihren Blick bemerkte.


  Sie zögerte, die Fragen zu stellen, die ihr auf der Seele lagen, seitdem sie erfahren hatte, dass er Lily gesehen hatte, aber dann beschloss sie, ihn damit zu konfrontieren. Wer wie ein Schwergewichtheber essen konnte, der konnte auch ein paar Fragen beantworten, sogar ein paar unangenehme.


  »Erzähl mir von Lily, Zack. Ging es ihr… einigermaßen gut?« Die Antwort auf diese Frage wollte sie aus verschiedenen Gründen nicht wirklich hören. Mitansehen zu müssen, wie Fremde gefoltert wurden, war schlimm genug, aber Genaueres über das Leiden einer jungen Frau zu erfahren, die sie als ihre zukünftige Schwägerin betrachtete, würde schmerzhaft werden.


  Zack reagierte nur mit einem für ihn typischen Achselzucken. »Sie sah müde aus.«


  Müde. »Ist das alles?«


  »Und traurig.«


  Na schön. »Und sie hatte keine blauen Flecken oder Abschürfungen? Oder war verletzt?«


  Seine Augenbrauen zogen sich zu einem Strich zusammen und wanderten dann wieder nach oben. Als er begriff, wurden seine Augen groß. »Himmel, nein.«


  Quinn, die gar nicht gemerkt hatte, dass sie die Luft angehalten hatte, atmete erleichtert aus. »Gut. Das ist gut.«


  Sie aß ein Stück von der Lasagne und Zack blickte hungrig auf seinen eigenen Teller, während er eins der weichen Brötchen zu einem harten Klumpen zusammendrückte.


  Dann hob er langsam den Blick und starrte ins Nichts. »Als ich sie das erste Mal gesehen habe, stand sie im ersten Stock am Fenster und hatte einen Stapel Handtücher oder Bettlaken auf dem Arm. Beim zweiten Mal war sie unten in der Küche und hatte einen Eimer und einen Wischmopp dabei.«


  »Dann dient sie ihnen als Hausmagd.« Quinn sprach nicht aus, dass sie befürchtete, dass das Mädchen den Vampiren auch in anderer Hinsicht zu Diensten sein musste. Für weitaus Schlimmeres. Die Art, wie Zack das Brötchen zu einem festen Ball zusammendrückte, sagte ihr, dass er dasselbe dachte.


  »Zack, warum hast du mir nicht gesagt, dass du sie gesehen hast?«


  Mehrere Sekunden lang antwortete er nicht, so als hätte er nicht gehört, was sie gesagt hatte. »Ich weiß nicht.«


  Als er weiter schwieg, kam sie zu dem Schluss, dass sie zu dem Thema nichts weiter von ihm hören würde. Zu seiner Verteidigung ging sie davon aus, dass er sich sein Verhalten wahrscheinlich selbst nicht erklären konnte. Sie erinnerte sich daran, wie hart er bei ihrem Wiedersehen mit sich gerungen hatte. Und dass Arturo ihr gesagt hatte, dass er sich die Schuld dafür gab, dass er die beiden Frauen, die er liebte, nicht hatte retten können.


  Und was hätte sie auch tun können, wenn er ihr direkt nach ihrer Flucht aus Vamp City von Lily erzählt hätte? Hätte sie dann versucht, zurückzukehren, um das Mädchen zu befreien? Der Gedanke daran lastete wie ein Berg Ziegelsteine auf ihrem Gewissen. Es mochte selbstsüchtig sein, und doch war sie froh, dass sie diese Entscheidung nicht hatte treffen müssen.


  Bis zu diesem Tag hatte sie vermutet, dass Lily sich irgendwo in Vamp City befand, aber sie war sich nicht sicher gewesen. Aber jetzt war das anders. Wenn es Arturo gelungen war, ihren Bruder aus dem Gladiatorencamp zu befreien, dann fand er sicher auch einen Weg, Lily aus Schloss Smithson herauszuholen. Und das würde er auch. Denn– Gott helfe ihr– sie waren nun Verbündete in dieser Sache.


  Das nächste Mal, wenn sie aus Vamp City flüchtete, dann würde sie das mit Zack und Lily zusammen tun.


  Sie konnte nur hoffen, dass es ein nächstes Mal gab.


  Lily Wang fuhr mit der Hand über das goldene Satinbettlaken und strich es über der modernen Matratze glatt, froh darüber, dass keine Blutflecken darauf zu sehen waren. Sie arbeitete schnell, effizient und leise, während sie die Bettlaken der Schlafzimmer in den oberen Stockwerken wechselte… die Schlafzimmer… von Schloss Smithson, eine Arbeit, die sie seit dem ersten Tag ihrer Gefangenschaft verrichtete. Die Laken zu wechseln, überhaupt in den Schlafzimmern zu arbeiten, war eine riskante Aufgabe. Bis jetzt hatte sie noch keiner der Vampire in die Enge getrieben und vergewaltigt. Wenigstens konnte sie sich nicht daran erinnern. Da die Vampire die Fähigkeit hatten, die Gedanken der Menschen zu manipulieren und ihnen ihre Erinnerungen zu stehlen, war es durchaus möglich, dass ihr etwas zugestoßen war, woran sie sich nicht erinnerte.


  Aber Lily war entschlossen, die Sache nüchtern zu betrachten. Wenn sie sich nicht erinnerte und keine Verletzungen davongetragen hatte, dann war auch nichts passiert. Punkt.


  Das Problem war nur– wenn sie lange genug hierblieb, dann würde etwas passieren. Es war nur eine Frage der Zeit, das war ihr klar. Sie war bereits mehrere Male gebissen worden. In einer Vampir-Kovena war das unvermeidlich. Es war bereits mehr als einmal vorgekommen, dass einer der Vampire sie von hinten gepackt hatte, während sie den Flur hinunterging, um ihren Pflichten nachzukommen. Aber es dauerte nie lang und tat nicht weh. Und auch wenn sie das nur äußerst ungern zugab– tatsächlich waren die Gefühle, die einen durchströmten, wenn ein Vampir von einem trank, irgendwie angenehm. Blöd war nur, dass Blut auf die sauberen Handtücher tropfte, wenn der Vampir unachtsam war und sie diese dann in die Wäscherei zurückschicken musste.


  Aber die meiste Zeit über war Lily ein Schatten, der sich durch die Flure stahl und wenig oder keine Aufmerksamkeit auf sich zog. Und das sollte auch so bleiben. Wenn der richtige Moment kam, dann würde sie sich aus diesem Höllenloch von einem Schloss schleichen und nach Hause gehen.


  Ihre Eltern machten sich garantiert entsetzliche Sorgen wegen ihres Verschwindens. Außerdem verpasste sie nun schon seit Wochen ihre Unikurse. Sie würde das Semester wiederholen müssen, was bedeutete, dass sie ihren Abschluss erst später machen konnte. Und wenn sie das tat, dann zog Galaxy Gaming womöglich das Jobangebot zurück, das sie ihr gemacht hatten. Und Zack.


  Zack.


  Bei dem Gedanken an ihn drohte der Schmerz sie zu überwältigen, er schnürte ihr die Kehle zu. Die Tränen, die sie so lange zurückgehalten hatte, brannten in ihren Augen. Sie gab sich größte Mühe, nicht an ihn zu denken, aber er war immer bei ihr, seine Gegenwart stützte sie, gab ihr Kraft. Obwohl sie wusste, dass er wahrscheinlich tot war.


  Armer Zack.


  Als sie ihn das erste Mal hinter Schloss Smithson im Garten gesehen hatte, wie er eine Schubkarre mit Ziegelsteinen vor sich hergeschoben hatte, waren verschiedenste Gefühle auf sie eingestürmt– Freude, Schock, Bedauern und Verzweiflung. Offenbar gehörte er nun auch zu den Vermissten. Schließlich, mehrere Tage nach seiner Ankunft, hatte er sie ebenfalls gesehen und nach ihr gerufen. Der Schmerz in seiner Stimme, als sie ohne ihn zu beachten davongeeilt war, bereitete ihr immer noch Qualen. Aber sie wusste, was passierte, wenn die Vampire herausfanden, dass zwei Sklaven einander nahestanden. Das Paar verwandelte sich in das Lieblingsspielzeug der sadistischen Vampire.


  Auch wenn Zack sie immer nur als besten Kumpel betrachtet hatte, stand er so loyal zu ihr, wie es sich für einen besten Freund gehörte, und hätte gelitten, wenn man ihr vor seinen Augen Schmerzen zugefügt hätte. Ihre Gefühle für ihn gingen weit über Freundschaft hinaus, das war vom ersten Tag an so gewesen, als er sie angelächelt hatte. Sie liebte diesen rothaarigen Spinner. Und sie hatte große Angst gehabt, dass die Vampire es bemerken könnten.


  Also hatte sie ihn ignoriert. Und am nächsten Tag hatten sie ihn in das Gladiatorencamp geschickt, damit er sich auf die Spiele vorbereitete. In einem Computerspiel schlug Zack jeden. Aber im echten Leben, mit echten Schwertern?


  Der Gedanke daran, wie Zack in der Arena einem todbringenden Gegner entgegentrat, war mehr, als sie ertragen konnte.


  Sie breitete die Satintagesdecke über das Bett und legte die bunten Kissen wieder darauf. Bettbezüge und Decken waren bei Vampirbetten nicht vonnöten, da die Blutsauger niemals schliefen. Betten dienten ihnen nur für zweierlei– für Sex und um zu trinken. Häufig beides gleichzeitig, wenn man von dem ausging, was sie gesehen– und gehört– hatte.


  Nachdem sie sich den kleiner werdenden Stapel sauberer Laken geschnappt hatte, glitt sie zurück in den Flur und eilte weiter zum nächsten Zimmer. Sie war bereits halb den Flur hinuntergegangen, als ein Mann auf dem Treppenabsatz auftauchte. Ein Vampir, aus dessen weiß gewordenen Pupillen der Hunger sprach. Und sein Blick war genau auf sie gerichtet.


  Sie erstarrte, während gleichzeitig ihr Herz zu hämmern anfing. Vielleicht würde er nur von ihr trinken und sie nicht in eins der Schlafzimmer zerren.


  Der Vampir lächelte und legte voller Genuss den Kopf in den Nacken, offensichtlich handelte es sich um einen Angst-Esser, der sich an ihrem Entsetzen labte. Dann senkte er langsam den Kopf und betrachtete sie neugierig. »Warum hast du Angst vor mir, Menschenfrau? Jagen die weißen Augen dir immer noch Angst ein?« Als er lächelte, entblößte er zwei rasiermesserscharfe Fangzähne. »Und die Fangzähne? Hast du jemals zu spüren bekommen, wie sie sich in das zarte Fleisch deiner Schenkelinnenseiten bohren?«


  Ihr Puls ging jetzt noch schneller, man sah ihm an, dass er es spüren konnte, denn sein Lächeln wurde breiter.


  »Ich schon«, sagte eine freche und wundervoll vertraute Stimme hinter ihr. »Und worauf ich noch mehr stehe, sind zwei Fangzähne, die sich in meine üppigen Brüste bohren. Vergiss diese Asiatin mit ihrem mageren Hintern. Die ist platt wie ein Bügelbrett und das Blut, das durch ihre Adern fließt, ist genauso kalt wie deins. Was du brauchst, ist die warme weiche Jazlyn.«


  Mit diesen Worten schob sich die stämmig gebaute, dunkelhäutige Jazlyn an Lily vorbei und marschierte geradewegs auf den Vampir zu.


  Der Blutsauger wirkte amüsiert. »Aber sie hat Angst vor mir, warme weiche Jazlyn. Du nicht.«


  »Nein. Aber sobald du ihr die wahren Freuden der Vampirleidenschaft zeigst, wird sie diese Angst verlieren. Und das wäre eine Schande, hab ich nicht recht? Außerdem bin ich gerade in Stimmung für ein bisschen Spaß mit einem Vampirschwanz. Ich hatte noch nie in der 69er-Stellung Spaß mit einem Vampir.«


  Für ihre achtzehn Jahre war Jazlyn viel zu weise und vor allem zu erfahren. Lily hatte nur eine vage Vorstellung, von was für einer Stellung sie sprach, aber die Augen des Vampirs begannen interessiert zu leuchten.


  »Dann komm.«


  Jazlyn zwinkerte Lily über die Schulter hinweg zu, ging dann auf den Vampir zu und griff ihm zwischen die Beine. Grinsend nahm er ihre Hand, führte sie in das nächstgelegene Schlafzimmer und schloss die Tür.


  Lily eilte rasch in das nächste Schlafzimmer, erleichtert, aber auch bedrückt wegen ihrer Freundin, obwohl Jazlyn ihr versichert hatte, dass sie den Sex mit den Vampiren sehr genoss. Obwohl Lily drei Jahre älter war als das andere Mädchen, hatte Jazlyn bereits in der Nacht von Lilys Ankunft die Rolle der älteren Schwester eingenommen. Nach einem einzigen Blick auf Lily hatte sie gesagt: »Verdammt, Mädchen! Du bist noch Jungfrau?« Dass Lily nicht geantwortet hatte, hatte keine Rolle gespielt. Jazlyn hatte ihr erzählt, dass sie keine Jungfrau mehr war, seitdem ihr Cousin sie im Alter von elf Jahren vergewaltigt hatte. Das Mädchen gab sich nach außen hin oft kratzbürstig und tough, wenigstens den anderen gegenüber. Aber für Lily war sie immer da. Nachts tauschten sie auf ihren Pritschen Vertraulichkeiten aus und das zusätzliche Essen, das sie beide unauffällig beiseiteschaffen konnten. In den meisten Nächten schliefen sie mit den Rücken aneinandergekuschelt ein, und wärmten sich auf diese Weise gegenseitig in dem kalten Lagerraum, in dem die weiblichen Sklaven untergebracht waren. Und mehr als einmal hatte Lily gespürt, wie Jazlyn ihre Hand genommen hatte, eine Kindfrau, die wie ein Kind nach Beruhigung suchte und sich vergewissern wollte, dass sie nicht allein war. Und dass alles gut werden würde, obwohl sie beide wussten, dass die Chancen dafür schlecht standen.


  Lily wusste, dass es lächerlich war, sich an einem Ort um ihre Jungfräulichkeit zu sorgen, an dem die meisten ums Überleben kämpften. Aber Jazlyn war fest entschlossen, Lilys Jungfräulichkeit zu verteidigen, insbesondere nachdem sie ihr von Zack erzählt hatte. Jazlyn weigerte sich zu glauben, dass er tot war, und zog es vor, sich Zack als romantischen Helden vorzustellen, einen David, der Goliath ohne jeden Zweifel besiegt hatte.


  Aber Zack war nichts weiter als ein junger Mann ohne jede Kampferfahrung. Lily hatte schon bei ihrer ersten Begegnung von der ersten Sekunde an gewusst, dass er der Richtige für sie war. Tief drinnen hatte sie das Gefühl gehabt, ihn wiederzuerkennen, als ob sie ihn schon immer gekannt hätte und einfach nur darauf gewartet hätte, dass er in ihrem Leben auftauchte.


  Nur leider hatte er sie umgekehrt nicht wiedererkannt. Nicht auf dieselbe Weise. Als Kumpel ja, das schon. Absolut. Aber als sie sich kennengelernt hatten, war er mit einer anderen ausgegangen, und das war auch noch eine Weile so geblieben. Auch nachdem er mit jener Freundin Schluss gemacht hatte, hatte er Dates mit anderen gehabt, allerdings war es nie etwas Ernstes gewesen. Und dann hatte er sich immer weniger für andere Frauen interessiert. In den letzten anderthalb Jahren hatte er sich nicht mehr mit anderen Frauen getroffen, sondern seine ganze Freizeit Lily gewidmet. Aber er hatte nie etwas getan, das darauf hindeutete, dass sie mehr für ihn war als sein bester Kumpel.


  Lily hoffte, dass er letzten Endes, wenn er seine Ausbildung beendet und sich in der Arbeitswelt zurechtgefunden hatte, so weit wäre, ans Heiraten zu denken. Und wenn das passierte, wenn er offen für die Liebe und eine Heirat war, dann würde ihm klar werden, was Lily immer gewusst hatte. Dass sie zusammengehörten.


  Aber dazu würde es nun nicht mehr kommen. Denn sie hatte ihn verloren. Selbst wenn er nicht bei den Spielen getötet worden war, hatte sie keine Ahnung, wie sie ihn ausfindig machen sollte. Alles, was sie tun konnte, war zu überleben und zu versuchen, einen Weg zu finden, von Schloss Smithson wegzukommen. Sie tat es für ihre Eltern, denen ihr Verschwinden das Herz gebrochen haben musste. Und sie tat es für Quinn, die sicher halb verrückt war vor Sorge um ihren Bruder.


  Aber hauptsächlich tat sie es für Zack. Denn solange ihre Liebe zu ihm in ihr lebendig war, lebte auch Zack weiter.
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  Quinn setzte sich neben Zack in den hinteren Teil eines Gefährts, das wie ein alter Heuwagen aussah. Nachdem sie sich gesetzt hatte, drehte sie sich zu Arturo herum, sodass er ihr ein Seil um die Handgelenke schlingen konnte, damit es so aussah, als sei sie gefesselt. Der Heuwagen wurde wenigstens teilweise von einem über den gekrümmten Bögen festgezurrten Schutzdach bedeckt. Dieses Schutzdach reichte gerade so weit nach unten, dass eine Lücke von etwa fünfundvierzig Zentimetern zwischen den hölzernen Seitenwänden und dem Wagenboden entstand. Wenn Quinn den Kopf ein wenig senkte, konnte sie nach draußen schauen.


  »Zappel nicht so herum«, warnte Arturo. »Sonst fällt das Seil ab. Es ist nur sehr lose geknüpft.« Als er fertig war, ging er zur anderen Wagenseite. Während er Zacks Hände »festband«, suchte sein Blick den von Quinn. »Wenn jemand den Wagen inspiziert, dann mach die Augen zu, cara. Es nützt keinem was, wenn jemand sieht, wie deine Augen leuchten, sobald sich die Macht in ihnen zeigt.«


  »Das weiß ich selbst, Vampir«, erwiderte sie gereizt. »Du erinnerst mich jetzt schon zum dritten Mal daran.«


  »Du führst dich auf wie einer dieser Helikopter-Eltern, Ax«, tadelte ihn Micah, der neben ihn trat. »Immer am Kreisen. Quinn ist ein kluges Mädchen.«


  Arturo knurrte. »Du hast sie noch nie gesehen, wenn sich ihre Macht in ihrer ganzen Stärke zeigt.« Wenn man ehrlich sein wollte, hatte er allen Grund zur Sorge. Quinn war ebenfalls besorgt, dass sie es nicht schaffen würden, das Gebiet der Gonzaga-Kovena– Christoffs Herrschaftsgebiet– zu verlassen, ohne angehalten zu werden. Wenn jemand herausfand, wer sie war und dass Zack ihr Bruder war… Der Gedanke schnürte ihr so sehr die Kehle zu, dass sie kaum noch Luft bekam.


  Arturo umrundete den Heuwagen und umgriff sanft ihr Knie. »Cara mia«, sagte er weich, »ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.«


  Verärgert darüber, dass er ihre Gefühle wahrnehmen konnte, schluckte sie. »Ich ebenso wenig.«


  Seine Mundpartie verhärtete sich kaum wahrnehmbar. Er nickte, straffte die Schultern und drehte sich zu den beiden Händlern herum, die auf dem Kutschbock saßen. »Los geht’s.«


  Einer der beiden Händler knallte mit der Peitsche und der Heuwagen machte einen Satz nach vorn. Quinn und Zack hielten sich fest, so gut es ging, und tauschten angstvolle Blicke. So viel konnte schiefgehen, selbst wenn die beiden Vampire wirklich loyal zu ihnen standen.


  Dass Arturo die beiden Händler früher am Abend in sein Wohnzimmer gebeten hatte, hatte Quinn zutiefst entsetzt. Bisher hatte sie mit Händlern ausschließlich schlechte Erfahrungen gemacht. Andererseits konnte man wohl davon ausgehen, dass ebenso wenig, wie alle Menschen barmherzige Samariter waren, alle Händler kaltherzige Söldner waren. Arturo hatte sie ihr als seine Freunde vorgestellt und ihr versichert, dass man ihnen trauen konnte. Also würde sie sich vorerst mit einem Urteil zurückhalten. In ihrer derzeitigen Situation und an diesem Ort konnten Verbündete über Leben und Tod entscheiden. Zweimal hatte sie versucht, sich allein in Vamp City durchzuschlagen, und zweimal war sie erwischt worden. Und zwar bevor ein Preisgeld auf ihren Kopf ausgesetzt worden war. Jetzt, da Christoff alle seine Handlanger auf sie angesetzt hatte, war ihre Situation noch viel gefährlicher.


  Und wohin hätte sie sich auch wenden sollen? Falls es irgendwo in Vamp City einen sicheren Zufluchtsort gab, wusste sie nicht, wo er sich befand. Sie holte tief Luft und atmete dann langsam wieder aus. Sie würde den Vampiren so lange vertrauen, bis sie ihr einen Grund gaben, das Gegenteil zu tun. In der Zwischenzeit konnte es nicht schaden, sich nach möglichen Alternativen umzusehen.


  Der Heuwagen rumpelte über einen Feldweg voller Schlaglöcher und Steine, sodass Quinn häufiger gegen das Geländer und damit in die Nähe der Händler geschleudert wurde, als ihr lieb war. Die Stöße waren so hart, dass sie garantiert blaue Flecken davontragen würde. Wenigstens saßen sie und Zack im Schatten, sodass es unwahrscheinlich war, dass sie die Aufmerksamkeit von Passanten auf sich zogen.


  Sie hatten die Stadt schnell und ohne Zwischenfälle hinter sich gelassen, und da sich Washington 1870 noch nicht weit über das heutige Downtown hinaus erstreckt hatte, fuhren sie nun durch den Wald. Den toten Wald. Die einzigen Bäume, die in Vamp City wuchsen– und dort wuchsen viele Bäume– waren tot. Eine Tatsache, die einem wissenschaftlich geschulten Menschen wie ihr das Gehirn verknoten konnte. Aber in einer magischen Welt gab es vieles, dem man nicht mit wissenschaftlichen Erklärungen beikommen konnte.


  Quinn duckte sich, um einen Blick nach draußen zu werfen, wobei sie sich unwillkürlich wünschte, in der Dunkelheit wenigstens einen Blick auf Arturo und Micah erhaschen zu können. Wenn sie gewusst hätte, dass die beiden in der Nähe waren, hätte sie sich besser gefühlt. Arturo hatte ihr versprochen, dass er und Micah ihnen in einem gewissen Abstand folgen und sie im Auge behalten würden.


  Allerdings auf eine Weise, dass man sie nicht mit den Händlern und ihrer menschlichen Fracht in Verbindung brachte. Als der Wagen Arturos Hof verlassen hatte, hatte sie gesehen, wie die beiden Männer sich auf ihre Pferde schwangen, deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als zu glauben, dass alles wie geplant ablief. Nach einem Plan, der ihr hoffentlich später keinen Grund gab, Arturo den Hals umzudrehen.


  Die gute Nachricht war, dass zwischen ihr und Arturo eine Art Verbindung entstanden war, als er zum ersten Mal von ihr getrunken hatte; ein ungewöhnliches Band, das ihm ermöglichte, ihre Gefühle wahrzunehmen und telepathisch zu ihr zu sprechen. Wie es dazu gekommen war, war ihr nicht klar. Soweit sie wusste, konnte er ihre Gedanken nicht hören, deshalb konnte sie ihn auch nicht um Hilfe bitten, wenn sie in Schwierigkeiten gerieten. Dennoch, sobald sie in Angst geriet, würde er es spüren.


  Der Gedanke, dass er sich in den vergangenen Wochen gerade mal in Mikes Apartment– also auf der anderen Flurseite– befunden hatte, ließ sie schaudern. Hatte er gespürt, dass sie von ihm geträumt hatte? Viel zu oft hatte sie geträumt, dass er wieder in ihren Armen und in ihrem Bett lag. Hitze stieg ihr in die Wangen. Natürlich hatte er das. Kein Wunder, dass er es eilig gehabt hatte, ein paar Minuten mit ihr allein zu sein.


  In der Ferne sah sie ein schwaches Licht aufschimmern und als sie genauer hinschaute, konnte sie die Fenster eines Hauses ausmachen. Sie fragte sich, wer dort wohnte. Vampire? Werwölfe?


  Wahrscheinlich hing das davon ab, in welchem Gebiet sie sich gerade befanden.


  Von ihren früheren Besuchen her wusste sie, dass Vamp City die Form eines Kreises hatte und dass sich seine Grenzen etwa fünf Kilometer in alle Richtungen um den Punkt herum erstreckten, der der Mittelpunkt genannt wurde. Der Mittelpunkt war der Ort, an dem Phineas Blackstone die Magie heraufbeschworen hatte, die Vamp City erschaffen hatte. Verschiedene Vampirherren hatten die grenznahen Gebiete für ihre Kovenas beansprucht, eine Kovena war das vampirische Gegenstück zu einer Mafia-Familie. Die Ländereien, die dazwischen lagen und die keiner für sich beanspruchte, wurden als das Nod bezeichnet. Die wilden und gefährlichen Innenbezirke wurden der Kern genannt, dort lebten die Werwölfe und die Schlitzer.


  »Weißt du, wohin sie uns bringen?«, fragte Zack ruhig.


  »Keine Ahnung. Wie fühlst du dich?«


  »Hungrig.«


  Quinn verdrehte die Augen, musste aber dann lächeln. Vor weniger als zwei Stunden hatte er eine Portion verputzt, mit der man vier ausgewachsene Männer satt bekommen hätte. Kein Zweifel, es ging ihm besser.


  »Dort, wo wir hingehen, gibt es etwas zu essen«, kommentierte einer der Händler mit leiser kratziger Stimme. Offenbar konnten Händler nicht nur gut in der Dunkelheit sehen, sondern verfügten auch über ein scharfes Gehör. Nun ja, bei diesen Ohren war das wohl kein Wunder.


  Eine Sekunde später ergriff der Händler erneut das Wort. »Wir bekommen Gesellschaft.«


  Seinem Ton nach zu urteilen, keine angenehme. Zu dem Rumpeln des Heuwagens und den Geräuschen, die ihre eigenen Pferde machten, war ein rhythmisches Klopfen dazugekommen. Der Hufschlag von Pferden.


  »Schlitzer oder Werwölfe?«, fragte sie leise.


  »Keins von beidem. Still jetzt.«


  Keins von beidem hieß, dass es sich um Vampire handelte. Emora-Vampire. Möglicherweise Christoffs Männer.


  Quinns Herz schlug schneller, aber noch hatte sie sich im Griff. Eine gesunde Portion Angst war nicht schlecht, falls es sich bei den Vampiren um Angst-Esser handelte. Sich vor ihnen zu verstecken war unmöglich, und jeder Mensch, der gefesselt in einem Fuhrwerk der Händler saß, musste sich fürchten. Sehr fürchten.


  In Gedanken ging sie ihre Optionen durch. Sie war immer noch bewaffnet. Aber nach ihrer Pistole zu greifen bedeutete, die Hände aus den locker sitzenden Fesseln zu ziehen, sodass jeder sah, dass sie nicht wirklich eine Gefangene war. Außerdem konnte sie nicht riskieren, dass die Macht ihre Augen zum Leuchten brachte. Wenn sie einen Kampf anfing, dann gelang es ihr und ihren Verbündeten zwar möglicherweise, diesen zu ihren Gunsten zu entscheiden, aber es war nicht auszuschließen, dass einem ihrer Gegner die Flucht gelang. Und dann konnte er die übrigen Vampire darüber informieren, dass Arturo und Micah sich mit der Zauberin verbündet hatten.


  Nein, ihre beste Verteidigung bestand darin, die Rolle zu spielen, die ihr zugewiesen worden war– die Gefangene– und Arturo zu vertrauen, dass er das tat, was er am besten konnte: lügen.


  Die Hufschläge wurden immer lauter, bis es sich schließlich so anhörte, als handelte es sich um ein ganzes Dutzend Vampire. Aber als sich die Gestalten der Reiter endlich aus der Dunkelheit lösten und den Heuwagen umzingelten, waren es nur vier. Im fahlen Mondlicht glaubte Quinn, drei männliche Vampire auszumachen, oder zumindest waren sie wie Männer gekleidet. Die Gestalt in dem langen geschlitzten Rock und der schicken weißen Bluse war eindeutig eine Frau.


  Der Händler rief »Whoa«, zog die Zügel an und brachte die beiden Pferde und den Heuwagen rumpelnd zum Stehen.


  Einer der Vampire stieg von seinem Pferd und sprang mit übermenschlicher Geschwindigkeit in den Wagen. Quinn schlug das Herz bis zum Hals und in ihrer Hand zuckte es, nach der Waffe zu greifen.


  Arturo, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, endlich hier aufzutauchen.


  Der Vampir streckte die Hand aus, packte Zack am Haar und bog seinen Kopf nach hinten, als wollte er von ihm trinken.


  Voller Wut ballte Quinn die Hände zu Fäusten, um sich davon abzuhalten, ihm einen Holzpflock ins Herz zu rammen. Prickelnde Hitze breitete sich in ihren Handflächen aus und kroch unter der Haut an ihren Armen hoch.


  Mist. Ihre Augen. Sie schloss die Augen und betete, dass es nicht zu spät war. Aber wenn dem Blutsauger etwas aufgefallen wäre, dann hätte er bestimmt etwas gerufen. Das Dumme war nur, dass die geschlossenen Augen ihren immer stärker werdenden Wunsch, Zack zu Hilfe zu eilen, in keiner Weise besänftigten. Was dazu führte, dass die Macht, die durch sie hindurchströmte, noch heißer in ihren Adern brannte.


  Sie hörte, wie ihr Bruder gegen den Griff des Vampirs ankämpfte. Zack klang wütend. Sobald er einen Schmerzenslaut von sich gab, würde sie ihre Pistole ziehen, egal, was für Folgen das hatte.


  Der Vampir rief seinen Freunden etwas zu. »Dieser hier ist ziemlich groß, allerdings auch etwas schmächtig. Dennoch, er könnte von Nutzen sein.«


  »Dann nimm ihn mit«, erwiderte einer seiner Kameraden.


  »Die beiden sind schon verkauft«, sagte der Händler ruhig mit seiner tiefen Stimme. »Ich bringe sie nur zu ihrem neuen Besitzer.«


  Die Vampirin lachte. »Sieht so aus, als müsstest du das Geld zurückzahlen. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst«, fügte sie mit ihrer melodiösen Stimme hinzu.


  Quinn konzentrierte all ihre Kräfte darauf, sich zu beruhigen und die Macht zu ersticken, die durch ihre Venen pulsierte. Zack neben ihr stöhnte, und sie spürte, wie er sich von ihr wegbewegte oder möglicherweise auch weggezogen wurde. Es knallte leise, als Zacks Fesseln auf den Holzboden des Wagens fielen, und ihr kroch ein eisiger Schauer den Rücken hinauf. Das unheimliche Prickeln unter ihrer Haut wurde stärker.


  Der Vampir, der ihnen am nächsten stand, lachte in sich hinein. »Der hier wäre euch ohnehin bald abgehauen.«


  Er dachte, dass Zack sich von seinen Fesseln befreit hätte. Das erschien nur logisch.


  Ohne Vorwarnung umgriffen zwei kalte Hände fest ihr Kinn, sodass sie nach Luft schnappte, während ihr Herz so schnell zu klopfen begann, dass das Blut donnernd in ihren Ohren rauschte. Es brauchte all ihre Willenskraft, die Augen geschlossen zu halten und die Hände nicht nach vorn zu ziehen.


  »Diese hier sieht zwar nach nichts aus, ist aber brauchbar. Mach die Augen auf, Schlampe.« Der Vampir verstärkte seinen eisernen Griff um ihr Kinn, sodass ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Augen auf, sofort.«


  Aber diesem Befehl konnte sie auf keinen Fall nachkommen, nicht, wenn sie nicht wollte, dass sie aufflogen. Quinn war sich sicher, dass ihre Augen leuchteten. Sie konnte spüren, wie die Energie durch ihre Venen pulsierte, wild und unkontrolliert, während ihr ein Gedanke durch den Kopf schoss, der ihre Kopfschmerzen noch verstärkte. Wenn ihre Macht sich Bahn brach, dann schaffte sie es womöglich, die Vampire von sich wegzuschleudern. Andererseits traf sie womöglich Zack und verletzte ihn.


  Die Anstrengung, die es erforderte, ihre Kräfte zu kontrollieren, ließ ihre Hände zittern. Das Beste, was sie tun konnte, war, sich zu beruhigen; aber wie sollte sie das fertigbringen, wenn ein Vampir dabei war, ihr den Kiefer zu zerquetschen?


  Ihr Körper zitterte wie ein Vulkan vor dem Ausbruch. Sogar der Heuwagen fing an zu vibrieren.


  »Was zur Hölle machst du da, Schlampe?«, knurrte der Vampir.


  Die Vampire, die um den Wagen herumstanden, riefen etwas. »Sonnenstrahlen!«


  »Es ist Nacht, du Idiot! Nachts scheint in keiner der beiden Welten die Sonne.«


  Auf Quinns Armen stellten sich die Härchen auf und sie wusste, dass sich ganz in der Nähe ein Fenster zwischen den beiden Welten geöffnet hatte. Plötzlich hörte sie auch das dumpfe Dröhnen von Verkehrslärm und das konstante Rauschen der Elektrizität, das man erst wahrnahm, wenn es plötzlich nicht mehr zu hören war. In der Ferne heulte eine Autoalarmanlage.


  Es fiel ihr unendlich schwer, nicht die Augen aufzumachen und einen Blick auf die Welt zu werfen, die sie zurückgelassen hatte. Ihre Macht kroch durch ihre Venen, ein schneidender, brennender Schmerz, der nach einem Weg hinaus suchte. Wenn nicht bald etwas passierte, dann…


  Wir sind unterwegs, cara mia, erklang Arturos Stimme in ihrem Kopf. Bleib ganz ruhig.


  Richtig. Ruhig bleiben. Vor ihr stand ein Vampir, der kurz davor war, ihr mit seinen Klauen die Augenlider zu zerfetzen und die Anstrengung, die es sie kostete, ihre Macht zurückzuhalten, ließ sie so heftig zittern, dass sie eine Sekunde lang geglaubt hatte, für das Erdbeben und die Entstehung des Portals verantwortlich zu sein.


  »Brr, hallo da vorn!«, rief Arturo, und trotz der Geräusche aus ihrer eigenen Welt konnte sie nun Hufschläge näher kommen hören. »Im Namen von Christoff Gonzaga verlange ich zu erfahren, wer oder was da von seinen Ländereien heruntergeschafft wird.«


  Der Händler mit der tiefen Stimme antwortete ihm. »Sklaven, Arturo Mazza. Nichts weiter als Sklaven, die durch einen Sonnenstrahl hergekommen sind.«


  »Mazza?« Der Blutsauger, der Quinns Kiefer festhielt, ließ plötzlich los. »Mist.«


  »Ein Sonnenstrahl auf Gonzagas Gebiet«, sagte Arturo glatt, »bedeutet, dass die Sklaven Christoff gehören. Du weißt, was mit jenen geschieht, die Christoff bestehlen, Händler.«


  »Ich habe bloß nach einer entflohenen neuen Sklavin gesucht«, sagte der Vampir, der Quinn festgehalten hatte und entfernte sich. »Das hier ist sie nicht.«


  Ha, was du nicht sagst, Sherlock.


  Und damit hatte sich das Ganze einfach so erledigt. Eine Sekunde später wurde das Dröhnen eines vorbeifahrenden Lkw von leiser werdendem Hufgetrappel übertönt. Hatte Arturo den Vampiren einen Schrecken eingejagt oder hatten sie Angst vor dem, was Christoff mit ihnen machen würde, wenn er von ihrem Übergriff erfuhr?


  Quinn wusste es nicht und für den Moment war es ihr auch herzlich egal.


  »Sie sind weg, cara«, sagte Arturo, dessen Stimme jetzt ganz in ihrer Nähe erklang. »Lass die Augen dennoch lieber geschlossen. Das Leuchten ist auch aus großer Entfernung zu sehen.« Er legte eine Hand auf ihr Knie. »Du zitterst wie Espenlaub.«


  »Ich kann es nicht kontrollieren.« Während sie das sagte, zog sie die Hände aus den Seilschlingen und streckte sie vor sich aus. »Sorg dafür, dass Zack nicht in der Nähe ist. Am besten, ihr geht alle ein paar Meter zur Seite.«


  »Ich habe eine bessere Idee.«


  Dann spürte sie, wie er eine Hand unter ihren Knien hindurchschob und die andere auf ihren Rücken legte. »Was machst du da?«


  »Dich fortschaffen. Wenn sich deine Macht Bahn bricht, erschreckt sie womöglich die Pferde.«


  Diesem Argument hatte sie nichts entgegenzusetzen. Als er sie hochhob und losrannte, schlang sie einen Arm um seinen Hals und hielt sich an ihm fest. In seinen Armen zu liegen fühlte sich so richtig an, so natürlich… so sicher. Diese Gefühle waren ein Fehler, das war ihr klar. Dennoch, ganz tief drinnen wusste sie, dass sie ihm trauen konnte. Im Grunde ihres Herzens hatte sie das immer gewusst, deshalb war sein Verrat auch so schmerzhaft gewesen.


  Der Wind strich ihr über Gesicht und Haar, aber seine starken Arme hielten sie sicher. Und dann blieb er genauso unvermittelt stehen, wie er losgerannt war.


  »Wohin hast du mich gebracht?«, fragte Quinn atemlos und zwang sich, die Augen weiter geschlossen zu halten.


  »Wir sind nur ein paar Hundert Meter von den anderen entfernt.« Er setzte sie ab. »Lass die Macht aus dir herausfließen, bella. Hier ist es sicher.«


  »Einfacher gesagt als getan.« Wenn sie gewusst hätte, wie man die Macht gezielt nach außen lenkte, dann hätte sie sie statt ihrer Pistole auf die beiden Händler in ihrer Wohnung gerichtet.


  »Streck die Hände aus und schleudere sie auf mich, Quinn.«


  Sie versuchte es, befahl der Macht, aus ihr herauszuströmen, aber nichts passierte. Stattdessen zitterte sie immer noch.


  Arturo umgriff ihr Kinn auf dieselbe Weise, wie der andere Vampir es getan hatte, allerdings nicht so fest, dass es wehtat. »Denk an die vielen Lügen, die ich dir erzählt habe«, sagte er barsch. »Denk daran, wie ich dich an Christoff ausgeliefert habe, obwohl ich wusste, dass er dir wehtun würde. Ich stand einfach nur da und sah zu, wie er dir Schmerzen zufügte, Quinn. Ich habe keinen Finger gerührt, um dir zu helfen.«


  In seiner Stimme schwang tief empfundenes Bedauern mit, aber die Erinnerung war noch zu frisch, und Arturo hatte recht. Sie wollte ihm ebenfalls wehtun, verdammt sollte er sein. Der Vampir musste bezahlen für das, was er ihr angetan hatte.


  Wut stieg in ihr auf und verschmolz mit der Macht, die immer noch einen Weg nach draußen suchte. Also presste sie die Handflächen gegen Arturos Brust und ließ ihren Ärger in ihn hineinströmen. Und dann war er plötzlich verschwunden, als sich die Macht gewaltsam ihren Weg durch ihre Fingerspitzen bahnte. Quinn wurde ebenfalls nach hinten geschleudert und kam hart auf dem Boden auf, das Feuer ihrer Magie entlud sich so heftig wie bei einer Rauchgasexplosion und schnitt ihr sengend in den Körper, sodass sie glaubte, bei lebendigem Leib zu verbrennen, und vor Schmerz laut aufschrie.


  »Quinn!«


  Während sie noch nach Luft schnappend auf der Erde lag, spürte sie, wie er mit kühlen, sanften Fingern ihren Kopf streichelte. »Du bist verletzt.«


  Da der Sturz ihr die Luft aus der Lunge gedrückt hatte, rang sie immer noch nach Atem und spürte endlich, wie die Macht vollständig aus ihr herausfloss. »Sind meine Augen…?« Blinzelnd öffnete sie die Augen und schloss sie dann wieder.


  »Das Leuchten ist verschwunden.«


  Als sie die Augen erneut öffnete, stand er über sie gebeugt da, in seinen angespannten Gesichtszügen stand Sorge.


  »Mir geht’s gut, Vampir.« Sie setzte sich auf und unterdrückte ein Stöhnen. Dann tastete sie hinter sich nach ihrer Waffe. »Meine Pistole.« Sie musste heruntergefallen sein, als sie unsanft auf dem Boden gelandet war. Während sie sich aufrappelte, hob Arturo etwas vom Boden auf– ihre Pistole. Er hielt sie ihr hin.


  Sie steckte die Waffe zurück in ihren Hosenbund und musterte den Vampir überrascht. »Du vertraust mir eine Waffe an?«


  »Ich bitte dich darum, mir dein Vertrauen zu schenken, cara. Das Mindeste ist da wohl, dass ich dir ebenfalls vertraue.«


  »Ich habe nicht versprochen, dich nicht zu verletzen.«


  »Nein, das hast du nicht.« Sein Gesichtsausdruck war ernst, aber sanft. »Aber du besitzt sehr viel Ehrgefühl. Du würdest nur dann versuchen, mich zu töten, wenn ich das auch verdiene.«


  Sie dachte darüber nach. »Es gab schon einige Situationen, in denen ich der Meinung war, dass du den Tod verdient hast.«


  »Ich weiß. Es tut mir leid, tesoro.«


  Er schien es wirklich ernst zu meinen. »Wie weit bist du geflogen?«


  »Mindestens sechs Meter. Das war eine ziemlich heftige Explosion.«


  Sie schnaubte. »Zu dumm, dass ich nicht sehen konnte, wie du gelandet bist.«


  Er lächelte und um seine Augen herum bildeten sich Lachfältchen. »Das hätte dir gefallen, stimmt’s?«


  »In der Tat.«


  Sein Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. »Dich hat die Macht ebenfalls zu Boden gerissen. Du hättest dich verletzen können.«


  »Meine Zauberkräfte sind mir nicht wohlgesonnen.« Als sie langsam zu den anderen zurückgingen, warf sie ihm einen Blick zu. »Vampir, hältst du es für möglich, dass ich diejenige war, die bewirkt hat, dass sich das Portal zwischen den beiden Welten öffnete?«


  Stille. »Warum fragst du mich das?«


  »Weil die Macht, die durch mich hindurchgeflossen ist, meinen Körper zum Beben gebracht hat. Als Nächstes begann der Heuwagen zu beben und dann der Boden. Erst dann richteten sich die Härchen auf meinen Armen auf und ich hörte Geräusche aus meiner Welt. Normalerweise bebt die Erde immer als Letztes und nicht als Erstes.«


  Arturo musterte sie mit seinen unergründlichen Augen und zuckte dann mit den Achseln.


  Quinn zog die Augenbrauen hoch. »Es sieht so aus, als hätte ich nicht nur die Macht, deine Welt zu retten, sondern auch, ihre Zerstörung zu beschleunigen.«


  Sie kehrten zum Heuwagen zurück und Zack und sie nahmen wieder die Gefangenenpose ein. Während das Gefährt über den ausgefahrenen Feldweg polterte, schossen Quinn Tausend Fragen durch den Kopf. Hatte sie tatsächlich die Öffnung zwischen den beiden Welten verursacht? Es ergab durchaus einen Sinn, dass die Kräfte einer Zauberin die Magie einer von einem Zauberer erschaffenen Welt zu beeinflussen imstande waren.


  Diese Art von Macht eignete sich sehr gut als Druckmittel, falls die Vampire noch einmal versuchen sollten, sie zu hintergehen. Andererseits musste sie zugeben, dass es sich in Wahrheit nur um einen weiteren Aspekt ihrer Macht handelte, den sie nicht kontrollieren konnte. Jedes Mal, wenn ein Sonnenstrahl durchbrach, rückte Vamp City dem Untergang ein kleines Stück näher.


  Genauso wie Zack. Jedenfalls schien es so.
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  Quinn verlor jedes Zeitgefühl, während der Wagen weiter seinem unbekannten Bestimmungsort entgegenrumpelte und Arturo und Micah erneut in der Dunkelheit verschwanden. Der Wagen wurde so heftig hin- und hergeschleudert, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen, bis sie sie fest aufeinanderpresste. Nun, da die Zauberkräfte aus ihrem Körper entwichen waren, fühlte sie sich deutlich besser.


  Als sie in eine von toten Bäumen gesäumte Allee abbogen, drehte sie sich um und spähte zwischen den beiden Händlern hindurch, die auf dem Kutschbock saßen. In der Ferne konnte sie einen dunklen Umriss ausmachen, der sich vor dem mondbeschienenen Nachthimmel abzeichnete. Waren sie dorthin unterwegs? Das Haus wirkte eher klein und bescheiden, andererseits eignete es sich möglicherweise genau aus diesem Grund gut als Versteck.


  Als sie näher kamen, stellte sie fest, dass das Haus doch nicht ganz so klein war, wie sie zunächst angenommen hatte. Tatsächlich schien es sich eher um ein bescheidenes Herrenhaus zu handeln. Aus fast allen mit Vorhängen oder Rollos versehenen Fenstern drang Licht, das sich seinen Weg durch die Lücken zwischen Vorhang und Fensterrahmen bahnte. Quinn hatte genug Zeit, sich das Anwesen genauer anzusehen, während der Heuwagen langsam um das Haus herumfuhr. Im hinteren Teil gab es einen kleinen überdachten Carport. Wie war so etwas 1870 wohl genannt worden? Ein Portikus? Der Portikus bot nicht nur Schutz vor dem Regen, sondern erlaubte Besuchern auch, das Gebäude ungesehen zu betreten oder zu verlassen.


  Die Händler lenkten das Pferdegespann unter diesen Säulenvorbau, sodass Quinn und Zack aus dem hinteren Wagenteil in den nicht einsehbaren, geschützten Bereich klettern konnten. Noch während der Wagen schlingernd zum Stehen kam, öffnete sich die Hintertür, sodass ein gedämpfter warmer Lichtschein nach außen drang. Im Türrahmen war der Umriss eines hochgewachsenen breitschultrigen Mannes zu sehen, dessen langes tiefschwarzes Haar im Nacken zusammengebunden war. Seine Gesichtszüge lagen im Schatten.


  »Hattet ihr unterwegs Schwierigkeiten?«, fragte der Mann mit leichtem, nach Mittlerem Westen klingendem Akzent.


  »Ein paar Blutsauger von Yorks Kovena wollten sich mit unseren Sklaven davonmachen«, sagte der Kleinere der beiden Händler, während die beiden vom Kutschbock kletterten. »Bis Arturo ihnen mit Christoffs Zorn gedroht hat.«


  Der Mann knurrte. »Geschieht ihnen recht.«


  Quinn zog die Hände aus den losen Seilschlingen und folgte Zack, als dieser sich beeilte, aus dem Wagen zu steigen. Als sie sich der Tür näherten, trat der Mann einen Schritt nach hinten und lächelte sie an, während er gleichzeitig eine einladende Handbewegung machte.


  »Willkommen.«


  Als Zack auf die Tür zugehen wollte, griff Quinn nach seinem Arm. »Wir warten auf Arturo und Micah.«


  Der Mann hob eine Augenbraue und sein Lächeln verblasste, doch er blickte sie verständnisvoll an. »Sie betreten ebenfalls gerade das Haus, aber nicht durch diese Tür. Gäste nehmen den Vordereingang. Möglichen Beobachtern würde es seltsam erscheinen, wenn sie den Hintereingang nehmen würden.«


  Der Größere der beiden Händler ging auf die Tür zu. »Nur Händler und Sklaven benutzen die Hintertür.«


  »Also auch jene, die als Sklaven getarnt sind«, sagte der Mann leise. »Komm herein, Zauberin. Ich verspreche dir, dass ihr hier in Sicherheit seid. Im Haus ist es sicherer als draußen.«


  Quinn holte tief Luft, atmete dann langsam wieder aus und ging auf die Tür zu. Zack folgte ihr. Als sie das Haus betraten, wich der Mann zur Seite, um ihnen Platz zu machen, wobei seine interessanten Gesichtszüge sichtbar wurden. Er hatte ein attraktives Gesicht mit stark ausgeprägten Kiefer- und Wangenknochen und leicht schräg stehenden Augen. Die Augenform ließ vermuten, dass er asiatische Vorfahren hatte– wenn man mal davon absah, dass sie blau wie ein klarer Sommerhimmel waren. In seinem Blick lag weder Hinterlist noch Grausamkeit, sondern vielmehr Neugier und Intelligenz.


  »Ich bin Neo«, stellte er sich vor, seine Stimme war genauso dunkel und samtig wie sein Hautton und auf seinen Lippen lag die Andeutung eines Lächelns.


  »Quinn. Aber das weißt du ja bereits.«


  Sein Lächeln wurde breiter und ein schelmisches Funkeln trat in seine Augen, das sicher schon mehr als ein Frauenherz gebrochen hatte. »In der Tat.« Er führte sie in ein Hinterzimmer, das gleichzeitig Lagerraum und Büro zu sein schien; an der Wand stand ein Schreibtisch, der mit Papieren, Ordnern und anderen Büchern bedeckt war. Quinn fragte sich, welche Art von Buchführung in Vamp City wohl gebraucht wurde, in einer Stadt, in der sich jeder einfach nahm, was er wollte. »Am besten, wir warten hier auf unsere Freunde.«


  »Bist du ein Vampir?«, erkundigte sich Zack bei Neo, wobei in seiner Stimme ein herausfordernder Unterton mitschwang, der Quinn überraschte.


  Neo erwiderte seinen Blick und nickte dann kurz. »Das bin ich. Aber nicht unbedingt einer von der Sorte, wie man sie in Vamp City sonst antrifft.«


  »Jetzt bin ich aber wirklich neugierig«, brummte Quinn. »Was für eine Art Vampir bist du denn?«


  Seine Augen funkelten belustigt. »Einer von den Guten. Ich bin 1973 als Sklave nach Vamp City gebracht worden und acht Jahre später in einen Vampir verwandelt worden. Im Gegensatz zu vielen anderen habe ich nie aufgehört, mich meinem Gewissen verpflichtet zu fühlen. Und ich habe mein Vampirdasein nie akzeptiert.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe mich nicht freiwillig verwandeln lassen. In all der Zeit habe ich auch nicht vergessen, was es bedeutet, ein Sklave zu sein. Ebenso wenig habe ich den Händlern und den Vampiren vergeben, die mir im Alter von zweiundzwanzig mein Leben stahlen.«


  Seine Heftigkeit überraschte sie, es klang, als würde er die Wahrheit sagen. War es möglich, dass ein Vampir sich auch nach seiner Verwandlung immer noch mit seinen menschlichen Wurzeln identifizierte?


  »Dennoch arbeitest du mit den Händlern zusammen.«


  »Diese beiden Händler sind nicht diejenigen, die mich aus Washington entführt haben. Außerdem wirst du lernen, dass nicht alle Händler gleich sind, Quinn Lennox. Ebenso wenig, wie alle Vampire gleich sind. Bei den Menschen ist es nicht anders.«


  »Wovon ernährst du dich?«, fragte sie.


  »Blut und Angst.«


  »Aber du verhältst dich nicht wie ein Angst-Esser.«


  Seine Mundwinkel zuckten in Andeutung eines Lächelns. »Mir genügt es, mich von jenen zu ernähren, die ohnehin Furcht verspüren. Es bringt mir nichts, Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen.«


  »Gemessen an dem, was ich hier bisher gesehen habe, bist du eine Anomalie.« Quinn legte den Kopf schräg und musterte ihn genauer. »Wenn es stimmt, was du sagst.«


  Er hielt ihrem Blick stand und zuckte dann mit den Achseln. »Ich habe keinen Grund, dich anzulügen. Ich bin, was ich bin, Zauberin. Wenn du überleben willst, wirst du unsere Hilfe annehmen müssen. Aber jemanden zu akzeptieren heißt nicht, ihm zu vertrauen. Nicht wirklich. Vertrauen ist etwas, das man sich verdienen muss.«


  Das hätte sie nicht besser ausdrücken können.


  Stimmen im Flur lenkten ihren Blick zur Tür, in der just in diesem Moment Arturo auftauchte, dicht gefolgt von Micah. Erleichterung durchströmte sie und ihre Anspannung ließ nach, wenn auch nur ein bisschen. Es war immer noch möglich, dass sie in eine Falle tappte, aber ihre Instinkte sagten ihr, dass das nicht der Fall war, dass sie und Zack in Sicherheit waren. Jedenfalls so sicher, wie man in Vamp City sein konnte.


  »Hier entlang«, sagte Neo und ging Richtung Tür. »Ich möchte euch die übrigen Bewohner des Hauses vorstellen.«


  Arturo machte ihr ein Zeichen voranzugehen, also ging sie los und Zack folgte ihr. Neo führte sie einen schmalen Flur hinunter, durch ein gemütlich aussehendes Wohnzimmer in eine mit Bücherregalen gesäumte Bibliothek. Die eine Regalwand stand wie eine Tür offen, und dahinter war eine lange, breite Treppe zu sehen, die hinunter in den hell erleuchteten Keller führte. Quinn fragte sich, wie man die Geheimtür öffnete, kam aber dann zu dem Schluss, dass Neo sie vermutlich mit Absicht geöffnet hatte, als sie noch nicht im Zimmer waren.


  Arturo ging als Erster die Treppe hinunter, dicht gefolgt von Quinn und Zack. Sie waren die lange Treppe nicht einmal halb hinuntergegangen, als Quinn etwas Schweres hinter sich knarren hörte, und als sie nach oben blickte, konnte sie sehen, dass Neo die Geheimtür hinter ihnen schloss. Dagegen war vermutlich nichts einzuwenden. Wenn jemand Unbefugtes in das Haus eindrang, dann würde er Schwierigkeiten haben, den Weg in den Keller zu finden.


  Die Frage war allerdings, ob sie im Notfall auch wieder herauskam?


  Der unterirdische Raum, der nun in Sicht kam, war groß, offen und wirkte überraschend einladend, außerdem war er mit Ledersofas und Stühlen verschiedener Größe möbliert. In der Mitte stand ein großer ovaler Tisch, auf dem ein kleines Festessen angerichtet war– Servierplatten mit Sandwichs, Käse und Crackern, außerdem klein geschnittenes rohes Gemüse mit Dip und etwas, das nach kleinen Käseküchlein aussah.


  Zack, der hinter ihr ging, schnalzte anerkennend mit der Zunge.


  Neben dem großen Tisch standen zwei Frauen, die eine schien eine Händlerin zu sein; ihre Schultern waren so breit wie die eines Linebackers, außerdem hatte sie ein flächiges Gesicht und ihre Augen leuchteten in einem hellen Orangeton.


  Die andere Frau war zierlich und hübsch, sie hatte dunkles welliges Haar, das phosphoreszierend leuchtete und sie damit als Unsterbliche oder Slava kennzeichnete.


  Zu Quinns Überraschung lächelten die beiden Frauen Arturo an und begrüßten ihn warmherzig, und er erwiderte ihre Begrüßung, indem er sie jeweils auf die Wange küsste. Dann drehte er sich zu Quinn herum und griff sanft nach ihrer Schulter.


  »Das hier ist Quinn Lennox, allerdings müsst ihr beide noch warten, bis Micahs Camouflage nachlässt, um zu sehen, wie sie wirklich aussieht.«


  »Quinn, darf ich dir Mukdalla vorstellen?«, sagte er und deutete auf die Händlerin.


  Die Angesprochene lächelte und streckte Quinn die Hand hin.


  »Ich freue mich, dich kennenzulernen, Zauberin. Du bist hier mehr als willkommen.« Die Händlerin hatte auf Quinn zunächst eher unscheinbar gewirkt, aber als Quinn ihren weisen Blick und ihr warmherziges Lächeln registrierte, überdachte sie ihr Urteil noch einmal.


  »Ich freue mich ebenfalls, dich kennenzulernen, Mukdalla«, sagte sie.


  Mukdallas Black glitt von Zack zu Quinn und wieder zurück. »Geschwister? Ihr beide habt dieselben Augen.«


  Quinn seufzte. Um Himmels willen, sie war mit einer Camouflage belegt und dennoch sah die Frau sofort die Ähnlichkeit zwischen ihr und ihrem Bruder. Quinn hatte auf die harte Tour gelernt, dass es nicht zu Zacks Vorteil war, wenn die Vampire erkannten, dass er ihr Bruder war. Geliebte Personen waren an diesem Ort ein willkommenes Druckmittel. Aber wahrscheinlich hätte Mukdalla es sowieso erfahren.


  »Mein Bruder, Zack.«


  »Hallo Zack«, begrüßte Mukdalla ihn freundlich.


  Arturo wandte sich der anderen Frau zu. »Und das hier ist Dr. Amanda Morris.«


  »Nur Amanda bitte.« Die Frau schüttelte erst Quinn und dann Zack die Hand. »In meinem alten Leben war ich Hausärztin.«


  »Du arbeitest immer noch als Ärztin«, sagte Neo hinter ihnen. »Nur dass hier alles ein bisschen anders ist.«


  Amanda schnaubte. »So kann man das wohl ausdrücken.« Ihr Blick glitt zurück zu Zack und verweilte dort ein bisschen zu lang, und auf eine Art, wie ein Arzt einen Patienten mustern würde. Als sie den Blick bemerkte, verspannte sich Quinn unwillkürlich.


  »Ich bin vor vielen Jahren entführt und nach Vamp City gebracht worden. Ein Jahr nach meiner Gefangennahme gelang mir die Flucht, aber ich wurde geschnappt und an Christoff verkauft.«


  Quinn zuckte zusammen. »Das tut mir leid.«


  Amanda richtete den Blick auf sie. »Mir nicht. Kassius sorgte dafür, dass ich dem Haus fernbleiben konnte, und als er hörte, dass ich Ärztin bin, brachte er mich her.« Ihr Blick wanderte zurück zu Zack. »Wenn es dir recht ist, dann würde ich dich gern kurz untersuchen, Zack.«


  Zack musterte sie skeptisch. »Was meinst du mit untersuchen?«


  Amandas Stimme wurde wärmer. »Ich würde gerne deine Körpertemperatur messen und einen kurzen Blick auf deine Augen werfen.«


  Quinn horchte auf. »Wissen Sie, warum sich seine Augen silbern verfärben? Er ist doch nicht…?« Bei dem Gedanken zog sich ihr Magen zusammen. »Er ist doch nicht dabei, sich in einen Slava zu verwandeln, oder?«


  »Nein, das kann ich ausschließen. Nur die Haare fangen an zu leuchten, wenn man sich in einen Slava verwandelt.« Amanda, deren Gesichtsausdruck sehr freundlich war, hob beschwichtigend die Hand. »Ich hole nur kurz meine Sachen. Ich würde ihn lieber erst untersuchen, bevor ich eine Prognose abgebe.«


  Während die Ärztin davoneilte, führte Neo sie zum Esstisch. »Bitte nehmt Platz und bedient euch. Es gibt eine Menge zu besprechen.«


  »Wo sind wir hier?«, fragte Quinn.


  Arturo rückte ihr einen Stuhl zurecht. »Setz dich, cara.«


  Seiner Aufforderung folgend nahm sie Platz und die anderen setzten sich ebenfalls. Zack nahm auf ihrer einen, Arturo auf der anderen Seite Platz.


  »Ich gebe nicht gern meine Geheimnisse preis, Zauberin.« Neo zuckte mit den Achseln. »Aber wenn wir dir unsere Geheimnisse anvertrauen, dann fällt es dir möglicherweise leichter, uns ebenfalls Vertrauen zu schenken.« Sein Blick glitt zu Mukdalla.


  Die Händlerin nickte, drehte sich zu Quinn um und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. »Die meisten Vampire und Händler fangen Menschen und bringen sie nach Vamp City. Neo und ich haben es uns zur Lebensaufgabe gemacht, so vielen davon wie möglich bei der Flucht in ihre eigene Welt zu helfen.«


  Quinn starrte erst sie an, dann Neo. In ihren Augen las sie Leidenschaft und den Eifer eines Kreuzritters für eine Sache, an die er glaubte. Sie wandte sich an Arturo. »Warst du nicht derjenige, der mir erzählt hat, dass ein Vampir zwar mit seinem Essen spielt, es jedoch niemals gehen lässt?«


  Der Vampir zog die Augenbrauen erst hoch und dann zu einem dunklen Strich zusammen. »Ich habe dir viele Dinge erzählt, an die ich nicht unbedingt glaube.«


  »Also gibst du Menschen die Freiheit zurück?«


  »Ich helfe, wo ich kann. Wie du dir vorstellen kannst, gibt es viele, die Neos Operation ein Ende machen würden, wenn sie davon erführen. Wir müssen sehr vorsichtig sein und dürfen keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen, damit wir unserer Arbeit weiter ungehindert nachgehen können.«


  Quinn starrte ihn an, sie hatte das Gefühl, ihn zum allerersten Mal zu sehen. So viele Lügen und Halbwahrheiten, die das wahre Wesen dieses Mannes verschleierten. Gute Eigenschaften, die sie dennoch instinktiv wahrgenommen hatte. Das war auch der Grund, warum sie ihm trotz seiner Lügen so viele Male vertraut hatte– weil sie sein Ehrgefühl gespürt hatte. Und vielleicht hatte sie damit letzten Endes gar nicht so falschgelegen.


  »Es gab eine Zeit«, erklärte ihr Neo, »als wir noch nicht so viel zu tun hatten. Bevor die Magie anfing nachzulassen, waren viele der Menschen, die gegen ihren Willen nach Vamp City gebracht wurden, Übeltäter– Mörder, Vergewaltiger und Männer, die ihre Frauen schlugen. Drogensüchtige und Gruppenvergewaltiger. Solchen Menschen würden wir nicht bei der Flucht nach D. C. helfen. Dafür würde uns niemand danken. Aber jetzt, da die Magie versagt, sind jene in Vamp City eingeschlossen, die die Menschen früher von diesen Kriminellen befreit haben. Wir können sie nicht länger jagen. Während unsere Stadt verfällt, wächst die Nachfrage nach Blut, und die Vampire, die es brauchen, werden immer skrupelloser. Die Händler schnappen sich jeden Menschen, den sie kriegen können, und viele der Vampire, die einst noch Unterschiede zwischen Unschuldigen und Kriminellen machten, tun das längst nicht mehr.«


  »Neo und ich arbeiten im Untergrund, um so viele Unschuldige wie möglich zu befreien«, fuhr Mukdalla fort, »Amanda behandelt die Verletzungen, die ein großer Teil der Sklaven davongetragen haben. Wir geben ihnen Essen, heilen ihre körperlichen und seelischen Wunden, löschen ihre Erinnerungen und schmuggeln sie dann in den Wagen der Händler aus Vamp City.«


  »Wenigstens jene, die sich noch nicht in Slavas verwandelt haben. Jene, die noch flüchten können«, berichtigte ihn Quinn.


  »Ja.«


  Quinn warf Arturo einen Blick zu und stellte fest, dass der Vampir sie mit seinen dunklen unergründlichen Augen beobachtete.


  Dann kehrte Amanda zurück und zog Quinns Aufmerksamkeit auf sich, und Zack drehte sich auf seinem Stuhl herum, um Amanda das Gesicht zuzuwenden. Die Ärztin nahm ein Fieberthermometer aus ihrer Arzttasche und steckte es ihm ins Ohr. Als das Thermometer anfing zu piepsen, zog sie es heraus, schnappte sich eine Stiftlampe und untersuchte damit seine Augen.


  »Wie fühlst du dich, Zack?«, fragte sie und steckte das Lämpchen zurück in ihre Tasche.


  »Gut.«


  »Aber erst seit ein paar Stunden«, korrigierte ihn Quinn. »Bevor wir ihn hierher zurückgebracht haben, hatte er weder Energie noch Appetit.«


  »Seit wann bist du krank?«


  »Ich weiß nicht. Eine Woche.«


  »Als wir Vamp City vor zehn Tagen verlassen haben, ging es ihm noch gut. Zumindest glaube ich das. Danach verbrachte er mehrere Tage in Pennsylvania und danach war er ständig todmüde.«


  Amanda hörte zu und nickte. »Seine Körpertemperatur ist erhöht.«


  Quinn runzelte die Stirn. »Ich dachte, es geht ihm besser.«


  »Nach allem, was ihr erzählt habt, ist es auch so. Das ist nicht untypisch für eine Magievergiftung.«


  Quinn rutschte das Herz in die Hose. Ihr Bruder war nicht wieder gesund. Noch nicht.


  »Ich fühle mich aber gut«, wiederholte Zack.


  Die Ärztin nickte. »Und das wird vermutlich auch so bleiben. Ich bin davon überzeugt, dass du wieder gesund wirst, sobald die Magie von V. C. erneuert worden ist.« Mit diesen Worten umrundete sie den Esstisch und setzte sich neben Mukdalla. Aber die Art, wie ihr Blick zu Zack zurückschweifte, und ihre leicht gerunzelte Stirn sagten Quinn, dass es da mehr gab, als die Ärztin zugeben wollte. Und dass es keine guten Neuigkeiten waren.


  Ihr Magen zog sich zu einem Knoten zusammen.


  »Am besten, wir fangen jetzt an«, sagte Neo. »Wir haben eine Menge zu besprechen.«


  Nur mit zusammengebissenen Zähnen gelang es Quinn, sich davon abzuhalten, die Ärztin mit Fragen zu torpedieren. Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Arturo, während dieser die anderen über ihre derzeitige Lage informierte– dass Quinn die einzige Zauberin war, die er hatte auftreiben können und die möglicherweise in der Lage war, die Magie zu erneuern. Dass er glaubte, dass sie zwar die Macht besaß, das zu tun, aber nicht ausreichend Zugang zu ihren Kräften hatte und sie auch nicht kontrollieren konnte. Er sagte ihnen, was er auch ihr gesagt hatte– dass es klüger war, die Magie zu erneuern, ohne dass Christoff davon erfuhr. Dass Quinns und ihr Leben davon abhing.


  »Wir werden die Blackstone-Brüder einweihen müssen«, erklärte Arturo. »Sie waren dabei, als ihr Vater die Magie zum ersten Mal erneuerte, nachdem sein Plan mit der Todesfalle schiefgegangen war. Sheridan ist der Einzige, der sich an das Ritual erinnert.«


  »Kann man ihnen trauen?«, fragte Neo, in dessen Miene deutlich zu lesen war, dass er daran zweifelte.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Arturo. »Auch wenn sie Christoff nicht lieben, hat er sie erstaunlich fest im Griff. Unmöglich zu wissen, ob sie Quinn helfen, ohne dass man sie gewaltsam dazu zwingt.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Was das angeht, bin ich gern behilflich.«


  »Das alles bringt uns nicht weiter, wenn es uns nicht gelingt, Quinns Magie freizusetzen«, widersprach Neo. »Wir haben nicht viel Zeit. In wenigen Tagen ist Tagundnachtgleiche und es ist unwahrscheinlich, dass Vamp Citys Magie bis zur Wintersonnenwende hält. Der nächste Tag mit starker magischer Energie«, fügte er als Erklärung für Quinn hinzu und warf ihr dann einen Blick zu. »Ich würde gern versuchen, deine Magie zu lesen, Zauberin.«


  »Was meinen Sie mit ›lesen‹?«


  Arturo legte die Hand auf ihren Arm und drückte ihn sanft. »Ich kann Magie schmecken und Neo kann sie fühlen.«


  »Ich werde dich kaum berühren, Quinn«, versicherte ihr Neo. »Nur ganz leicht im Gesicht.«


  Gott, wie leid sie es war, Vampiren vertrauen zu müssen. Doch als Neo zu ihr kam und ihr mit einer Geste bedeutete aufzustehen, tat sie es und wandte ihm das Gesicht zu. Neo war sehr groß, einige Zentimeter größer als Arturo, und roch gut nach Mittelmeergewürzen und südlichen Ländern. Als er die Hand nach ihrem Gesicht ausstreckte, verspannte sie sich instinktiv, zwang sich aber dann, sich zu entspannen. Das Letzte, was sie wollte, war ihre Zauberkräfte an einem Ort voller Menschen heraufzubeschwören. Zack war nicht der Einzige, den sie verletzen könnte.


  Nachdem sie tief Luft geholt hatte, richtete sie den Blick auf Neo. »Sag mir, was du vorhast.«


  Seine blauen Augen musterten sie freundlich. »Ich werde dein Gesicht berühren, Quinn. Das war’s auch schon. Mithilfe meiner Fingerspitzen kann ich deine Magie lesen. In Ordnung?«


  Quinn hatte sich schon immer unwohl gefühlt, wenn jemand Fremdes sie anfasste. Selbst bei Freunden hatte sie sich unbehaglich gefühlt, wenn sie sie berührten. Es war einfach gegen ihre Natur. Und niemand konnte wissen, was ein mächtiger Vampir mit einer Berührung bewirken konnte. Micah hatte ihr Aussehen verändert. Dennoch– sie musste lernen, ihre Magie zu verstehen.


  »In Ordnung. Tu es.«


  Neo musterte sie noch eine Sekunde lang, als wäre es ihm ebenso wenig geheuer, eine Zauberin anzufassen, wie es ihr angenehm war, berührt zu werden. Schließlich hob er beide Hände und drückte die Finger vorsichtig gegen ihre Wangenknochen, wobei seine Daumen auf ihrem Kinn ruhten. Da er die dunklen Wimpern niederschlug, konnte sie seine blauen Augen, die nicht so recht zu seinem sonstigen Aussehen passen wollten, nicht mehr sehen. Einen Atemzug später öffnete er die Augen wieder.


  Nachdem er sie losgelassen hatte, trat er einen Schritt zurück und zog die Augenbrauen zu einem Strich zusammen. »Du verfügst über große Macht, Zauberin. Und doch… ich weiß nicht. Irgendetwas ist seltsam daran. Als wäre sie eingeschlossen.«


  »Kassius hat dasselbe gesagt«, erklärte Arturo.


  »Ich kenne jemanden, der euch vielleicht mehr sagen kann«, sagte Mukdalla. »Eine Fee namens Tarellia. Kennst du sie?«, fragte sie Arturo.


  »Ich bin ihr schon einmal begegnet, aber das ist Jahrzehnte her. Sag mir, wo sie lebt, dann hole ich sie her.«


  Aber Mukdalla schüttelte den Kopf. »Sie wird ihr Haus nicht verlassen– du musst die Zauberin zu ihr bringen. Sie lebt nicht weit von hier im Nod. Die Reise dürfte einigermaßen sicher sein.«


  »In diesen Zeiten ist Reisen immer riskant, meine Liebe. Das weißt du. Quinn bleibt hier. Ich werde die Fee hierherbringen.«


  »Nein, du wirst zu der Fee gehen, Arturo«, sagte Neo mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ.


  Arturos Lächeln war eisig, als er wieder einmal seine Obi-Wan-Stimme zum Einsatz brachte. »Es wird schon gut gehen, Neo.«


  Aber der Angesprochene schüttelte den Kopf. »Ich werde das nicht mit dir diskutieren, Arturo. Du bringst zu viele Leute hierher und gefährdest damit unser aller Sicherheit. Keine weiteren Zugeständnisse. Ihr müsst zu der Fee reisen. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel.«


  Obwohl Arturos Kiefermuskeln zuckten, ließ er das Thema zu Quinns Überraschung auf sich beruhen und machte auch keinen weiteren Versuch, Neos Gedanken zu manipulieren. »Wir reisen morgen ab. Ich lege keinen Wert auf eine weitere Begegnung mit Yorks Vampiren. Nicht, wenn Quinn dabei ist.«


  Neo nickte. »Dann sind wir uns einig«, sagte er und deutete auf die mit Essen beladenen Servierplatten. »Genießt das Mahl. Jetzt, da die Zauberin unter uns ist, haben wir eine Chance. Das ist ein Grund zum Feiern. Entschuldigt mich bitte, oben wartet noch Arbeit auf mich.«


  Sobald Neo weg war, zogen sich Micah und Arturo auf die andere Zimmerseite zurück, um unter vier Augen miteinander zu sprechen. Während Zack seinen Teller auffüllte, holte sich Quinn ebenfalls ein Sandwich und gesellte sich zu den Vampiren. Sie hatte es satt, immer von den wichtigen Gesprächen ausgeschlossen zu werden.


  »Morgen früh werde ich als Erstes Christoff Bericht erstatten müssen«, sagte Arturo gerade, als sie zu ihnen trat, und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Ich war schon mehrere Tage nicht mehr bei ihm, und wenn ich nicht bald auftauche, wird er jemanden schicken, der nach mir sucht.«


  Der Gedanke daran, wie Arturo sich mit Christoff traf, drehte ihr den Magen um.


  Offenbar spürte er ihr Unbehagen oder vielleicht zeichnete es sich auch in ihrem Gesicht ab, jedenfalls sagte er: »Es hilft uns nicht, wenn Christoff herausfindet, dass ich der Verräter bin. Dann würde er seine Männer ausschicken, um nach mir und der Zauberin zu suchen. Und könnte dabei Erfolg haben.«


  »Ich weiß.« Natürlich wusste sie das. Aber das hieß nicht, dass es ihr gefiel. »Wann brechen wir zu der Fee auf?«


  »Danach. Ich werde Christoff nur einen kurzen Besuch abstatten.«


  »Ich bleibe hier«, erklärte Micah, der sie mit schräg gelegtem Kopf musterte und anlächelte, ein freundliches Mike-Lächeln. »Du siehst erleichtert aus, Quinn. Als ob nicht länger das Gewicht der ganzen Welt auf deinen Schultern lasten würde. Das freut mich. Das liegt daran, dass es Zack besser geht, stimmt’s?«


  Es verblüffte sie, dass er trotz all der Enthüllungen– dass er nämlich nicht nur ein Vampir war, sondern sie auch noch ausspioniert hatte– immer noch Mike war. Er war immer noch ihr Freund. Entweder war er ein verdammt guter Schauspieler, oder er hatte ihr nie etwas vorgemacht. Die zweite Möglichkeit gefiel ihr besser.


  Quinn erwiderte sein Lächeln. »Ich habe mir tatsächlich große Sorgen um meinen Bruder gemacht. Das tue ich immer noch, allerdings etwas weniger, seit er Neo die Haare vom Kopf frisst.«


  Micah grinste, drückte ihr freundschaftlich die Schulter und entfernte sich dann.


  Quinn richtete den Blick auf Arturo und griff nach ihrem Sandwich. »Ich muss mit dir reden.« Sie nahm einen großen Bissen, der ihr auf der Zunge zerging.


  Ein schelmisches Funkeln stahl sich in seine Augen. »Du bekommst alles von mir, was du willst, cara, das weißt du.«


  Sie schnaubte. »Schlagfertig wie immer.«


  Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Meine Bemerkung war eher anzüglich als schlagfertig gemeint.«


  Sie ignorierte diese Antwort. »Ich würde Zack gern mitnehmen, wenn wir morgen zu der Fee reiten.«


  »Das ist zu gefährlich.«


  Quinn straffte die Schultern. »Auch wenn dich ausschließlich meine Zauberkräfte interessieren– mir liegt vor allem Zacks Gesundheit am Herzen. Ich will wissen, warum meine Magie ihm schadet und ob es noch eine andere Möglichkeit gibt, ihm zu helfen.«


  Arturo streckte die Hand nach einer Locke ihres Haares aus und betrachtete sie, als würde ihn ihre verzauberte Farbe faszinieren. Dann hob er langsam den Blick. »Wir werden Tarellia danach fragen. Vielleicht kann sie eine Verbindung zwischen deiner Magie und seiner Krankheit wahrnehmen, so wie Kassius. Wenn wir Glück haben, dann versteht sie, wie das alles zusammenhängt. Wenn Sie Zack sehen will, dann bringen wir ihn zu ihr. Aber es wäre sicherer für euch beide, wenn es nicht dazu kommt. Dein Bruder ist hier in Sicherheit.«


  Die Vorstellung, Zack zurückzulassen, gefiel ihr ganz und gar nicht. Andererseits wollte sie ganz bestimmt nicht, dass Christoff herausfand, dass er ihr Bruder war. Er wusste bereits, dass sie einen Bruder hatte, und hatte damit gedroht, ihm wehzutun, damit sie mit ihm zusammenarbeitete.


  Quinn stellte ihren Teller auf einen Tisch in der Nähe. »Na schön. Er bleibt hier.« Sie wandte ihm das Gesicht zu. »Was ist mit Lily?«


  Er runzelte die Stirn. »Sie zu befreien wird nicht einfach, cara.«


  »Vampir…«


  »Ich habe nicht gesagt, dass es unmöglich ist, cara. Ich habe nur gesagt, dass es nicht einfach sein wird. Der Herr von Schloss Smithson, Lazzarus Nica, ist kein Freund von Christoff. Wir unterhalten keine diplomatischen Beziehungen mit dieser Kovena. Ich kann nicht mal einen Fuß auf sein Land setzen. Genauso wenig wie andere Mitglieder aus Christoffs Kovena oder seine Verbündeten– und ja, bevor du fragst– Neo scheidet damit ebenfalls aus. Aber ich habe bereits eine Nachricht an Kassius geschickt. Er wird versuchen, die Hilfe eines Verbündeten zu gewinnen, der einer anderen Kovena angehört.«


  »Aber er weiß nicht, wie sie aussieht.«


  »Ihr Name ist Lily. Sie ist jung. Sie kennt deinen und Zacks Namen. Wenn sie dort ist und er sich Zutritt zum Schloss verschaffen kann, dann wird er sie finden.«


  »Wie lange wird das dauern?« Inzwischen war Quinn klar geworden, dass die Dinge an einem Ort ohne Handys und ohne öffentlichen Nahverkehr mehr Zeit brauchten, und dass Reisen grundsätzlich gefährlich war.


  »Hoffentlich nicht mehr als ein paar Tage.« Sein Blick wurde eindringlicher. »Ich finde sie, cara. Das verspreche ich dir.« Er hob die Hand und strich ihr kurz mit den Fingerknöcheln über die Wange. »Und dann wirst du hoffentlich endlich anfangen, mir zu vertrauen.«
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  Kampfgeräusche und laute Jubelrufe drangen aus den Tiefen des Kellers zu ihnen. Quinn warf Arturo einen skeptischen Blick zu, aber dieser wirkte völlig ungerührt, als er ihr ein Zeichen machte, ihm zu folgen.


  »Was ist da hinten denn los?«, fragte er, während sie sich dem Tisch näherten, an dem Mukdalla und Amanda saßen, Kaffee tranken und sich angeregt miteinander unterhielten. Ihnen gegenüber saß Zack, der immer noch aß, allerdings stopfte er das Essen nicht mehr ganz so schnell in sich hinein wie vorher.


  Aber zu Quinns Überraschung lächelte Amanda nur. »Kampftraining. Mukdallas Mann und ein paar andere trainieren die Flüchtlinge und bringen ihnen bei, sich zu verteidigen. Falls bei der Flucht etwas schiefgeht. Gegen Vampire kann man nicht viel ausrichten, aber mit dem richtigen Training schaffen sie es wenigstens, sich gegen die Händler zu wehren.«


  Quinn blickte ihren Bruder an. »Zack, warum gehst du nicht hinüber und schaust ihnen ein bisschen beim Training zu?«


  Aber er warf ihr nur einen düsteren Blick zu. »Ich bin müde.«


  »Zack…«


  »Wie ich schon sagte– ich bin müde«, schnauzte ihr Bruder sie an, stand auf, schob beide Hände in die Hosentaschen und wandte sich dann ab.


  Quinn musterte ihn verletzt und überrascht. Der einstmals unbekümmerte Zack hatte sich während seiner Gefangenschaft in Vamp City verändert. Und obwohl sie das wusste, verletzten sie seine dahingeworfenen und ungewöhnlich harschen Worte.


  Amanda warf Quinn einen mitfühlenden Blick zu und stand ebenfalls auf. »Ich zeige euch eure Zimmer.« Mit diesen Worten ging sie auf ein halbes Dutzend Flure zu, die wie Radspeichen von dem Hauptraum abgingen.


  Quinn wartete auf Zack und folgte ihr dann, während Arturo die Nachhut bildete.


  »Entweder dieses Haus ist viel größer, als es aussieht, Dr. Morris, oder es ist untertunnelt worden«, kommentierte Quinn.


  »Amanda, bitte. Und ja, es handelt sich wirklich um ein Tunnelsystem. Eine Art Baracke mit Küchen und Unterkünften. Der Großteil des Hauses befindet sich unter der Erde.«


  »Dann ist das der Ort, wo ihr die Flüchtlinge versteckt?«


  »Ja. Wir akzeptieren nur Flüchtlinge, die erst seit kurzer Zeit in Gefangenschaft sind. Solche, die sich bereits in Slavas verwandelt haben, können nicht in die reale Welt zurückkehren, deshalb können wir ihnen nicht helfen.«


  »Du scheinst eine Ausnahme zu sein.«


  Die Ärztin lächelte sanft. »Ich war noch keine Slava, als ich hergekommen bin.«


  »Dann hättest du aus V. C. fliehen können. Neo hätte dir geholfen.«


  »Das hat er auch versucht.« Ihr Blick schien sich nach innen zu richten. »Aber ich kam zu dem Schluss, dass ich hier dringender gebraucht werde als zu Hause in Washington. Nicht alle Leiden können mit einem Vampirbiss geheilt werden.«


  »Du hast vergessen, den Hauptgrund zu erwähnen, warum du hiergeblieben bist«, sagte Arturo beinahe neckend.


  Amanda lachte. »Oh, er war natürlich auch ein Grund.«


  Quinn lächelte. »Ein Mann?«


  »Inzwischen sind wir verheiratet.«


  »Ein Vampir?«


  »Ein Slava. Einer von Neos Helfern. Jetzt tun wir diese Arbeit gemeinsam.«


  Quinn fragte sich, wie tief die Gefühle einer Frau wohl sein mussten, damit sie ihr Leben in ihrer eigenen Welt aufgab und sich an einen Ort band, an dem ewige Dunkelheit herrschte. Insbesondere wenn das Objekt der Begierde durch seine Arbeit ständig großen Risiken ausgesetzt war und es leicht passieren konnte, dass sie bis in alle Ewigkeit ohne ihn festsaß.


  So starke Gefühle für jemanden zu empfinden konnte Quinn sich nicht vorstellen. Zack natürlich ausgenommen. Was, wenn die Erneuerung der Magie ihren Bruder nicht heilte, und er dazu verurteilt war, an diesem Ort zu bleiben? Würde sie es fertigbringen, ihn in V. C. zurückzulassen? An einem Ort, an dem er ständig um sein Leben kämpfen musste, während sie in einen anderen Teil der Welt floh, ohne die Möglichkeit, ihn jemals wiederzusehen?


  Nein. Und sie betete, dass es niemals dazu kam.


  Der Flur, den Amanda sie hinunterführte, mündete in einen Wohnbereich, wo im Lichtschein mehrerer Öllampen ein halbes Dutzend Leute auf Sesseln oder Sofas saßen und lasen oder Schach spielten. Unter ihnen waren weder Händler noch besaßen sie das leuchtende Haar der Slavas, aber ob es sich um Menschen oder Vampire handelte, konnte Quinn nicht erkennen.


  Alle sechs Anwesenden drehten sich zu ihnen um, als sie eintraten, und blickten sie und Zack neugierig an. Einer der Männer musterte sie ängstlich und verkrampfte sich sichtlich, als würde er sich darauf vorbereiten, loszurennen… oder zu kämpfen, wenn es sein musste. Das Wort traumatisiert kam ihr in den Sinn. Einige von ihnen lächelten, aber keiner sagte ein Wort, und auch Amanda sprach nicht mit den Flüchtlingen, während sie Zack und Quinn durch den Wohnbereich und dann einen weiteren Flur hinunterführte. Türen säumten den Flur auf beiden Seiten. Einige von ihnen waren offen, und in jedem Raum standen ein bis zwei Einzelbetten und dazu ein Nachttischchen. Ansonsten waren die Zimmer spartanisch eingerichtet, aber sauber. Und wenn man bedachte, dass die Bewohner jederzeit kommen und gehen konnten, wie sie wollten, und keine Gefahr liefen, von Vampiren angegriffen zu werden, hätte ein Luxushotel wohl kaum größere Freude unter den Ankömmlingen verbreiten können.


  Nachdem sie an mehreren Türen vorbeigegangen war, blieb Amanda stehen und deutete auf zwei gegenüberliegende Türen, die vom Flur abzweigten. »Das hier sind eure Zimmer.« Die Ärztin betrat eine der beiden Kammern und entzündete die Öllampe auf dem Nachttischchen mithilfe eines Feuerzeugs. »Das Badezimmer teilt ihr euch mit den anderen, aber es gibt mehrere Duschkabinen, und das Wasser ist relativ warm, wenn auch nicht so heiß, wie ihr es euch wahrscheinlich wünscht.«


  Quinn warf einen Blick zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Diese Leute… waren das alles Flüchtlinge?«


  »Ja. Wenn alles läuft wie geplant, werden sie V. C. bis zum Wochenende verlassen– ohne jede Erinnerung an das, was ihnen hier widerfahren ist.«


  In diesem Augenblick kam Zack ins Zimmer und ließ sich mit einem Seufzer auf das Bett sinken. »Ich wünschte, ich hätte einen Computer.«


  »Du scheinst nicht müde zu sein«, bemerkte Quinn leise. Das war schon mal ein gutes Zeichen. »Warum gehen wir nicht nach hinten und schauen den anderen beim Training zu?«


  Der Selbsthass, der sich in seiner Miene widerspiegelte, als er sie ansah, versetzte ihr einen Schock. »Wozu? Um Kämpfen zu der Liste von Dingen hinzuzufügen, die ich nicht kann?«


  Überrascht beobachtete Quinn, wie Arturo sich neben ihren Bruder auf das Bett setzte. Zack warf dem Vampir einen misstrauischen Blick zu und sah dann wieder auf seine Hände, die ineinander verschlungen zwischen seinen Knien ruhten.


  »Als ich sechzehn Jahre alt war«, sagte Arturo ruhig, »musste ich einem Vampir dabei zusehen, wie er meine Mutter tötete.« Sein Blick glitt zu seinen eigenen Händen. »Ich habe nicht mal versucht, ihn aufzuhalten. Stattdessen tat ich überhaupt nichts, sondern stand einfach nur entsetzt da, während der Schuft den letzten Tropfen Blut aus ihr heraussog, und ihren Körper wie einen Sack Kartoffeln auf den Boden der Hütte fallen ließ, in der wir lebten.«


  Quinns Herz zog sich voller Mitleid zusammen, das Schicksal des Teenagers, der er einst gewesen war, berührte sie. Als sie Amanda ansah, die neben ihr stand, las sie in ihren Augen Anteilnahme und Trauer.


  Zack musterte Arturo mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Du warst nicht viel mehr als ein Kind. Du konntest nichts tun.«


  »Ich war der einzige Mann im Haus und fast ausgewachsen. Ich habe mir nie verziehen, dass ich nicht einmal versucht habe, sie zu retten, auch wenn ich inzwischen weiß, dass es nichts gab, was ich hätte tun können. Jedenfalls damals nicht. Damals verfügte ich nicht über das Wissen, um mich gegen ihn zu wehren. Ein Mensch kann einen Vampir töten, Zack. Kämpfen zu lernen braucht Zeit und viel Übung. Und selbst dann ist das Überraschungsmoment wichtig, um eine echte Chance zu haben. Aber diese Fertigkeiten kann jeder lernen, der engagiert und ausdauernd daran arbeitet.«


  Zack warf ihm einen Blick zu, eine Sekunde lang schimmerte Hoffnung in seinen Augen, eine kleine Flamme, die sofort wieder erstarb. »Ich bin kein Kämpfer. Ich war nie besonders sportlich. Ich bin viel zu schlaksig.«


  »Die besten Kämpfer verfügen über Körperstärke und Klugheit. Klugheit ist eine Gabe, die man besitzt oder auch nicht, aber Muskeln kann man sich antrainieren. Ich halte dich für ziemlich clever, Zack. Wenn du es willst, könntest du ein guter Kämpfer werden. Aber dafür müsstest du hart arbeiten. So etwas geht nicht über Nacht. Deine Lily könntest du damit ziemlich beeindrucken, habe ich nicht recht?«


  Zacks Blick wanderte zurück zu seinen Händen. »Wirst du sie retten?« Sein Ton klang unbeteiligt und dennoch schwang darin auch so etwas wie Hoffnung mit.


  »Ja. Es wird nicht leicht, aber das trifft auf die meisten wichtigen Dinge im Leben zu.«


  Einige Sekunden lang sagte Zack kein Wort. Aber schließlich sah er auf und erwiderte Arturos Blick, in seinen grünen Augen lag ein Funkeln, das dort zuvor nicht gewesen war. »Was muss ich tun? Um gegen Vampire zu kämpfen?« In seiner Stimme schwang mehr Skepsis als Entschlossenheit mit, aber die Worte waren vielversprechend.


  »Ich spreche mit Neo. Er hat schon viele Menschen trainiert und einige haben sich ihm angeschlossen. Wenn du das möchtest, werden sie dich ausbilden.«


  Zack fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und seine Schultern sackten nach vorn, als würde er sich gegen eine neue Demütigung wappnen. Aber dann nickte er. »Also gut.«


  Seine Worte lösten widersprüchliche Gefühle in Quinn aus– Freude über den– wenn auch kleinen– Hoffnungsschimmer in seinem Blick, aber auch Angst bei dem Gedanken, dass er gegen jemanden kämpfte, insbesondere gegen Vampire. Dennoch wusste sie, dass es das einzig Richtige war. Genau das brauchte ihr Bruder jetzt, einen Grund zum Leben und das Selbstvertrauen, das es mit sich brachte, wenn man in der Lage war, sich gegen andere zu verteidigen. Selbst wenn es nur Menschen waren.


  »Arturo hat recht, Zack. Du bist klug genug, um die Schwächen deines Gegners zu finden und dir dieses Wissen zunutze zu machen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Den Rest kann man lernen.«


  »In Ordnung. Aber nicht heute Nacht.«


  »Nein, nicht heute Nacht«, stimmte sie zu. »Sieh zu, dass du etwas Schlaf bekommst.«


  Arturo erhob sich, folgte Quinn und Amanda aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Als er sie ansah, schenkte sie ihm ein zaghaftes Lächeln.


  »Vielen Dank«, sagte sie leise. Arturo hatte ihrem Bruder ein unglaubliches Geschenk gemacht– die Erlaubnis, schwach sein zu dürfen. Und gleichzeitig hatte er ihm einen Weg gezeigt, stärker zu werden.


  Arturos dunkle Augen nahmen einen sanften Ausdruck an, der sie an eine laue Sommernacht erinnerte. »Gern geschehen.«


  Amanda ging in das andere Zimmer, um auch dort die Öllampe anzuzünden, und Quinn folgte ihr. »Sag mir, was wirklich mit Zack los ist, Amanda.«


  Die Ärztin warf ihr einen Blick zu. »Ich habe die Wahrheit gesagt. Ich weiß nicht, was passieren wird.«


  »Aber ich habe gesehen, wie du die Stirn gerunzelt hast. Du weißt mehr, als du zugibst.«


  Die Ärztin richtete sich mit einem Seufzer auf, der Lampenschein in ihrem Rücken flackerte leicht. »Solche Augen habe ich bisher nur ein einziges Mal bei einer Patientin gesehen und ich weiß bis heute nicht, was die Ursache war.«


  »Was ist mit ihr passiert?«


  Die Ärztin presste die Lippen zusammen und wandte den Blick ab.


  »Amanda?«


  Zögernd erwiderte sie Quinns Blick. »Sie starb.«


  »Wie lange lebte sie noch, nachdem die ersten Symptome aufgetreten waren?«


  »Drei Wochen. Es tut mir leid.«


  Drei Wochen. Quinn schwankte. Arturo umgriff ihre Schultern, um ihr dabei zu helfen, die Balance wiederzufinden.


  Amanda griff nach Quinns Hand. »Es ist sehr gut möglich, dass eine Erneuerung der Magie ihn rettet. Es besteht kein Grund zur Panik. Noch nicht. Und ich glaube nicht, dass es ihm hilft, wenn er davon weiß. Die mentale Einstellung ist sehr wichtig für den Heilungsprozess.«


  Quinn atmete tief durch, um sich wieder in den Griff zu bekommen, und ging beiseite. »Da stimme ich dir zu. Gibt es etwas, das er tun sollte oder nicht tun sollte? Muss er sich ausruhen? Mehr essen? Weniger essen?«


  Aber die Ärztin schüttelte den Kopf. »Ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Ganz gleich, was meine andere Patientin tat, es änderte nichts. Ich würde empfehlen, dass er alles macht, was ihm guttut. Magie greift einen Körper nicht auf dieselbe Weise an wie ein Virus. Es ist nicht nötig, dass er seine Energien schont, um dagegen anzukämpfen. Bis zur Tagundnachtgleiche sind es nur noch wenige Tage, Quinn. Wir müssen einfach darauf vertrauen, dass die Magie ihn heilt, meinst du nicht auch?«


  Falls es ihr gelang, die Magie zu erneuern. Ihr Herz wurde schwer. Zack verhielt sich doch völlig normal, seit sie wieder in V. C. waren…


  »Ich gehe jetzt, damit du dich ausschlafen kannst«, sagte Amanda, deren betroffener Blick sie um Verzeihung bat.


  »Sobald die Magie erneuert worden ist, geht es Zack bestimmt besser, cara.«


  Quinn fuhr herum, um ihm in die Augen zu schauen, dann schloss sie mit einer schnellen Handbewegung die Tür, sie hatte sich gerade noch so weit im Griff, sie nicht zuzuknallen… verdammt noch mal…


  Sobald die Tür zu war, stürzte sie sich auf ihn. »Ihr alle scheint zu vergessen, dass ich keine Ahnung habe, wie. Ich habe schon versucht, die Magie mithilfe des Rituals zu erneuern, während die beiden Blackstone-Brüder direkt danebenstanden. Und ich habe versagt, Arturo. Versagt. Warum zur Hölle bist du so fest davon überzeugt, dass es mir beim nächsten Versuch gelingen wird?«


  Arturo stand gegen die Wand gelehnt da und beobachtete sie gelassen, seine Ruhe ein scharfer Kontrast zu den heftigen Gefühlen, die sie aufwühlten. »Weil wir herausfinden werden, was deine Magie behindert.«


  »Und was, wenn wir das nicht herausfinden? Wir haben nur noch vier Tage… bis zur Tagundnachtgleiche dauert es nicht mehr lang. Was, wenn der Tag kommt, und ich immer noch keinen Zugriff auf meine Magie habe, und wenn ich nicht genug Macht besitze, um den Zauber an einem beliebigen Tag zu erneuern?« In ihren Augen brannten zurückgehaltene Tränen und ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig. »Er wird sterben und ich kann es nicht verhindern.«


  Durch den Tränenschleier konnte sie sehen, dass Arturo sich bewegte, und dann spürte sie, wie er sanft nach ihren Schultern griff.


  »Wir lassen nicht zu, dass er stirbt.«


  »Ich weiß, dass es ihm nicht gut geht. Seine Augen sind immer noch silbern. Aber da er sich ansonsten wieder ganz normal verhält, dachte ich…« Tränen kullerten über ihre Wangen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Drei Wochen.


  Kühle Finger strichen über ihr Haar. »Ich lasse nicht zu, dass er stirbt.«


  Gegen die Tränen anblinzelnd, musterte sie sein Gesicht. »Tu nicht so, als ob du dir etwas aus ihm machst.«


  Als er die Hand unter ihr Kinn legte, wurde sein Blick fast wütend. »Dir ist er wichtig. Dir bedeutet er alles. Und du bist mir wichtig.«


  »Weil ich diejenige bin, die deine Stadt und deine Freunde retten kann.«


  »Das Leben wäre so viel einfacher, wenn es wirklich so wäre, tesoro. Und so viel kälter. Dann wäre ich immer noch blind dem gegenüber, was mit meiner Stadt und meinem Volk geschieht.« Er legte beide Hände um ihr Gesicht und wischte ihr mit den Daumen die Tränen weg. »Ich lasse nicht zu, dass er stirbt, cara mia. Ich lasse es nicht zu.«


  Damit zog er sie in seine Arme und sie ließ es geschehen, vergrub das Gesicht an seiner Schulter, während aller Kummer und alle Angst in einem Tränenstrom aus ihr herausflossen. Arturo hielt sie fest, streichelte ihren Rücken und ihr Haar. Ihr ganzes Leben hatte sie immer allein geweint, nur dann nicht, wenn Zack nachts in ihr Zimmer geschlichen war und sich neben sie gelegt hatte. Er hatte immer gewusst, wann es ihr schlecht ging, und er war immer zu ihr gekommen, selbst wenn er sich auf den Teppich vor ihrem Bett setzte und mit seinem Gameboy spielte.


  Es war ihr immer wichtig gewesen, niemanden zu brauchen. Vielleicht, weil sie nie jemanden gehabt hatte. Mit Ausnahme von Zack. Und Arturos starke Arme und seine freiwillig dargebotene Schulter fühlten sich so verdammt gut an. So… richtig.


  Als der Tränenstrom versiegte, strichen seine Lippen über ihre Ohrmuschel und pressten sich dann sanft gegen ihre Schläfe. Trotz seiner zahllosen Fehler konnte er der sanfteste Mann der Welt sein, wenn er es wollte.


  Ganz langsam lehnte sie sich zurück, um sein Gesicht sehen zu können. Nachdem sie die letzten Tränen weggeblinzelt hatte, erwiderte sie seinen Blick und war selbst überrascht, als sie den Arm, den sie um seinen Hals geschlungen hatte, herunternahm und seine kühle Wange streichelte.


  »Ich danke dir.«


  Arturo küsste sie auf die Stirn und beobachtete sie weiter mit seinen dunklen Augen, die genauso unergründlich waren wie der Nachthimmel und so samtig wie eine Daunenfeder. Ihr Herz machte einen Sprung und wurde weit, als ihre Gefühle sie überwältigten. Ihr Puls schlug schneller. Dieser Mann hatte immer Gefühle in ihr ausgelöst, ganz gleich, wie sehr sie sie zu unterdrücken versuchte.


  Und jetzt, hier, in diesem Moment war es ihr egal.


  Sie betrachtete seine Lippen und hielt den Atem an. Seine Hände auf ihrem Rücken zuckten leicht und schlossen sich dann fester um sie, um sie an sich zu ziehen. Gleichzeitig neigte er den Kopf, um sie zu küssen.


  Sie kam ihm auf halbem Weg entgegen.


  Ihre Lippen berührten sich, seine kühl und ihre warm. Erregung ließ ihren Körper erbeben, so wie es unter seinen Berührungen immer gewesen war. Sein Duft nach Mandeln und Mondlicht hüllte sie vollständig ein und überwältigte sie. Er küsste sie, schmeckte sie. Als sie den Mund öffnete, glitt seine Zunge zwischen ihre Lippen und vereinigte sich mit einer aufreizenden und verlockenden Bewegung mit ihrer eigenen.


  Die Arme um seinen Hals schlingend, vergrub sie die Finger in seinem weichen Haar. Er zog sie enger an sich und stöhnte dabei kehlig auf, ein genussvolles und befriedigtes Geräusch. Aber nicht voller ungebändigten Verlangens, auch wenn sie sein Verlangen spüren konnte. Er küsste sie sanft und gefühlvoll, ein trostspendendes Geschenk, purer Genuss. Eine stille Bitte um Vertrauen. Das Versprechen, die Situation nicht zu seinem Vorteil auszunutzen.


  Er unterbrach ihren Kuss, seine Lippen glitten langsam über ihre Wangen hinauf zu ihrem Wangenknochen, zu ihrem Augenwinkel, ihrem Ohrläppchen und dann wieder hinunter zu ihrem Kinn. Jede einzelne Berührung liebkoste, streichelte, stimulierte einen Ort in ihrem Inneren, der schon lange brach lag und keine Liebe erfahren hatte.


  Seine Hände strichen über ihren Rücken, und er vergrub die eine in ihrem Haar, als er seine Lippen wieder auf ihre presste, den Kuss vertiefte, sodass ihr Herz vor Genuss und Erregung wild zu hämmern begann. Seine Muskeln spannten sich, seine wuchtige Erektion war deutlich zu spüren. Außerdem spürte sie, wie seine Fangzähne wuchsen.


  Ein Schauer kroch ihr über den Rücken, aber ihr Unbehagen verflog sofort wieder, als sie sich daran erinnerte, wie es beim letzten Mal gewesen war, als sie sich geliebt hatten und in welche Ekstase sein Biss sie versetzt hatte. Brennende Leidenschaft vernebelte ihr die Sinne, sein Geruch und sein Kuss wirkten wie eine Droge.


  Aber dann zog er sich langsam zurück, küsste sie noch einmal und lehnte dann seine Stirn gegen die ihre. Seine Haut war nun genauso warm wie ihre, und sein Atem ging genauso wie ihrer in schnellen Stößen. Aber obwohl er mit den Händen weiter ihren Rücken und ihr Haar streichelte, machte er keine Anstalten, sie erneut zu küssen oder einen Schritt weiter zu gehen. Stattdessen ließ er sie los, legte beide Hände um ihr Gesicht und drückte ihr einen weiteren sanften Kuss auf die Lippen, dann ging er zur Tür.


  Als er sich noch einmal zu ihr umdrehte, konnte sie sehen, dass seine Pupillen vor Hunger weiß geworden waren. Dennoch lag nichts als Sanftheit in seinem Blick.


  »Schlaf gut, bella. Morgen früh reiten wir zu Tarellia.«


  Quinn, immer noch außer Atem, schnappte nach Luft. »Reiten?« Bis vor ein paar Wochen hatte sie noch nie auf einem Pferd gesessen, sie war sich nicht sicher, ob sie Pferde überhaupt leiden konnte.


  Ganz langsam wurden seine Pupillen wieder schwarz. »Der Jeep erregt zu viel Aufmerksamkeit. Jeder, der ihn sieht, weiß, dass er mir gehört, und ich würde gern ungesehen zu der Fee gelangen.«


  »Dann werden wir wohl reiten müssen.«


  Er bedachte sie mit einem schwachen Lächeln. »Gute Nacht, Quinn.«


  Dann drehte er sich um und ließ sie auf der Türschwelle stehend zurück. Sie blickte ihm verblüfft hinterher. Er hatte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen und dennoch keinen Versuch gemacht, die Situation auszunutzen und sie in sein Bett zu kriegen. Und Quinn war sich absolut nicht sicher, ob ihm das nicht sogar gelungen wäre. War das das neue Spiel, das er spielen wollte? Eigentlich glaubte sie das nicht. Andererseits war sie zu müde und machte sich zu viele Sorgen wegen Zack, um klar zu denken.


  Sich die letzten Tränen von den Wangen wischend, sank sie auf das Bett und spürte einmal mehr, wie das ganze Gewicht der Welt sie niederdrückte. Zack war für sie so viel mehr als nur der kleine Bruder. Er war alles, was sie hatte, alles, was sie jemals gehabt hatte. Sie würde alles riskieren, um ihn zu retten.


  Ihre große Angst war, dass das letzten Endes nicht genug sein könnte.


  9


  Arturo erreichte Christoffs Schloss kurz vor Sonnenaufgang, oder vielmehr dem, was in der realen Welt der Sonnenaufgang wäre. Der Schleier, der beide Welten trennte, war an diesem Tag sehr dünn, die klare, kühle Vamp-City-Brise vermischte sich mit wärmeren Luftmassen, die leicht nach Diesel rochen, und hin und wieder drang ihm der Geruch von Kaffee und Grünpflanzen in die Nase.


  Er erklomm die breiten Backsteinstufen und versuchte sich ganz gerade zu halten, während er sich ein weiteres Mal darauf vorbereitete, Christoff zu belügen. Er war von Natur aus ein guter Lügner, tatsächlich hatte er das Lügen regelrecht perfektioniert, denn mittels seiner Gabe der Betörung konnte er die Gedanken seines Gegenübers von diesem unbemerkt manipulieren– selbst die von Vampiren.


  Aber seinen Herrn hatte er bisher nur selten angelogen, und dabei hatte er sich immer unbehaglich gefühlt. Einst war Christoff ein genauso guter Freund wie Kassius oder Micah oder Bram gewesen. Unzählige Male hatten sie miteinander Schach gespielt, zusammen gejagt und viele Stunden über die politischen Belange sowohl der Menschen als auch der Vampire gesprochen. Sie hatten sich von Anfang an gut verstanden, als er, Kassius und Bram sich der Gonzaga-Kovena anschlossen, um nach dem Tod ihres früheren Herrn eine neue Familie zu haben und neu anzufangen. In jenem Gonzaga-Schloss hatten sie vor drei Jahrzehnten Micah kennengelernt, der von Christoff verwandelt worden war. Es hatte nicht lange gedauert, bis Arturo zu Christoffs Liebling geworden war. Christoff hatte ihn wie den Sohn behandelt, den er nie gehabt hatte, und da Arturo als Bastard aufgewachsen war, hatte er in Christoff den Vater gefunden, nach dem er sich immer gesehnt hatte.


  Dennoch hatte Micah recht. Den alten Christoff gab es nicht mehr, über die Jahre hatte er sich verändert, ganz besonders in den letzten zwei Jahren. Heute hatte er Christoff nichts als Lügen zu bieten.


  Die Vordertür des Schlosses wurde geöffnet. »Arturo«, sagten die beiden Wachen gleichzeitig und nickten ihm respektvoll zu, während sie zurücktraten, um ihn einzulassen. »Christoff ist gerade im Pool.«


  Arturo begrüßte sie mit einem Nicken und betrat die Eingangshalle aus elfenbeinfarbenem Marmor. Wie immer hingen dort Vampire herum, spielten und vögelten auf jeder Chaiselongue und jeder Oberfläche, die sie finden konnten. Allerdings wirkten sie dieses Mal etwas weniger ausgelassen als beim letzten Mal, als er hier gewesen war. War ihnen letzten Endes doch noch klar geworden, dass ihre unsterblichen Leben in Gefahr waren? Obwohl die Magie immer mehr versagte, glaubten nur wenige Vampire wirklich daran, dass sie sterben könnten. Kein Unsterblicher konnte sich den eigenen Tod vorstellen– bis es so weit war.


  Während er durch den Hobbyraum ging, den Poker- und den Billardtischen auswich, durchströmte ihn Bedauern für all das, was sich verändert hatte und was verloren war. Am meisten bedrückte ihn, dass sein einstmals geliebter Freund und Herr nun zu seinem Feind geworden war, auch wenn Christoff nichts davon wusste.


  Das Wichtigste war, Quinn zu beschützen. Sie war die Zauberin, die ihre Welt und mit ihr das Leben seiner besten Freunde retten musste. Aber sein Wunsch, sie zu beschützen, ging tiefer. Sehr viel tiefer. Sie hatte ihn von der ersten Sekunde an verwirrt. Seit ihrer ersten Begegnung fühlte er sich von ihr angezogen, war verzaubert von ihrer Schönheit und ihrem Mut, auch wenn er sich immer wieder gesagt hatte, dass sie für ihn nichts weiter als ein Mittel zum Zweck war und ihm nichts bedeutete. Eine Zeit lang hatte er das sogar geglaubt. Aber inzwischen war ihre Sicherheit alles, was für ihn zählte. Sie war Sonnenschein und Licht, Stärke und Verletzlichkeit. Und sie hatte sein Ehrgefühl wieder geweckt, Gefühle in ihm hervorgerufen, von denen er nicht einmal gewusst hatte, dass sie abgestorben waren. Er verzehrte sich nach liebevollen Gesten und Gefühlen, die ihm lange nicht gefehlt hatten– nach ihrem Lächeln, der Berührung ihrer Hand, der süßen Musik ihres leisen und viel zu seltenen Lachens.


  In Gedanken malte er sich ständig aus, wie er sie in die Arme nahm, sie auf sein Bett legte und mit ihrem wunderschönen Körper verschmolz. Aber dieses Mal wollte er sie nicht mit Schmeicheleien gefügig machen und verführen. Seit ihrer letzten Begegnung hatte sie sich verändert. Sie war selbstbewusster und lebenserfahrener geworden. Auch ihn hatte sie inzwischen durchschaut– sie würde ihm nie wieder einfach so vertrauen. Falls sie ihm überhaupt jemals wieder vertraute.


  Durch sie war er ein anderer geworden. Sie hatte ihn zu einem anderen Mann gemacht. Vielleicht war es so, wie Micah glaubte– durch sie hatte er sein Gewissen wiederentdeckt.


  Arturo trat durch eine offene Tür auf die Veranda und blieb neben dem Pool stehen, in dem Christoff seine Bahnen zog. Als Christoff wendete, entdeckte er seinen Freund. Zwei Bahnen später hievte er sich aus dem Wasser und nahm das Handtuch entgegen, das ihm eine Slava eilig überreichte. Christoffs schulterlanges blondiertes Haar lag wie eine Kappe feucht am Kopf an und hob seine markanten Gesichtszüge und ein kleines schwarzes Ziegenbärtchen hervor, von dem wie von einem Entenschwanz Wasser heruntertropfte.


  Hellblaue Augen fixierten Arturo. »Hast du sie gefunden, meine Schlange?«


  »Nein, Herr.« Die Lüge ging ihm leicht von der Zunge. »Aber ich verfolge eine Spur. Ivan ist mit der Zauberin nach D. C. geflüchtet und hat sie dort gut versteckt, aber ich werde sie finden. Das schwöre ich dir.«


  »Bis zur Tagundnachtgleiche ist nicht mehr viel Zeit.« Christoff drehte sich herum und rief in barschem Ton: »Monroe! Morgenstern! Ich brauche euch hier.« Eine Sekunde später kamen zwei Wachen herbeigerannt, der eine aus dem Hausinneren und der andere aus dem Garten hinter dem Pool. Arturo wusste, dass die beiden Männer dem verblichenen Ivan treu ergeben gewesen waren. »Auf die Knie«, knurrte Christoff und wickelte sich das Handtuch um die Taille.


  Die beiden Männer fielen auf die Knie, man sah ihnen ihre Verwirrung an.


  »Wo ist Ivan?« Die Frage war mit leiser Stimme gestellt worden, aber Christoffs Tonfall und sein Blick waren wie aus Stahl.


  »Ich weiß es nicht, Herr«, antwortete Monroe. Morgenstern sagte dasselbe. Arturo wusste, dass die beiden Wachen die Wahrheit sprachen.


  Aber Christoff presste die Lippen zu einer hässlichen dünnen Linie zusammen und streckte die Hände nach den beiden aus, um ihnen die Handflächen auf die Stirn zu drücken.


  Die beiden Männer schnappten gleichzeitig nach Luft und fingen dann an zu schreien.


  Arturo sah fassungslos zu. Christoff benutzte die Gehirnpression, eine der mächtigsten Waffen, die die Vampire kannten, und eine Fähigkeit, die nur sehr wenige von ihnen besaßen– die Fähigkeit, das Gehirn des Gegners durch die simple Berührung mit der Hand zu pulverisieren.


  »Ich weiß es nicht, Herr!«, schluchzte Morgenstern. Aus seinen Ohren tropfte Blut.


  »Seit die Zauberin verschwunden ist, habe ich weder etwas von ihm gesehen noch gehört«, schwor Monroe.


  Christoffs Gesicht war wutverzerrt, als er die beiden Wachen losließ, sodass sie nach Luft schnappend zu Boden sanken.


  »Verschwindet«, fuhr Christoff sie an. »Ich will euch nicht mehr sehen. Wenn ich herausfinde, dass ihr mich belogen habt, werde ich euch töten.«


  Die beiden Wachen rappelten sich auf und eilten davon, während die Vampire rund um den Pool die Szene verblüfft verfolgten. In all den Jahrhunderten, die Arturo Christoff inzwischen kannte, hatte er diese Waffe nie bei seinen eigenen Leuten angewandt. Der alte Christoff hätte so etwas niemals getan, es sei denn, der Vampir hätte ihn offen herausgefordert.


  Aber das Quälen der beiden Wachen hatte nicht ausgereicht, um Christoffs Wut zu besänftigen. Also schnappte er sich die Slava, die ihm das Handtuch gereicht hatte, schleuderte sie auf den harten Verandaboden, holte mit dem Fuß aus und trat fest zu.


  »Wo ist diese Schlampe? Wann findet endlich jemand die Zauberin für mich?«


  Das knackende Geräusch zersplitternder Rippen begleitete die Schmerzensschreie der Frau.


  »Wo ist sie?«


  Verletzungen, die man Slavas zufügte, verheilten sehr schnell. Die Worte, die Arturo sich selbst Hunderte Male gesagt hatte, schossen ihm durch den Kopf, aber es nutzte nichts. Für so ein barbarisches Verhalten gab es keine Entschuldigung, für die Grausamkeit einer Person gegenüber, die nicht nur unschuldig war, sondern auch noch zu Christoffs eigener Kovena gehörte.


  Arturo ballte die Faust, um dem Drang zu widerstehen, etwas zu tun, außerdem achtete er darauf, dass sich seine Gefühle nicht in seiner Miene zeigten. Wie hatte er sich Christoffs Brutalitäten nur so lange tatenlos ansehen können?


  Das Blut rauschte in seinen Ohren. Quinn war diejenige, gegen die sich Christoffs Zorn richtete, und sie war es auch, die Christoffs Zorn zu spüren bekommen würde, wenn er sie jemals in die Finger bekam.


  »Finde sie«, sagte Christoff und drehte sich zu Arturo herum, seine Stimme klang eher bittend als befehlend. »Wenn es jemand schafft, dann bist du das, meine Schlange. Du wirst sie finden und sie zu mir bringen. Du bist mein treuester Freund und hast mich nie enttäuscht. Nie.«


  Einen Wimpernschlag lang konnte Arturo seinen Freund Christoff hinter der Maske des Monsters, das er inzwischen geworden war, aufschimmern sehen. Konnte er gerettet werden? War der alte Christoff immer noch da drin?


  Um ihrer aller willen betete er, dass es so war.


  »Ich werde dich nicht enttäuschen, Meister.« Und das würde er nicht. Quinn würde Vamp Citys Magie erneuern und sie alle retten. Dann würde sie in die reale Welt zurückkehren, bevor Christoff entdeckte, das Arturo nicht nur eine Schlange war, sondern auch der Verräter, den er suchte.


  »Dann geh.« Christoff entließ ihn mit einer beiläufigen Geste und Arturo verließ die Veranda und danach das Schloss.


  Als er durch das große schmiedeeiserne Tor ging, drehte ihm die Erinnerung an das, was er mitangesehen hatte, den Magen um. Außerdem verblüffte es ihn, dass ihn solch eine Szene vor ein paar Wochen nicht weiter berührt hätte. Damals hatte er nichts gefühlt. Nichts.


  Micah hatte recht. Sein Gewissen hatte wirklich im Winterschlaf gelegen. Aber das war vorbei. Quinn hatte ihn verändert, davon war er überzeugt; verändert mit dem Sonnenschein, den sie in ihn hineinströmen ließ, mit jeder ihrer Berührungen, die seine Haut erwärmten. Das war echte Magie, dieselbe Magie, die Vamp City erneuern würde.


  Vorausgesetzt, er fand einen Weg, wie sie diese Kräfte freisetzen konnte.


  Er musste es schaffen.


  Und Christoff durfte es niemals erfahren.


  Quinn hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Vielleicht hatte sie auch nur wenige Stunden geschlafen. Ohne die Morgensonne, die durch das Fenster schien, konnte man nicht feststellen, ob der Tag schon angebrochen war. Oder ohne einen Wecker. Sie tastete nach einem Feuerzeug, knipste es an und warf im Licht der kleinen Flamme einen Blick auf ihre Armbanduhr. Acht Uhr dreißig. Morgens, nahm sie an.


  Sie stand auf, trottete durch den Flur und öffnete leise die Tür zu Zacks Zimmer. Ihr Bruder schlief noch fest, seine Körperteile hingen an drei verschiedenen Stellen aus dem Bett, während er leise vor sich hin schnarchte. Nachdem sie die Tür wieder geschlossen hatte, stand sie reglos da und lauschte. Aus den anderen Zimmern hörte sie Stimmen, und einmal lachte jemand laut auf. Sie atmete tief durch, und ließ den Atem dann langsam wieder entweichen, wobei die Anspannung aus ihren Schultern floss. Dieser Ort strahlte Sicherheit und Wärme aus.


  Sie schnappte sich ihre Jeans, einen Baumwollpullover und saubere Unterwäsche, duschte kurz und zog sich wieder an. Nachdem sie in ihre Stiefel geschlüpft war und sich bewaffnet hatte, folgte sie dem Geruch nach Kaffee und Essen, bis sie den Raum mit dem großen Konferenztisch betrat, an dem sie sich am vergangenen Abend versammelt hatten.


  Neo, Mukdalla und ein Mann, den Quinn noch nicht kannte, saßen mit leeren Tellern und dampfenden Kaffeetassen in der Hand am Tischende. Neo musterte sie überrascht, er sah aus, als würde er sie nicht wiedererkennen, und sprang unvermittelt mit einer bedrohlich wirkenden Bewegung auf. Mit vampirtypischer Schnelligkeit hatte er das Zimmer durchquert und sie am Hals gepackt.


  »Wer bist du?«


  »Quinn«, keuchte sie und griff nach ihrem Holzpflock.


  Neo kniff die Augen zusammen, aber plötzlich schien der Groschen zu fallen. Er ließ sie los und machte einen Schritt nach hinten, während sie den Holzpflock aus ihrer Jackentasche zog, bereit zuzustoßen.


  »Ich muss mich entschuldigen, Zauberin. Die Camouflage ist verschwunden.«


  Quinns Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie den Vampir anstarrte. Der plötzliche Angriff hatte sie erschreckt und sie daran erinnert, dass man mit Waffen nur gegen einen Vampir ankam, wenn man das Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte.


  »Quinn, ist alles in Ordnung?«, fragte Mukdalla besorgt.


  »Es geht mir gut.« Neo hatte sie nicht verletzt, er hatte sie nur zu Tode erschreckt. »Immerhin bin ich jetzt hellwach.«


  Neo lächelte, seine Miene war immer noch entschuldigend. »Für mich sahst du wie eine Fremde aus; ich dachte, du wärst ein Eindringling. Ich hatte vergessen, dass du die ganze Zeit mit der Camouflage belegt warst. Komm, setz dich. Nimm dir etwas zu essen, während wir uns an dein wahres Aussehen gewöhnen.«


  Während ihr Puls sich allmählich beruhigte, lud sich Quinn Rühreier, Würstchen und Kartoffelpuffer aus den Speisewärmern auf den Teller. Hinter ihr nahmen die anderen ihre Unterhaltung wieder auf, nannten verschiedene Namen und überlegten, ob sie sich als Erstes um die junge Mutter mit den drei Kindern kümmern sollten oder um den jungen Mann mit der behinderten Mutter, die auf seine Unterstützung angewiesen war. Quinn kam zu dem Schluss, dass sie ihre nächste Rettungsaktion planten und überlegten, wen sie als Erstes aus Vamp City hinausbringen sollten. Sie war froh, dass sie nicht diejenige war, die eine solche Entscheidung treffen musste.


  Als sie zum Tisch zurückging, erhob sich Neo und rückte ihr zu seiner Rechten einen Stuhl zurecht. Während sie sich setzte, fragte sie sich, ob diese ritterlichen Manieren bei Vampiren normal waren oder ob sie einfach ein Merkmal aller Männer waren, die vor langer Zeit gelebt hatten.


  »Wie hast du geschlafen?«, fragte Mukdalla fröhlich und nahm ihr gegenüber Platz. Ihre Augen strahlten Quinn voller Wärme an, als ob diese ihr die liebste Person auf der Welt wäre– und das, obwohl sie Quinn kaum kannte. Vielleicht war es ja auch so. Schließlich glaubten die Anwesenden, dass Quinn möglicherweise ihre Welt retten konnte.


  Eine so große Bürde auf den Schultern zu tragen fühlte sich seltsam an. Die Hoffnungen einer Welt, von der Quinn immer noch nicht überzeugt war, dass sie es verdiente, gerettet zu werden.


  »Ich habe gut geschlafen«, antwortete sie. »Zack schläft immer noch.«


  Mukdalla legte dem Mann neben ihr die Hand auf den Arm. »Das hier ist mein Mann, Rinaldo.«


  Der Mann begrüßte sie mit einem Nicken. »Ich freue mich, dich kennenzulernen, Quinn.«


  »Gleichfalls.«


  Rinaldo war kein gut aussehender Mann, auch wenn man seine Fantasie anstrengte, sein Gesicht war zu lang und seine Lippen zu schmal. Aber er war kein Händler, was interessant war. Und wenn er seine Frau ansah, dann leuchteten seine Augen voller Liebe.


  »Rinaldo ist ein Vampir«, sagte Mukdalla und beantwortete damit Quinns unausgesprochene Frage. »Wir sind seit mehr als vierhundert Jahren verheiratet.«


  Quinns Augenbrauen schossen nach oben. »Herzlichen Glückwunsch?«


  Neo lachte in sich hinein. »An die Unsterblichkeit muss man sich erst einmal gewöhnen. Es ist nicht einfach, einen Partner zu finden, mit dem man die Ewigkeit verbringen möchte.«


  Mukdallas Gesichtsausdruck wurde ernst. »Rinaldo und Neo sitzen wegen der nachlassenden Magie in Vamp City fest. Ich muss dir sicher nicht sagen, wie froh ich darüber bin, dass du da bist und die Magie erneuern wirst.«


  »Ich tue, was ich kann.« Quinn erinnerte sie nur äußerst ungern daran, dass sie keine Ahnung hatte, ob sie die Kräfte aktivieren konnte, die nötig waren, um dieses Werk zu vollbringen. Außerdem wagte sie es nicht, die Frage auszusprechen, die an ihr nagte; nämlich, ob sie das überhaupt tun sollte. Je mehr Vampire sie kennenlernte, desto schwerer war diese Frage zu beantworten, denn sie hatte allmählich das Gefühl, dass es tatsächlich so etwas wie gute Vampire gab. Aber zum Glück musste sie diese Entscheidung nicht treffen. Solange Zacks Leben mit V. C.s Magie verwoben war, würde sie alles tun, was sie konnte, um sie zu erneuern.


  Und egal, wie es ausging, mindestens zwei Vampire würden das Ganze so oder so überleben.


  »Wo ist Arturo?«, fragte sie und biss von einem Würstchen ab. »Und Micah?«


  Neo antwortete ihr. »Micah ist oben und hält Wache. Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Wir wechseln uns mit dem Wachdienst ab. Arturo hat etwas zu erledigen.«


  Etwas zu erledigen. »Christoff.« Bei dem Gedanken verging ihr der Appetit.


  »Ja.«


  »Christoff weiß nichts von diesem Ort, hab ich recht?«


  »Nein.« Allein der Gedanke schien Neo zu entsetzen. »Nur die wenigen, die du hier kennengelernt hast, wissen von uns. Außerdem noch eine Handvoll anderer, sowohl Vampire als auch Händler.«


  Quinn warf Mukdalla, die an ihrem Kaffee nippte, einen Blick zu. »Es gibt da eine Sache, die mich interessieren würde.«


  Mukdalla lächelte. »Du kannst mich alles fragen, was du willst.«


  »Was ist ein Händler genau?«


  »Ah.« Mukdalla stellte ihre Kaffeetasse ab. »Wir hören auf viele Namen. Die meisten bezeichnen uns als Dämonen.«


  Quinns Augen wurden groß und sie beeilte sich, den Mund wieder zuzuklappen.


  Mukdallas Lächeln wurde breiter. »Aus diesem Grund ist uns die Bezeichnung Händler lieber.«


  Rinaldo nahm Mukdallas Hand. »Echte Dämonen haben nichts gemeinsam mit den Wesen, die in der Popkultur und in religiösen Texten beschrieben werden. Sie sind genauso wenig von Natur aus böse wie ein Mensch, und sie leben auch nicht in einer unterirdischen Sauna. Genau wie Vampire sind sie unsterblich, aber nicht unzerstörbar. Aber im Gegensatz zu uns werden sie geboren und nicht verwandelt.«


  »Tatsächlich gibt es sehr viele unterschiedliche Dämonenspezies«, erklärte Mukdalla. »Die Händler sind nur eine davon, aber sie sind diejenige, die in Vamp City am meisten verbreitet ist. Außerdem gibt es Feen.«


  »Feen«, brummte Quinn. »Feen und Dämonen. Wahrscheinlich sollte ich nicht so schockiert sein.«


  »Das sind Menschen immer, wenn sie zum ersten Mal von übernatürlichen Kreaturen hören«, sagte die andere Frau freundlich. »Am besten denkt man immer daran, dass all diese Wesen Individuen mit eigenen Hoffnungen, Bedürfnissen und einer Vorstellung davon sind, was richtig und was falsch ist.«


  »Du meinst, dass man sich nicht vom äußeren Schein in die Irre führen lassen soll.«


  »Ja. Genau. Aber eine gesunde Dosis Skepsis jenen gegenüber, die man nicht kennt– insbesondere denen gegenüber, die mächtiger sind als man selbst– ist eine gute Sache.«


  Quinn wandte sich wieder ihrem Frühstück zu, und die Unterhaltung, in die sie hineingeplatzt war, wurde wieder aufgenommen. Als sie mit dem Essen fertig war, erhob sie sich. »Wohin bringe ich das schmutzige Geschirr?«


  »Lass es einfach stehen.« Neo stand ebenfalls auf. »Komm mit, Quinn. Ich möchte dir jemanden vorstellen und danach möchte ich dir etwas zeigen. Als Wissenschaftlerin findest du es bestimmt interessant, was ich dir zeigen möchte, außerdem interessiert mich deine Reaktion als Zauberin.«


  Jetzt war sie gespannt. Sie warf einen Blick in den Flur, der zu ihrem Schlafzimmer führte, konnte aber keine Spur von Zack entdecken. Also drehte sie sich um und folgte Neo einen anderen Flur hinunter in ein bestens ausgestattetes Fitnessstudio, das von Öllampen erhellt wurde. Natürlich handelte es sich bei der Ausstattung ausschließlich um Geräte, die keinen Strom benötigten, darunter Fahrrad-Heimtrainer, Ski-Heimtrainer und Hantelbänke. Ein halbes Dutzend Leute trainierte dort, vier Männer und zwei Frauen, alle in Shorts und T-Shirts, einige mit nackten Füßen.


  »Jason«, sagte Neo, und einer der Männer, die an der Hantelbank trainierten, setzte die Hantelstange wieder ab und ging in Habachtstellung, er wirkte wie ein Ex-Soldat.


  Neo wandte sich an Quinn. »Darf ich vorstellen: Jason Grimes. Bevor Arturo heute Morgen losgegangen ist, hat er mich gebeten, einen Trainer für Zack zu finden, und Jason hat sich einverstanden erklärt, diese Aufgabe zu übernehmen. Das hier ist Quinn Lennox«, sagte er zu Jason.


  Der Mann wischte sich die Hand an den Shorts ab und hielt sie ihr hin. »Schön, dich kennenzulernen.«


  Quinn musterte den Mann, sein freundlicher Blick gefiel ihr. »Zack…«


  Jason nickte. »Arturo hat mit mir gesprochen, bevor er los ist, und mir gesagt, dass dein Bruder völlig untrainiert ist und sich Vorwürfe macht, weil er die beiden Frauen, die er liebt, nicht verteidigen konnte.« Ein harter und schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Meine Frau und ich sind vor über einem Jahr zusammen gefangen genommen worden. Ich hatte keine Chance gegen diese… Arschlöcher… Verzeihung, Ma’am… und wir wurden getrennt.« Seine Gesichtszüge wurden starr, als seine Gefühle ihn zu überwältigen drohten, und er sah weg, um sich zu sammeln. Als er sich wieder zu ihr drehte, brannte ein Feuer in seinen Augen. »Ich bin ein Ex-Marine, Ma’am. Ich kenne die Methoden, mit denen die Marines neue Rekruten trainieren. Aber für deinen Bruder wäre das nicht das Richtige. Er ist bereits durch die Hölle gegangen. Für ihn ist es wichtig, seine Würde wiederherzustellen, und zu lernen, wie er beim nächsten Mal die Situation im Griff behalten kann. Zumindest soweit es einem Menschen in einem Kampf gegen ein unsterbliches Wesen möglich ist. Es wäre mir eine Freude, ihm dabei zu helfen.«


  »Vielen Dank, Jason.«


  Neo drehte sich um und Quinn folgte ihm durch das große Hauptzimmer und eine weitere Speiche des großen Rades hinunter, das den Untergrund unter dem sicheren Haus durchschnitt. »Ist Jasons Frau tot?«


  »Er weiß es nicht. Er hat die ganze Stadt nach ihr abgesucht und bei drei verschiedenen Vampiren als Sklave gearbeitet, sie aber nicht gefunden. Ich habe ihm angeboten, ihn jederzeit aus V. C. hinauszubringen, aber er weigert sich zu gehen, obwohl ihm klar sein muss, dass sie höchstwahrscheinlich tot ist. Wir halten ebenfalls nach ihr Ausschau. Im Moment ist es besser, wenn er abtaucht.« Neo schnaubte. »Als er seinem letzten Herrn abgehauen ist, hat er fast ein Dutzend Vampire getötet.«


  »Wie viel Zeit hat er noch, bevor er sich in einen Slava verwandelt und dazu gezwungen ist hierzubleiben?«


  »Allerhöchstens sechs Monate. Aber wenn ich ehrlich sein soll, glaube ich nicht, dass er dann gehen wird. Nicht ohne seine Frau.«


  Das Schicksal des Mannes schmerzte sie. »Liebe kann manchmal eine furchtbare Bürde sein, nicht wahr?«


  »In der Tat. Du hast eine Menge riskiert, um deinen Bruder zu retten.« Neo drehte sich in ihre Richtung und musterte ihr Gesicht. Als sie weitergingen, lächelte er. »Ich habe dich mir anders vorgestellt, Zauberin.«


  Quinn sah ihn an. »Inwiefern? Hast du erwartet, dass ich hier in flatternden schwarzen Gewändern und mit einem Zauberstab in der Hand auftauche?« Es hatte unbekümmert klingen sollen, tat es aber nicht. Sie hatte sich mit ihren außergewöhnlichen Fähigkeiten nie besonders wohlgefühlt, und es gefiel ihr nicht, dass hier alle Bescheid wussten.


  »Ich wollte nicht respektlos sein, Quinn«, sagte Neo mit sanfter Stimme und sein Lächeln verblasste.


  Quinn seufzte. »Ich weiß. Ich hab’s nicht so gemeint. Es ist nur… ich betrachte mich selbst nicht als Zauberin.«


  Als er nickte, war sein Blick verständnisvoll. »Niemand kann sein Selbstbild über Nacht verändern. Das ist mir nicht anders gegangen.«


  Quinn musterte ihn neugierig. »Ging es dir auch so, als du dich in einen Vampir verwandelt hast?«


  »So ist es. Ich habe ja schon erzählt, dass ich jahrelang als Sklave in V. C. geschuftet habe. Ich habe die Vampire gehasst.«


  »Dennoch bist du einer von ihnen geworden.«


  »Nicht freiwillig, das ist mal sicher. Derjenige, der mich verwandelt hat, hat es getan, um mich wütend zu machen… oder um mich zu töten. Die meisten, die verwandelt werden, überleben nicht. Ich allerdings schon. Das Erste, was ich nach meiner Verwandlung getan habe, war mich an ihm zu rächen, indem ich ihn tötete.«


  »Hast du auch andere getötet? Menschen?«


  »Nein, obwohl es hin und wieder fast dazu gekommen wäre.«


  »Dann hast du dich besser im Griff als die meisten.«


  »Entweder das oder ich bin leidenschaftlicher bei dem, was ich als meine Berufung betrachte.«


  »Menschen zu retten.«


  »Ihnen zu ermöglichen, in ihre eigene Welt zurückzukehren– in den Sonnenschein. Ich selbst habe verzweifelt darum gekämpft, genau das zu tun… aber leider ist es mir nicht gelungen. Manchmal habe ich das Gefühl, auf verlorenem Posten zu kämpfen. Für jeden Menschen, den ich befreie, bringen die Vampire oder die Händler zwei neue nach Vamp City. Dennoch habe ich mit jeder Person, die ich befreie, das Gefühl, den großen Plan zu sabotieren. Und ich werde es nie müde, die Freude und die Tränen in den Augen derjenigen zu sehen, denen ich dabei helfe, nach Hause zu kommen.«


  Quinn nickte. »Das kann ich verstehen. Vor ein paar Wochen habe ich selbst ein paar Menschen geholfen, mithilfe eines Sonnenstrahls zu fliehen.« Sie dachte an Marcus und die anderen, denen sie an jenem Tag die Flucht aus Vamp City ermöglicht hatte. Kurz nachdem sie zusammen mit Zack aus Vamp City geflohen war, hatte sie seine Telefonnummer herausgesucht und am Telefon mit seiner Frau gesprochen. Diese war vor Dankbarkeit in Tränen ausgebrochen, als Quinn ihr gesagt hatte, wer sie war. Marcus hatte gewollt, dass sie ihn besuchen kam, um seine Frau und seine Tochter kennenzulernen, und sie hatte versprochen vorbeizukommen. Eines Tages. Inzwischen fragte sie sich, ob es jemals dazu kommen würde. Seine Frau hatte ihr erzählt, dass sie es alle sicher nach Hause geschafft hatten. Auch Celeste, die sich erst vor Kurzem in eine Slava verwandelt hatte. Sie hatte zwar einen Herzinfarkt erlitten, als die Flüchtlinge die reale Welt betreten hatten, aber da Marcus gelernter Rettungssanitäter war, hatte er ihr Herz wieder zum Schlagen gebracht. Es ging ihr gut. Sogar ihr Haar hatte zu leuchten aufgehört.


  Offensichtlich nahmen die Slavas ihr wahres Alter an, sobald sie V. C. verließen. Dieser plötzliche Alterungsprozess endete meistens mit ihrem Tod, auch wenn sie noch nicht altersschwach waren. Celeste war erst seit einem Jahr unsterblich gewesen, und dennoch hätte sie ohne Marcus’ Rettungsaktion nicht überlebt.


  Neo musterte sie interessiert. »Es ist offensichtlich, dass du große Macht hast, Quinn, wenn es dir möglich ist, Sklaven mithilfe eines Sonnenstrahls zu befreien.«


  Sie verzog den Mund. »Eines Tages werde ich eine Zauberin sein, auf deren Zauberkräfte man sich verlassen kann.«


  »So wird es sein«, sagte er freundlich. »Du hast noch keinen Weg gefunden, mit deinen Kräften umzugehen. Du hast sie noch nicht akzeptiert.«


  »Ich habe zu viele Jahre damit verbracht, sie zu hassen. Hast du akzeptiert, dass du ein Vampir bist?«


  »Ja, das habe ich.«


  Als sie ihn überrascht ansah, bedachte er sie mit einem Grinsen. »Ich habe gelernt, die Vorzüge unglaublicher Stärke und Schnelligkeit schätzen zu lernen, die Tatsache, dass man Schmerzen und Verletzungen nicht für länger als ein paar Minuten erleiden muss. Ich freue mich über die Tatsache, dass ich nicht altere. Die Unsterblichkeit ist ein Geschenk, Quinn. Eins, um das ich nicht gebeten habe, das ich aber mittlerweile zu schätzen weiß. Sobald du weißt, wie du deine Kräfte kontrollieren kannst, wirst du dich auch darüber freuen.«


  Neo war ein interessanter Mann, in dessen Gegenwart sie sich wohlfühlte. »Vermisst du nicht die Sonne?«


  »Doch, das tue ich, aber ich habe Wege gefunden, damit zurechtzukommen. Bevor die Magie versagte und ich in der Falle saß, war ich regelmäßig im Kino in Georgetown. In der sicheren Dunkelheit des Theaters konnte ich mich von eurer Welt aufsaugen lassen und so tun, als würde ich wieder in der Sonne leben. Auch wenn das eine falsche Hollywood-Sonne gewesen sein mag, liebte ich das sehr. Und ich vermisse es.«


  Quinn folgte ihm in einen Lagerraum am Ende des Tunnels. Ein verlassener Raum weit entfernt von allen anderen. Neo war ihr zwar sympathisch, aber er war immer noch ein Vampir. Plötzlich fragte sie sich, ob sie jemand hören konnte, wenn sie an diesem Ort um Hilfe rief.


  »Du bist hier nicht in Gefahr, Quinn«, schalt Neo sie sanft. »Ich möchte dir nur etwas zeigen, das dich sicher interessieren wird.«


  »Ich habe keine Angst.«


  »Das vielleicht nicht, aber dein Herz klopft schneller.«


  »Du fühlst es.«


  »Ein wenig. Ich bin sehr empfänglich, was diese Dinge angeht und kann mich von Misstrauen und Skepsis ernähren. Was auch der Grund ist, warum ich es nicht nötig habe, jemanden in Angst zu versetzen. Jeder, der hierherkommt, ist zumindest misstrauisch, aber die meisten sind voller Angst.« Er sah ihr direkt in die Augen. »Wenn du lieber auf Arturo oder Micah warten möchtest, ist das kein Problem. Aber ich möchte, dass du dir etwas anhörst. Ich glaube, dass es hier unten ein permanentes Portal zwischen den beiden Welten gibt.«


  Quinn musterte ihn, aber sein Blick wirkte offen und ehrlich. Bei dem Geräusch hellen Kinderlachens, das aus den Tiefen des Lagerraums zu ihnen drang, wurden ihre Augen groß, und sie machte Neo ein Zeichen, sie durch die hohen Kistenstapel zu führen, die offenbar den ganzen Raum einnahmen. Beim Weitergehen hörten sie erst Musik und dann Stimmen.


  Aber als sie um die letzte Ecke bogen, war niemand dort.


  Neo lächelte verträumt und presste einen Finger an die Lippen.


  Während Quinn lauschte, wurde ihr klar, dass es sich bei der Musik um ein Kinderlied aus dem Fernseher handelte. Darüber legten sich Kinderstimmen. Und eine Frauenstimme.


  »Habt ihr eure Cornflakes gegessen? Aidan, wo ist deine Vitamintablette? Hast du deine Vitamintablette genommen?«


  Ein kleines Mädchen meldete sich zu Wort. »Er hat sie den Rosen gegeben.«


  »Aidan… hast du deine Vitamintablette schon wieder in Mommys Rosenvase geschmissen? Aidan…«


  Quinn lächelte und erwiderte Neos Blick, Tausend Fragen lagen ihr auf der Zunge. Neo führte sie durch die Kistenstapel zurück in Richtung Flur, sodass sie sich leise unterhalten konnten, ohne dass sie jemand hören konnte.


  »Ich höre sie regelmäßig, wenn ich hier unten bin. Wir alle können sie hören. Da du durch einen Sonnenstrahl gehen kannst, habe ich mich gefragt, ob du vielleicht auch von hier aus einen Weg in die reale Welt finden kannst. Wenn du das könntest, dann würde uns das die unglaublich riskante Reise ins Grenzgebiet ersparen– auch wenn ich mir vorstellen kann, dass Aidans Mutter einen Herzinfarkt bekommt, wenn wir plötzlich in ihrer Küche auftauchen.«


  »Lass mich mal sehen, ob ich etwas finde.« Den Geräuschen der Fernsehserie folgend, ging Quinn wieder zurück, aber obwohl sie überall suchte, konnte sie kein Zeichen für ein Portal finden und auch keine Möglichkeit, in die echte Welt hinüberzugehen. Eigentlich hätte sie etwas finden müssen, selbst wenn sie sich innerhalb von V. C. befand.


  »Ich kann nichts entdecken«, flüsterte sie kopfschüttelnd.


  Neo zuckte mit den Schultern. »Den Versuch war’s wert.« Er lächelte. »Dieses Kind ist eine echte Freude. Du solltest hören, an welchen Stellen Aidan seine grünen Bohnen versteckt.«


  Sie machten sich auf den Rückweg, waren aber nur ein paar Meter weit gekommen, als der Boden plötzlich heftig zu beben begann. Die gestapelten Kisten rechts und links von ihnen fingen an zu wackeln und stürzten schließlich auf sie hinunter.


  Neo griff nach Quinn und beugte sich schützend über sie, als die Nahrungsmittelkonserven anfingen, auf sie niederzuregnen. Eine Konserve knallte schmerzhaft auf ihren Ellbogen und eine auf ihren Fuß. Schließlich, nach ein paar Sekunden, ließ das Erdbeben nach.


  Neo richtete sich wieder auf und blickte auf sie hinunter, ohne sie jedoch loszulassen. »Alles in Ordnung?«


  Sie nickte. »Ein Sonnenstrahl.«


  »Ja.«


  Arturo war irgendwo da draußen.


  »Mommy?« Die Stimme des kleinen Mädchens– Aidans Schwester?– war zu hören. Sie klang nicht ängstlich, sondern eher verärgert. »Mommy! Aidan hat seinen Reis in das Goldfischglas geworfen.«


  Neos Augen leuchteten amüsiert auf. »Dieses Kind hat wirklich eine ganz besondere Beziehung zu seinem Essen.«


  Quinn lachte leise auf und erwiderte Neos warmen Blick. Sie konnte diesen Vampir wirklich gut leiden.


  Plötzlich spannte Neo die Muskeln und ließ sie los. Sie richtete sich ebenfalls auf, und suchte mit dem Blick nach der Ursache von Neos Unbehagen. Arturo stand vor ihnen, sein Blick eisig.


  Er war eifersüchtig und hatte kein Recht, es zu sein. Und auch keinen Grund.


  »Vampir«, sagte sie kühl und machte ein paar Schritte auf ihn zu. »Neo hat mich gerade davor bewahrt, von ein paar Lebensmittelkonserven erschlagen zu werden. Wie geht es Christoff?«


  Als sie an ihm vorbeigehen wollte, griff er sanft, aber besitzergreifend nach ihrem Arm und warf gleichzeitig Neo einen warnenden Blick zu. »Wir sprechen später darüber. Wir müssen jetzt aufbrechen, um zu Tarellia zu reiten.«


  Männer und ihre verdammten Rivalitäten.


  »Lass mich los, Vampir«, sagte sie leise, als sie den Flur hinuntergingen.


  Aber statt sie loszulassen, verwandelte sich der feste Griff um ihren Arm in eine sanfte Berührung. »Ich habe den Krach gehört, tesoro mio. Ich hatte Angst, dass du verletzt sein könntest.«


  Er war herbeigerannt gekommen, um den strahlenden Ritter spielen zu können, und hatte feststellen müssen, dass es ein anderer getan hatte.


  Ihre Gereiztheit verflog und sie drehte sich seufzend zu ihm herum. »Danke, dass du mir zu Hilfe geeilt bist, Vampir, auch wenn es nicht nötig war.«


  Sein Blick wurde wärmer und seine kühle Hand glitt an ihrem Arm hinunter, um ihre Hand zu nehmen.


  Oh Vampir, was mache ich nur mit dir?


  Sie griff nach seiner Hand.
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  Als sie den großen Kellerraum erreichten, drehte Arturo Quinn an den Schultern zu sich herum. »Die Camouflage ist verschwunden.« Er ließ ihre Hand los, um ihr Haar zu berühren, nahm eine Locke und ließ sie durch seine Finger gleiten. »Micah wird dich mit einer neuen Camouflage belegen müssen, bevor wir gehen. Ich sage ihm Bescheid.« Arturo sah unglücklich aus, aber sie spürte, dass seine miese Stimmung nichts mit der Camouflage zu tun hatte. Oder damit, dass Neo sie vor den Konserven bewahrt hatte. Es hatte mit Christoff zu tun.


  »Du hast mir noch nicht erzählt, wie dein Besuch bei Christoff war.«


  Der Vampir schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, waren sie voll düsterer Schatten, und sie wusste, dass sie richtig vermutet hatte. »Christoff ist nicht mehr der Mann, den ich früher kannte.«


  »Was glaubt er, was mit mir passiert ist?«


  »Er glaubt das, was ich ihm erzählt habe– dass Ivan dich nach D. C. gebracht hat und dass ich dort nach dir suche, um dich zu ihm zurückzubringen. Wieder griff er nach einer ihrer Haarsträhnen, ließ sie aber dann fallen, und durchbohrte sie mit einem leidenschaftlichen Blick. »Ich sorge dafür, dass er nie wieder in deine Nähe kommt.«


  Neo holte sie ein und Arturo biss sichtlich die Zähne zusammen. »Wir brechen in einer Stunde auf, cara mia. Du solltest etwas frühstücken, falls du das noch nicht getan hast.«


  Wenig später klopfte Quinn vorsichtig an Zacks Tür. Als er nicht antwortete, öffnete sie sie und stellte fest, dass ihr Bruder immer noch schlief. »Zack.«


  Zuerst blinzelte er nur, dann öffnete er langsam die Augen. »Was ist los? Wie spät ist es?«


  »Wir sind in Vamp City. Die Zeit spielt keine Rolle, aber wenn du dich nicht beeilst, dann haben sie das Frühstück wieder abgeräumt.«


  Zu ihrer Freude und Erleichterung schwang er die Beine aus dem Bett und sprang eilig auf die Füße. »Wo?«


  »Am gleichen Ort wie gestern.« Aber als er an ihr vorbeigehen wollte, verstellte sie ihm den Weg. »Warte eine Minute.«


  Sie presste die Hand auf seine Stirn. Sie war heiß. Zack hatte definitiv Fieber. Angst krampfte ihr den Magen zusammen. »Wie fühlst du dich?«


  »Hungrig.«


  Quinn verdrehte die Augen und gab ihm den Weg frei. »Dann geh frühstücken.« Dennoch beobachtete sie mit besorgtem Blick, wie er aus dem Zimmer eilte und folgte ihm in den großen Kellerraum. Dort schnappte sie sich eine Tasse Kaffee, während er sich den Teller volllud, und setzte sich neben ihn an den inzwischen leeren Tisch.


  Als sie sich gesetzt hatte, unterrichtete sie ihn kurz von dem bevorstehenden Ritt zu der Fee. Sie hatte erwartet, dass er ihre Erzählung mit dem für ihn typischen Gleichmut aufnehmen würde, aber stattdessen fixierte er sie mit einem durchdringenden Blick.


  »Ich begleite euch.«


  »Das habe ich Arturo auch vorgeschlagen. Aber er glaubt, dass es sicherer ist, wenn wir so wenige Leute wie möglich sind. Zwei von uns erreichen das Ziel sicherer als drei.«


  Zack presste die Lippen aufeinander und ein Ausdruck von Selbsthass huschte über sein Gesicht, während seine Schultern nach unten sackten. Wortlos wandte er sich wieder seinem Essen zu.


  Quinns Herz wurde schwer. Da er nicht einmal sich selbst verteidigen konnte, wäre er ihnen keine Hilfe, wenn er mitkommen würde, und das wussten sie beide.


  Ihr Bruder lud sich gerade die zweite Portion auf seinen Teller, als Jason das Zimmer betrat. Der Ex-Marine goss sich ein großes Glas Wasser ein und gesellte sich dann zu ihnen.


  »Ist das hier Zack?«


  Quinn stellte sie einander vor. »Jason hat vorgeschlagen…« Sie wusste nicht genau, wie sie es ausdrücken sollte. Dich zu trainieren? Dich auf Vordermann zu bringen?


  »Zack? Deine Schwester hat mir gesagt, dass du gern ein paar Tipps in Sachen Kampftraining hättest. Ein paar Grundtechniken, die jeder gebrauchen kann.«


  Zack sah wütend auf und wandte sich dann wieder seinem Essen zu. Offenbar waren Jasons Worte für ihn ein weiterer Schlag gegen seinen bereits beschädigten Stolz.


  »Nichts total Übertriebenes«, versicherte ihm Jason. »Als Erstes könnte ich dir die Trainingsgeräte zeigen, die sie hier haben. Es handelt sich um eine ziemlich beeindruckende Sammlung, wenn man bedenkt, wo wir uns befinden. Außerdem würde ich dir ein paar Übungen zeigen, mit denen du anfangen kannst. Aber zuerst wärmen wir uns zusammen auf und erarbeiten uns ein paar grundlegende Verteidigungstechniken. Nicht jetzt sofort. Zuerst musst du dein Frühstück verdauen. Vielleicht in einer Stunde?«


  Zack nickte, ohne ihn anzusehen.


  Quinn sah Jason entschuldigend an, aber dieser winkte nur gelassen ab.


  »Wir richten uns ganz nach dem Tempo, mit dem du dich wohlfühlst, Zack«, sagte Jason, ehe er sich erhob. »Wir sehen uns in einer Stunde.«


  »Danke, Jason«, sagte Quinn. Sobald er gegangen war, richtete sie ihren Blick auf ihren Bruder. »Du bist stärker, als du denkst.«


  Zack gab nicht zu erkennen, ob er sie gehört hatte. Oder ob er ihr glaubte.


  Ein paar Minuten später betraten Neo, Arturo und Micah den Raum.


  Quinn sah auf. »Müssen wir los?«


  »Noch nicht. Die Camouflage muss erneuert werden.«


  Micah schnaubte gereizt. »Dieses Mal will jeder seinen Senf dazugeben. Offensichtlich waren sie von meinen bisherigen Bemühungen nicht so beeindruckt.«


  Micah klang so empört, dass Quinn sich ein Lächeln verkneifen musste. Sie stand auf und drückte Zacks Schulter. »Wir sehen uns, wenn ich wieder zurück bin.«


  Aber als sie gehen wollte, spürte sie seine fieberheiße Hand auf ihrem Arm, und als sie sich umdrehte, war sein Blick weich.


  »Sei vorsichtig, Schwesterchen.«


  Als sie ihre Hand auf seine heiße legte, ging ihr das Herz auf. »Das werde ich. Vergiss deine Verabredung mit Jason nicht.«


  »Werde ich nicht.«


  Zack ließ sie los und sie durchquerte den Raum, um sich zu den drei Männern zu gesellen. Den drei Vampiren.


  Während sie mit den dreien einen weiteren, ihr noch unvertrauten Tunnel hinunterging, legte Arturo ihr mit einer demonstrativ besitzergreifenden Geste die Hand auf den oberen Rücken. Um sein Revier zu markieren. Quinn musterte ihn warnend, damit er sich die Machoallüren sparte, und erwartete, den Charmeur in seinem Blick aufflackern zu sehen, den Vampir, der sein Gegenüber bezirzte und verführte. Aber sein Blick blieb düster. Stattdessen verstärkte er den Druck seiner Hand, als wollte er ihrer Aufforderung Widerstand leisten, bevor er sie losließ.


  Wenig später betraten sie ein kleines Wohnzimmer, das genauso spartanisch wie die Schlafzimmer eingerichtet war. Statt Betten und Nachttischchen gab es in diesem Zimmer zwei dunkelgraue Sofas, die im rechten Winkel angeordnet waren, außerdem ein paar Beistell- und Kaffeetischchen.


  Micah entzündete die Öllampe, die auf einem der Beistelltischchen stand und schloss die Tür. »Wir können keine Zuschauer gebrauchen.«


  Quinn warf erst Arturo und dann Neo einen Blick zu. »Sieht so aus, als hätten wir trotzdem einen.«


  »Verwandle sie in einen Rotschopf«, sagte Neo. »Die haben mir schon immer gut gefallen.«


  Arturo warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Mir wäre es lieber, wenn sie dunkle Haut und dunkles Haar hat. Dann sticht sie vielleicht nicht mehr so heraus wie ein Diamant im Zwielicht.«


  Micah warf seinem Freund einen anerkennenden Blick zu. »Das war er ja fast poetisch, Ax. Ich bin beeindruckt.« Mit belustigt funkelnden Augen wandte er sich an Quinn. »Hast du irgendwelche Wünsche, Quinn? Eine Lieblingsschauspielerin zum Beispiel, die ich allerdings nicht ganz exakt kopieren würde. Das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen.«


  Sie wollte schon den Kopf schütteln, musterte dann aber nachdenklich Neo. »Kannst du mich in Neos Schwester verwandeln?«


  Dieser wirkte zwar überrascht, aber erfreut.


  Arturo hingegen guckte böse.


  Micah grinste. »Kein Problem.« Wie beim letzten Mal schloss er die Augen und hob die Hände, dann berührte er mit den Fingerspitzen ihre Wangen, während er gleichzeitig ganz leicht mit den Daumenunterseiten über sie strich. Ihre Haut fing an zu prickeln, das Gefühl breitete sich über ihren Kopf und ihren Nacken aus und wanderte dann ihren Körper hinunter. Nachdem er die Augen wieder geöffnet hatte, breitete sich langsam ein Lächeln über sein Gesicht aus.


  »Verdammt, Neo«, sagte Micah. »Du würdest eine umwerfende Frau abgeben.«


  Neo schnaubte. Arturo sah noch finsterer drein.


  »Ich brauche einen Spiegel«, sagte Quinn.


  »Mukdalla hat einen.« Neo führte sie durch zwei weitere Räume, wobei Micah dicht hinter ihnen blieb, und auch Arturo folgte ihnen, aber langsamer. Nachdem Neos rhythmisches Klopfen keine Reaktion hervorrief, öffnete er die Tür, zündete eine Kerze in dem Ständer neben dem Bett an und reichte Quinn dann einen Handspiegel, der dort gelegen hatte.


  Sie nahm ihn vorsichtig entgegen und starrte die Frau an, die, wie Micah gesagt hatte, ziemlich umwerfend aussah. Abgesehen von den grünen Augen ähnelte sie Quinn kein bisschen.


  Nachdem sie den Spiegel wieder auf das Nachttischchen gelegt hatte, drehte sie sich zu Arturo herum, der sie von der Türschwelle aus beobachtete. »Was meinst du?«


  Der Vampir runzelte die Stirn. »Nicht das Aussehen, für das ich mich entschieden hätte.«


  »Aber du musst zugeben«, brummte Neo, der in sich hineinlachte und ihr zuzwinkerte, »dass ich eine sehr attraktive Frau abgebe. Letztendlich sind es aber deine eigenen, wunderschönen Augen, Quinn, die einem den Atem verschlagen.«


  Reizte Neo Arturo mit Absicht? Das geschah ihm recht. Die Zimmertemperatur fiel allerdings um mindestens zehn Grad, als Arturos Blick eisig wurde. Wenn die beiden deswegen auch noch aufeinander losgingen, dann hatte sie endgültig genug.


  »Wir müssen los«, schnauzte Arturo, drehte sich um und ging.


  Quinn verdrehte genervt die Augen und folgte ihm nach draußen. Sie wollte sich noch von ihrem Bruder verabschieden, aber als sie das große Zimmer erreichten, war er nirgendwo zu sehen. Und als sie zum Fitnessstudio gehen wollte, tauchte urplötzlich Arturo direkt vor ihr auf und verstellte ihr den Weg.


  »Du kommst jetzt mit, Zauberin. Sofort.«


  Sie starrte ihn aufgebracht an. »Wir können in drei Minuten aufbrechen, nachdem ich mich von meinem Bruder verabschiedet habe.« Was hatte er nur für ein Problem? Wenn es tatsächlich um ihr neues Aussehen ging… dann Gnade ihnen Gott. Besser, er gewöhnte sich daran, sonst würde es damit enden, dass sie ihm noch vor Anbruch der Nacht einen Holzpflock ins Herz rammte.


  Sich von ihm abwendend marschierte sie den Flur hinunter in Richtung Fitnessstudio, wo sie zu ihrer Freude Jason entdeckte, der Zack gerade beibrachte, wie man einen Schlag abwehrte. Zack wirkte interessiert und engagiert und mehr konnte sie nicht verlangen. Jasons Blick streifte sie, als sie dort stand, und auch Zack warf einen Blick in ihre Richtung, aber keiner der beiden schien sie zu erkennen. Natürlich erkannten sie sie nicht, schließlich war sie verzaubert. Sie vergaß ständig, wie sie aussah.


  Statt die beiden aufzuklären, drehte sie sich um und ging zurück zu dem Vampir, der sich inzwischen wie ein Löwe mit einem Dorn in der Pfote aufführte. Er wartete ungeduldig an der Treppe auf sie, und sie erreichte ihn im selben Moment wie Micah.


  Quinn wandte sich an Micah. »Würdest du bitte Zack ausrichten, dass wir uns auf den Weg gemacht haben?«


  »Natürlich, Quinn.« Er begleitete sie und hielt ihnen die Hintertür auf. »Seid brav, ihr beiden«, scherzte er. »Streitet nicht zu viel und seid bis zum Abendessen zu Hause. Und klingelt durch, wenn ihr euch verspätet.«


  Quinn schnaubte. Arturo ignorierte seinen Freund, während er sie aus dem Haus und in das dämmrige Zwielicht eines Vamp-City-Tages hinausscheuchte.


  »Wo sind die Pferde?«, fragte Quinn, als sie über das Anwesen marschierten.


  »Im Stall.« Seine Stimme war scharf und kalt und machte sie wütend.


  »Was ist nur in dich gefahren?«


  Sein Mund verzog sich zu einer noch grimmigeren Grimasse, falls das überhaupt möglich war. »Neo ist zu weit gegangen. Ich will nicht, dass er dich anfasst.«


  »Das hat er nicht.« Mit raschen Schritten marschierten sie auf den Stall zu, die Wut aufeinander beschleunigte ihre Schritte noch zusätzlich. »Er hat sich in keiner Weise an mich herangemacht, und selbst wenn es so wäre, würde dich das nichts angehen.«


  Plötzlich spürte sie etwas Hartes im Rücken, als der aufgebrachte Vampir sie mit festem Griff gegen eine Wand presste.


  »Es geht mich etwas an. Du gehst mich etwas an.« Jedes einzelne Wort kam langsam und kühl und gefährlich präzise aus seinem Mund. »Du gehörst mir, Quinn Lennox. Mir.«


  Quinn starrte ihn mit offenem Mund an. »Ich bin nicht deine Sklavin. Ich bin nie deine Sklavin gewesen, und ich werde es auch nie sein!«


  »Nicht meine Sklavin.« Ihre Worte und ihre Empörung schienen seinen Ärger verrauchen zu lassen. Mit langen kühlen Fingern umfasste er ihr Kinn. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, aber er ließ sie nicht los. Seine Stimme wurde leiser und sanfter. »Du gehörst mir, cara. Der Sonnenschein, der meine Haut wärmt. Mein Sonnenlicht.« Sein Griff um ihr Kinn wurde fester, aber nicht schmerzhaft. Sein Gesichtsausdruck wirkte gequält. »Hast du eine Ahnung, wie sehr ich mich nach dir verzehre? Dennoch dränge ich dich zu nichts. Du hast kein Vertrauen mehr zu mir. Du bist wütend auf mich, weil ich dich an Christoff ausgeliefert habe, und dio, Quinn, du hast jedes Recht dazu.«


  Ganz plötzlich ließ er sie los, wandte sich ab und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Was ich heute gesehen habe…«, sagte er leise und gequält. »Ich sehe mir schon seit Monaten… Jahren… diese Grausamkeiten an, und habe fast nichts empfunden. Gar nichts empfunden.«


  Quinn starrte ihn an, ihr Ärger verpuffte, als ihr klar wurde, wie aufgewühlt er war. Es ging nicht um Neo. Es ging um Christoff.


  »Was ist heute Morgen auf Schloss Gonzaga passiert, Arturo?«, fragte sie leise. Nicht, dass sie es wirklich wissen wollte. Denn das wollte sie nicht.


  Als er nicht antwortete, streckte sie die Hand aus und ließ sie sanft über seinen Rücken gleiten. Sie spürte, wie er die Muskeln spannte und dann erschauerte. Ganz langsam drehte er sich wieder zu ihr herum, seine Miene blieb unergründlich, aber in seinen Augen brannte ein Feuer.


  Er legte beide Hände um ihr Gesicht. »Er wird dir nie wieder wehtun. Ich schwöre es.« Seine Schultern sackten nach unten und er presste seine Stirn gegen ihre. »Mio dio. Du hast mich verändert, cara. Und ich weiß nicht, ob ich dir dafür danken oder dich hassen soll.«


  »Micah ist froh darüber.«


  »Ja. Das bin ich auch.« Er streichelte ihr Haar.


  »Fühlt es sich anders an? So wie das von Neo?«


  Er zog die Hand zurück und lächelte, auch wenn das Lächeln seine Augen nur kurz erreichte. »Nein, Camouflage ist nichts weiter als eine Illusion. Es ist dein eigenes seidiges Haar, das ich berühre.« Mit den Fingerknöcheln streichelte er ihre Wange. »Deine zarte Haut. Dein Geruch.« Sich vorbeugend, küsste er sie auf die Stirn. »Dein Geschmack.«


  Ganz langsam zog er sich zurück. »Komm.« Er streckte ihr die Hand hin. »Ich verspreche, mich in Zukunft weniger idiotisch zu benehmen.«


  Grinsend nahm sie seine Hand. »Mehr verlange ich auch gar nicht.«


  Das Lächeln, das er ihr schenkte, war sanft, aber immer noch voller Schatten.


  »Es tut mir leid, Vampir. Ich bedaure, was du verloren hast. Es fällt mir zwar sehr schwer, mir vorzustellen, dass Christoff jemals ein guter Mensch war, aber ich kenne ihn ja auch nur als Monster. Es muss sehr hart sein, dabei zuzusehen, wie ein Freund seine Seele verliert.«


  Er hob ihre verschränkten Hände und küsste ihre Fingerknöchel. »Ich glaube, ich verstehe erst jetzt den Frust und den Kummer in den Augen meiner Freunde, den ich im Laufe der letzten Jahre viel zu häufig dort gesehen habe. Auch wenn meine Seele noch nicht ganz verloren war, so habe ich mich oft falsch verhalten. Ich war nicht mehr der Mann, den sie kannten.«


  »Aber jetzt bist du es wieder.«


  »Ich hoffe es.«


  Aber wie sollte er das sicher wissen, wenn er von der Veränderung selbst gar nichts bemerkt hatte?, fragte sie sich. Dennoch, wenn er nicht ihnen allen etwas vorspielte, dann hatte er sich verändert. Zum Besseren.


  »Ich mag dein wahres Ich, Arturo.«


  Als sie ihn anblickte, konnte sie sehen, dass ein Lächeln seine Augen aufleuchten ließ. »Ich mag dich auch, Quinn.« Er drückte ihre Hand. »Lass uns den Besuch bei der Fee schnell hinter uns bringen, damit wir bis zum Mittagessen wieder zurück sind.«


  »Nichts dagegen.«


  Arturo zog etwas aus seiner Hosentasche und bot ihr von einer Rolle »SweetTarts« an. Die Fruchtkaubonbons waren seine Schwäche, erinnerte sie sich. Lächelnd nahm sie eins und steckte es sich in den Mund.


  Wenn sie nicht sehr, sehr vorsichtig war, dann lief sie Gefahr, diesen Vampir weit mehr zu mögen, als gut für sie war.
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  Quinn ritt neben Arturo her, wobei sie den Wind im Haar und das Gefühl des warmen Pferderückens unter sich genoss. Allmählich fing sie an, die Anziehungskraft zu verstehen, die Pferde auf manche Menschen ausübten. Insbesondere wenn es sich um ein so ruhiges und leicht zu kontrollierendes Tier handelte wie jenes, das sie in diesem Augenblick ritt.


  »Such dir einen Namen aus«, sagte Arturo, als sie ein kleines Weilchen geritten waren.


  »Wie bitte?«


  »Einen Namen, mit dem ich meinen Neo-Doppelgänger rufen kann. Einen, auf den du auch reagierst, wenn es darauf ankommt.«


  »Neo-Doppelgänger«, brummte sie, und als er lächelte, dachte sie daran, wie sehr sie seine Gesellschaft einst genossen hatte. Seine Laune hatte sich während des Ritts verbessert, und darüber war sie froh. »Jillian«, antwortete sie ohne nachzudenken. »Das war der Name meiner Mutter.«


  »Jillian also.« Er warf ihr einen tadelnden Blick zu, wirkte dabei aber gleichzeitig belustigt. »Und wenn wir anderen begegnen, dann versuche dich bitte wenigstens ansatzweise so zu verhalten, als würdest du für mich arbeiten. Du musst dich deswegen nicht gleich devot verhalten.«


  »Devot existiert nicht in meinem Wortschatz. Genauso wenig, wie es Teil meiner Natur ist.«


  »Hab ich schon bemerkt.«


  Während sie weiterritten, gab Arturo ihr Reittipps, und als sie ein paar Blockhütten erreichten, die aussahen, als wären sie vor ein paar Jahrhunderten in der Prärie errichtet worden, hatte sie das Gefühl, dass sie allmählich den Bogen raushatte.


  Quinn warf Arturo einen fragenden Blick zu. »Was ist eine Fee eigentlich genau? Ich gehe mal nicht davon aus, dass sie fliegen können?«


  Er schmunzelte. »Nein, sie besitzen keine Flügel. Sie sehen eher menschenähnlich aus und haben hellseherische Fähigkeiten. Stell dir die Elfen von Tolkien vor, allerdings weniger attraktiv.«


  »Weniger attraktiv« stellte sich als glatte Untertreibung heraus. Nur Minuten später stieg Arturo ab, drehte sich zu ihr herum und trat dann einen Schritt zurück, damit sie ebenfalls aus dem Sattel gleiten konnte.


  Er nickte anerkennend. »Langsam hast du den Bogen raus.«


  Dann klopfte er an die Tür aus unbehauenem Holz an einer der Blockhütten, woraufhin ein Gesicht am Fenster auftauchte. Ob es sich um ein männliches oder weibliches Gesicht handelte, vermochte Quinn nicht zu sagen. Das Wesen besaß einen ulkig aussehenden, breiten Mund und schräg stehende Augen, die trotz des skeptischen Blicks, mit dem sie sie musterten, traurig wirkten. Das Gesicht verschwand genauso schnell wieder, wie es aufgetaucht war, und eine Sekunde später wurde die Tür geöffnet. Falls man das altmodische Kleid als Hinweis betrachten konnte, schien die traurig dreinblickende Kreatur weiblichen Geschlechts zu sein. Sie beäugte Arturo voller Feindseligkeit.


  »Ihr seid hier nicht willkommen.«


  Quinn blickte überrascht zwischen dem Vampir und der Fee hin und her. Immerhin hatte Arturo bereits zugegeben, dass er schon ein paarmal mit der Fee zu tun gehabt hatte.


  Aber der große Diplomat… der große Verführer… ließ sich nicht so leicht abschrecken. Mit leiser hypnotischer Stimme sagte er: »Ihr habt nichts zu befürchten. Wir bitten nur darum, mit Tarellia sprechen zu dürfen.«


  Die Frau sah ihn misstrauisch an, die Anspannung in ihren hochgezogenen Schultern schien etwas nachzulassen.


  »Wer bist du?«


  »Ich bin Arturo Mazza.«


  »Mazza«, brummte sie und runzelte dann die Stirn. »Christoffs Schlange.« Sie spuckte auf die bloße Erde neben der Veranda, in ihren Worten lag Verachtung.


  Eine Sekunde lang sagte Arturo gar nichts. Als er weitersprach, klangen seine Worte genauso hypnotisch wie zuvor. »Ich habe nichts Böses im Sinn. Ich bin in einer diplomatischen Mission hier und möchte nur kurz mit Tarellia sprechen. Danach werde ich wieder gehen.« Dann beugte er sich ganz leicht nach vorn und flüsterte in verschwörerischem Ton: »Ich habe Geschenke, Weib. Ich habe die neueste Staffel von CSI und So You Think You Can Dance dabei.«


  Letzteres entschied die Sache. Die Augen der Fee strahlten so hell wie Weihnachtsbaumkugeln. »Dance! Und Mignonbatterien für unseren DVD-Player?«


  »Und Batterien.«


  Quinn verkniff sich ein ungläubiges Lächeln. Jedes Mal, wenn sie glaubte, diesen Ort verstanden zu haben…


  Die Fee musterte Quinn mit abschätzigem Blick. »Die Sterbliche bleibt draußen.«


  Aber Arturo, der wusste, dass er im Vorteil war, schüttelte den Kopf. »Meine Sklavin kommt mit mir.«


  Die Fee runzelte zwar die Stirn, bedeutete ihnen aber dann, einzutreten. »Kommt herein, alle beide.«


  Sie folgten der nun eifrigen Frau durch ein winziges, aber anheimelndes Wohnzimmer in ein weiteres Zimmer, das etwas größer war und in dem ein Feuer brannte. In einem Schaukelstuhl vor der Feuerstelle saß eine Frau in einem hellroten Samtkleid. Auch wenn sie der anderen Fee auf den ersten Blick ähnlich sah, waren ihre Augen nicht ganz so traurig.


  Als sie eintraten, sah sie auf und blickte ihnen misstrauisch entgegen.


  »Wen bringst du da?«, fragte sie die erste Frau mit scharfer Stimme.


  »Er möchte mit dir sprechen, Tarellia. Er hat uns die neueste Staffel von Dance mitgebracht!« Das Gesicht der ersten Fee leuchtete vor Glück.


  Die Fee in dem roten Kleid, deren gelbes Haar auf ihrem Kopf zu einer klassischen Beehive-Frisur aufgetürmt war, verdrehte die Augen und bedeutete ihnen näher zu treten. »Du kennst ihre Schwäche.«


  Arturo lächelte charmant. »Tatsächlich teilt sie diese Schwäche mit der Hälfte der Bevölkerung Vamp Citys.«


  »Was führt dich hierher, Arturo Mazza? Ich habe dich seit mindestens einem Jahrhundert nicht mehr gesehen.« Tarellia deutete auf den Holzstuhl mit gerader Lehne, der neben der Feuerstelle stand. »Setz dich.«


  Arturo warf Quinn einen entschuldigenden Blick zu und folgte ihrer Aufforderung, wobei er Quinn einfach stehen ließ, so wie er es mit jedem Diener gemacht hätte. Mit auf dem Schoss gefalteten Händen beugte er sich leicht nach vorn. Aber auch wenn er rein äußerlich betrachtet freundlich aussah, erinnerte etwas an seiner Haltung an einen Tiger, der mit der Tatze ausholte.


  Tarellia war offenbar derselbe Gedanke gekommen, denn ihr Blick wurde scharf und misstrauisch.


  »Ich bin vor einiger Zeit auf einige sehr interessante Informationen gestoßen… Martine.«


  Die Fee hörte abrupt auf, mit ihrem Schaukelstuhl hin und her zu wippen und umgriff mit beiden Händen die Armlehnen. »Nein.«


  Quinn hatte keine Ahnung, was vor sich ging, aber es war offensichtlich, dass die Fee früher einen anderen Namen benutzt hatte. Martine. Und sie war nicht glücklich darüber, dass Arturo es herausgefunden hatte.


  Arturo lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Seine Körpersprache war eindeutig: »Spiel, Satz, Sieg!« »Ich bin sehr gut darin, Geheimnisse zu bewahren, Tarellia. Und ich habe Geheimnisse, die ich mit dir teilen möchte.«


  Die Fee, deren Gesicht leichenblass geworden war, beobachtete ihn mit scharfem Blick. »Was für Geheimnisse?«


  Arturo schwieg ein paar Sekunden lang, sodass die Stille sich ausbreiten konnte.


  Die Fee lehnte sich in ihrem Schaukelstuhl zurück, ihr Griff um die Armlehnen lockerte sich ein wenig. »Ich bin ebenfalls sehr gut im Bewahren von Geheimnissen, Vampir.«


  Arturo nickte langsam und lächelte, auch wenn das Lächeln kalt blieb. Er streckte die Hand nach Quinn aus und bedeutete ihr vorzutreten.


  »Ich möchte, dass du meine Sklavin liest, Tarellia. Sag mir, was du siehst.«


  Die Fee kniff die Augen zusammen und drehte sich interessiert zu Quinn herum. Langsam stand sie auf, sie reichte Quinn kaum bis zur Schulter. Nachdem Tarellia Quinns Hand mit beiden Händen ergriffen hatte, schloss sie die Augen. Mehrere Minuten lang stand sie völlig reglos da, sodass Quinn sich schon fragte, ob die Fee vielleicht eingeschlafen war.


  Plötzlich riss Tarellia die Augen auf und ließ Quinns Hand fallen, als ob sie sich verbrannt hätte. Mit schnellen abgehackten Bewegungen drehte sie sich zum Feuer herum und griff nach verschiedenen Fläschchen und Tiegeln, die auf dem grob behauenen Kaminsims standen. Dann fing sie an, Kräuter und etwas, das wie Öl aussah, in einer kleinen Keramikschale zu vermischen, die sie von einem Tisch neben ihrem Schaukelstuhl nahm. Gleichzeitig stimmte sie mit ihrer krächzenden Stimme einen sanften Singsang an. So sollte eine echte Hexe aussehen, dachte Quinn. Aber Tarellia war eine Fee. Die echte Hexe im Zimmer konnte nichts weiter tun, als in ihrer Lederjacke danebenzustehen und zuzusehen.


  Das Gebräu roch eklig und Quinn betete insgeheim, dass die Fee sie nicht zwingen würde, es zu trinken. Aber zu Quinns Erleichterung goss Tarellia die Ölmischung ins Feuer, wo sie laut zischend aufloderte, drehte sich dann wieder zu ihr herum und griff noch einmal mit erstaunlich festem Griff nach Quinns Hand.


  Mit geschlossenen Augen warf sie den Kopf in den Nacken und begann etwas zu summen.


  Quinn warf Arturo einen Blick über die Schulter zu und sah, dass auch er leicht die Stirn runzelte. Ganz offensichtlich wusste er ebenso wenig wie sie, was vor sich ging, oder… es gefiel ihm nicht. Nicht sehr hilfreich, wenn es darum ging, ihre Nerven zu beruhigen. Also standen sie wieder reglos da, Quinn hatte das Gefühl, dass wenigstens zwanzig Minuten vergingen, aber wahrscheinlich waren es nur vier oder fünf. Als Quinns Muskeln schließlich zu protestieren begannen, riss Tarellia die Augen auf. Nachdem sie Quinn losgelassen hatte, blinzelte sie und fuhr sich mit den Händen über ihr Kleid. Dann wandte sie sich mit langsamen ruhigen Bewegungen ihrem Schaukelstuhl zu und setzte sich wieder hin, als ob nichts gewesen wäre.


  Quinn machte ein paar Schritte nach hinten, drehte sich um und wäre am liebsten in dem winzigen Raum auf und ab gelaufen, da ihre unruhigen Muskeln sich nach Bewegung sehnten.


  Tarellia hingegen wandte sich mit einem Blick, in dem ein leicht überraschter Ausdruck lag, an Arturo. »Du hast eine Zauberin gefunden.«


  Arturo nickte. »Niemand darf davon erfahren.«


  Tarellia runzelte die Stirn. »Sie muss Vamp City retten.«


  »Das wird sie. Aber man kann Christoff nicht vertrauen, dass er ihr keine Schmerzen zufügt, und das werde ich nicht zulassen.«


  Interessiert legte die Fee den Kopf schräg. »Du widersetzt dich den Befehlen deines Herrn. Noch dazu eines Herrn wie Christoff.« Ein breites und vergnügtes Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Geheimnisse, in der Tat.«


  Arturo nickte mit reumütigem Gesicht. »In der Tat.« Sein Blick lag auf Quinn. »Sie hat keine Kontrolle über ihre Kräfte, Tarellia. Die meisten können ihre Kräfte nicht einmal wahrnehmen. Woher kommt das?«


  Das Gesicht der Fee wurde ruhig und ernst. »Die Zauberin ist verflucht.«


  Quinn runzelte die Stirn und sah zu Arturo, der sie überrascht musterte. Verflucht? Im Ernst?


  »Verflucht von wem?«, fragte er.


  Tarellia wedelte mit der Hand. »Hast du noch nie vom Levenach-Fluch gehört?«


  Nun war Arturo derjenige, der die Stirn runzelte. »Ich dachte, dass sie von den Blackstones abstammt und nicht von den Levenachs.«


  »Sie stammt von beiden Familien ab. Unmöglich zu sagen, wie lange es her ist, dass sich die beiden Blutlinien vermischt haben. Die Levenach-Magie ist ihr aufgrund des Fluches nicht zugänglich, und wie es scheint, wirkt er sich auch auf ihre Blackstone-Zauberkräfte aus.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie einen Zauberer oder eine Hexe getroffen, der oder die sowohl Levenach- als auch Blackstone-Blut besaß, deshalb bin ich mir nicht sicher.«


  Quinn, deren Gedanken sich überschlugen, beobachtete die beiden. Magie und Flüche und Zauberer. Ihr Erbe. Ihr Leben. Sie wollte den Kopf schütteln, leugnen, dass irgendetwas davon real war. Aber sie wusste es besser. Die ganze Sache drehte ihr den Magen um.


  Wenn sie tatsächlich verflucht war…


  Ihr Puls schlug schneller. »Bedeutet das, dass es für meine Magie keine Hoffnung gibt? Dass ich keine Möglichkeit habe, die Magie von Vamp City zu erneuern?« Gnade ihr Gott, Zack würde sterben. Sie durchbohrte Arturo mit einem Blick. »Und welche Wirkung hat das alles auf Zack?«


  Der Vampir sah Tarellia an. »Welchen Effekt könnte die Zerstörung von Vamp City auf ihre Magie haben?«


  Der Blick der Fee wurde nachdenklich. »Vamp City wurde mithilfe der Blackstone-Magie erschaffen, aus diesem Grund reagiert ihr Blut mit Sicherheit auf seine Zerstörung. Aber…« Sich zu Quinn herumdrehend, musterte sie sie mit scharfem Blick. »Vor zwei oder drei Jahren… was hast du da gemacht?«


  Quinn runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Du könntest der Auslöser gewesen sein. Hast du damals zum ersten Mal von deiner Magie Gebrauch gemacht? Einen Zauberspruch versucht?«


  »Einen Zauberspruch?« Quinn schüttelte den Kopf. »Vor drei Jahren…« Sie blinzelte. »Da bin ich nach D. C. gezogen.« Bis Zack sein Studium an der George Washington begonnen hatte, hatte sie in Bethesda, Maryland, gelebt.


  »Wohnst du im Inneren des Grenzkreises?«, fragte Tarellia.


  »Ja.«


  Die Fee nickte. »Das ist der Grund. Das war der Auslöser. Sie ist der Grund, warum die Magie nach all diesen Jahren versagt.«


  Quinn starrte sie mit offenem Mund an. Die in der Falle sitzenden Vampire, die durchbrechenden Sonnenstrahlen, die vielen verschwundenen Menschen– Lily. Zack.


  »Das alles ist meine Schuld?« Ihr Blick schoss zu Arturo, der sie mit überraschter und besorgter Miene musterte.


  »Es liegt nicht an dir als Zauberin«, erklärte Tarellia. »Sondern an den im Widerstreit liegenden magischen Kräften. Blackstone-Blut reagiert auf Blackstone-Magie, und der Fluch hat in irgendeiner Weise die Magie von Vamp City infiziert und damit die Zerstörung ausgelöst.«


  »Und wenn ich weggehen würde– aus D. C. wegziehen würde– würde die Magie dann wieder stärker werden?«


  »Nichts außer der Erneuerungszeremonie wird den Zerfall aufhalten oder umkehren können, und dieses Ritual musst du mithilfe der Blackstone-Magie ausführen.«


  »Aber ich besitze keinen Zugang zu meinen Kräften. Der Fluch…«


  Tarellia hob die Hand. »Trenne die beiden Kräfte voneinander, dann wirst du auch Zugriff auf deine Blackstone-Magie haben.«


  »Kannst du ihr dabei helfen?«, wollte Arturo wissen.


  Ein trauriger Ausdruck huschte über das Gesicht der Fee. »Nein. Ich besitze diese Gabe nicht, und die einzige Fee auf dieser Seite des Atlantiks, die sie besitzt, ist schon sehr alt.«


  »Von wem sprichst du, Weib?«, verlangte Arturo zu wissen.


  »Von dem Feenmann Vintry. Seit fast zweihundert Jahren arbeitet er als Weissager für Fabian Neptune.«


  »Wie viel Zeit hat er noch?«, fragte Arturo.


  »Tage. Möglicherweise nur noch Stunden. Wenn er stirbt, werde ich das spüren und bis jetzt habe ich seinen Tod nicht gefühlt, aber ich weiß, dass er unmittelbar bevorsteht.«


  Quinn sah Arturo eindringlich an. »Zack?«


  Der Vampir nahm die unausgesprochene Frage mit einem Nicken zur Kenntnis. »Ist es möglich, dass sich jemand anders in der Magie der Zauberin verfangen hat? Jemand, der sie in einem Sonnenstrahl nach Vamp City begleitet hat?«


  Die Fee legte den Kopf schräg und schürzte die Lippen. »Wenn es um im Widerstreit liegende Zauberkräfte geht, ist alles möglich. Eine Erneuerung der Magie Vamp Citys sollte diese Probleme aber lösen.«


  Arturo erhob sich und wandte sich mit ernstem Gesicht an die Fee. »Geheimnisse, Martine. Wenn jemand fragt, dann habe ich dich um Hilfe gebeten, um die verschwundene Zauberin zu finden. Leider konntest du mir nicht weiterhelfen.«


  Die Fee, deren Gesichtszüge wieder starr geworden waren, nickte. »Natürlich.«


  »Vielen Dank, Tarellia«, sagte Quinn.


  Als Arturo Quinn erst aus dem Raum und dann aus dem Haus führte, folgte ihnen die Fee mit den traurigen Augen fröhlich grinsend bis zu ihren Pferden. Während Quinn aufsaß, zog Arturo zwei DVD-Sets und eine Packung Mignonbatterien aus den Satteltaschen, außerdem eine große Packung Oreo-Kekse.


  Die Freude der Frau kannte keine Grenzen. »Oh, was für ein wundervoller Tag, was für ein wundervoller Tag.« Während sie in die winzige Blockhütte zurückhüpfte, schwang sich Arturo in den Sattel.


  »Werden wir diesen Vintry finden?«, fragte Quinn, sobald sie außer Hörweite waren. Die Neuigkeit, dass sie mit einem Fluch belegt war, hatte sie noch nicht verdaut.


  »Wir? Nein. Ich werde mit Micah hinfahren. Die Gonzaga-Kovena unterhält diplomatische Beziehungen mit der von Fabian, aber die beiden sind keine Freunde. Christoff hat sich in den vergangenen Jahren ziemlich… aggressiv verhalten, und die anderen Vampirherren schätzen dieses Verhalten nicht.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Christoffs Brutalität war grenzenlos. »Da wir nicht viel Zeit haben, wäre es wahrscheinlich besser, wenn ich dich begleite.«


  »Nein.«


  »Vampir…«


  Sein Gesichtsausdruck wurde trotzig. »Verlang das nicht von mir, cara. Ich kann dort nicht für deine Sicherheit bürgen.«


  »Ist er ein Angst-Esser?«


  »Nein, ein Lust-Esser. Und du wirst nicht in seine Nähe gehen.«


  Seine Entschlossenheit, sie vor Gefahren zu schützen, war bewundernswert. Dafür war sie ihm dankbar. Aber nach dem, was Tarellia gesagt hatte, hatte Vintry nicht mehr viel Zeit. Was bedeutete, dass für Zack dasselbe galt.


  Micah würde ihren Standpunkt verstehen, da war sie sich ziemlich sicher. Sie würde sich ihre Argumente aufsparen, bis sie wieder bei Neo waren. In diesem Augenblick quälten sie ohnehin andere Fragen.


  »Erzähl mir mehr über den Fluch.«


  Arturo runzelte die Stirn und suchte den Horizont in allen Richtungen mit den Augen ab, bevor er zum Sprechen ansetzte. »Den Legenden nach ist der Levenach-Fluch viele Jahrhunderte, vielleicht sogar Jahrtausende alt, und von dem Schwarzen Zauberer ausgesprochen worden, von dem alle Blackstones abstammen. Blackstone belegte seinen Erzfeind mit diesem Fluch, den Zauberer Levenach.«


  »Offensichtlich hassten sie einander.«


  »Levenach erstach den Schwarzen Zauberer mit einer verzauberten Klinge. Mit seinen letzten Atemzügen schwor der Sterbende, dass keiner von Levenachs Erben jemals Zugang zu seinen Zauberkräften haben würde.«


  »Wie kann man einen solchen Fluch aufheben?«


  »Gar nicht. Nur derjenige, der den Fluch ausgesprochen hat, kann ihn auch wieder aufheben.«


  »Und der Schwarze Zauberer starb wenige Sekunden, nachdem er den Fluch ausgesprochen hatte.«


  »Ja.«


  Quinn glaubte fast zu spüren, wie sich der Fluch um ihre Organe legte und ihnen das Leben abdrückte. Ein Fluch, der sie ihr ganzes Leben lang begleiten würde, der niemals von ihr genommen werden konnte. Aber vielleicht spielte das auch keine Rolle. Zumindest so lange, wie sie in der Lage war, ihre Blackstone-Magie zu benutzen.


  »Wenn wir Vintry rechtzeitig erreichen und ihn dazu bringen können, die beiden verschiedenen Magien zu entwirren, dann bin ich hoffentlich in der Lage, Vamp City zu erneuern und Zack zu heilen. Wird das ausreichen, um die im Widerstreit liegenden Zauberkräfte davon abzuhalten, einen neuen Zusammenbruch von Vamp City auszulösen?«


  »Ich weiß es nicht. Sobald du die Magie erneuert hast, musst du D. C. ohnehin verlassen. Du wärst hier niemals sicher vor Christoff. Niemals.«


  Während sie durch die Nacht ritten, strich eine kühle Brise über Quinns Wangen und spielte mit ihren Haarsträhnen. Aber in ihren Gedanken herrschte Aufruhr, während ihr Hundert Fragen durch den Kopf schossen. Leider hatte Arturo auf die meisten Fragen ebenso wenig eine Antwort wie sie. Wer war dieser Levenach-Vorfahre gewesen? Wie mächtig wäre sie, wenn sie nicht verflucht wäre?


  Wenn es doch nur jemanden gäbe, den sie fragen könnte, einen Verwandten, der von jenem Familienzweig abstammte. Aber ihre Mutter war ein Einzelkind gewesen und hatte ihre Eltern im Alter von neunzehn Jahren verloren. Und dann war sie gestorben, als Quinn gerade mal zwei Jahre alt gewesen war. Ob einer von ihnen ebenfalls Zauberkräfte besessen hatte, konnte Quinn nicht mehr herausfinden.


  »Was hat Tarellia damit gemeint, als sie gesagt hat, dass Vintry altert?«, fragte sie laut und sprach damit eine der Fragen aus, die Arturo möglicherweise beantworten konnte.


  »Feen sind nicht gänzlich unsterblich. Sie leben zwei oder drei Jahrtausende lang, bis sie anfangen, alt zu werden. Und sobald der Alterungsprozess eingesetzt hat, schreitet er sehr schnell voran. Innerhalb weniger Wochen verfällt die Fee und stirbt.«


  Das war irgendwie traurig, aber auch irgendwie perfekt. Wer würde nicht gern viele Generationen leben und dabei seine jugendliche Erscheinung und seine Kräfte bis zum nahenden Ende behalten?


  Arturo ging in einen leichten Galopp über und drängte sie, es ebenfalls zu versuchen. Für kurze Zeit war sie abgelenkt und konzentrierte sich auf das Reiten statt auf ihre vielen Fragen.


  Aber plötzlich zog Arturo die Zügel an und brummte ein kurzes leises Wort auf Italienisch. Dann sagte er: »Cara.«


  Es gelang Quinn, ihr Pferd zum Stehen zu bringen, wobei sie den Verdacht hatte, dass es eher auf Arturo als auf ihre eigenen ungeschickten Kontrollversuche reagierte.


  »Was ist los?«, fragte sie leise. Aber dann sah sie die dunklen Umrisse, die sich in kurzer Entfernung aus den Bäumen lösten, es waren mehr als ein Dutzend. Riesige, pelzige Tiere mit vier Beinen. Wölfe.


  Werwölfe.


  Bestürzt musterte Arturo die Wölfe und machte sich bereit für den Kampf, der sie ziemlich sicher erwartete. Die Werwölfe knurrten und kamen hinter den Bäumen hervor, um sie zu umzingeln.


  Mio dio, das war gar nicht gut. Die Wölfe waren hungrig und selbst wenn sie ihn angriffen, verzehrten sie sich hauptsächlich nach süßem menschlichen Fleisch. Quinns Fleisch.


  Er war bereit. Sie würden sie nicht bekommen. Er würde nicht zulassen, dass sie ihr wehtaten.


  Sein Pferd wieherte leise vor Angst. Quinns Reittier begann zu scheuen und er lenkte sein Pferd näher an sie heran, um nach ihren Zügeln zu greifen und zu verhindern, dass ihr Pferd sie abwarf.


  Verschiedene Optionen schossen ihm blitzschnell durch den Kopf. Diplomatie? Seine Gabe der Betörung wirkte bei Werwölfen praktisch überhaupt nicht, nicht, wenn sie sich in ihrer Tiergestalt befanden. Die einzige Möglichkeit bestand darin, sich Quinn zu schnappen und abzuhauen.


  Vertrau mir, cara.


  Sie von ihrem Reittier zu reißen würde leicht sein. Doch obwohl die Wölfe nicht so schnell waren wie er, so besaßen sie die unheimliche Fähigkeit, die Bewegungen eines Vampirs mit den Augen verfolgen zu können. Sich einen Fluchtweg durch den Kreis der Wölfe zu schlagen, der sie umzingelte, würde ziemlich schwierig werden.


  »Nein«, sagte sie leise und mit angespannter Stimme. »Fass mich nicht an.« Das verräterische Leuchten ihrer Magie glomm in ihren Augen, als sie ihre Pistole zog und damit zielte. »Wohin soll ich zielen?«


  »Auf den Kopf. Dann werden sie langsamer.«


  »Aber es tötet sie nicht?« Die Anstrengung, die es sie kostete, ihre Zauberkräfte zu kontrollieren, ließ sie zittern.


  »Nicht notwendigerweise.«


  Seine Muskeln spannten sich noch mehr, und der Drang, sie an sich zu reißen, kämpfte mit der Gewissheit, dass er alles Nötige tun musste, um ihr dabei zu helfen, die Kontrolle zu behalten. Genau wie sie bereitete er sich auf die einzige andere Option vor, die ihnen blieb.


  Den Kampf.


  In diesem Moment begann der Boden zu beben. Ein Donnergrollen erklang über ihren Köpfen. In der Ferne brachen Sonnenstrahlen durch, wenigstens drei konnte er sehen.


  Quinns Blick schoss zu ihm, ihre Augen waren weit aufgerissen und ihr Blick war wild. Sie war dabei, die Kontrolle zu verlieren. »Das war ich«, keuchte sie und umklammerte mit der einen Hand die Zügel, während ihre Pistole in der anderen wie verrückt zitterte. Auf diese Weise würde sie niemals ein Ziel treffen.


  Dräng die Magie zurück, cara. Wir haben bessere Chancen, wenn du auf dem Pferd sitzen bleibst und dich im Griff hast.


  »Ich versuche es ja.«


  Während die Wölfe langsam näher kamen, wobei ihnen der Speichel von den spitzen Zähnen tropfte, zog Arturo sein Messer. Irgendwie musste er die Angreifer von ihr fernhalten. Sie alle.


  Wäre sein Herz noch in der Lage gewesen, wild zu hämmern, jetzt hätte es das getan. Hätten ihm immer noch Schweißtropfen von der Stirn perlen können, dann wäre das nun der Fall gewesen.


  Wenn du schon die Kontrolle verlieren musst, dann richtig, Quinn. Schleudere sie nach hinten und verschwinde von hier.


  »Und was ist mit dir?«


  Ich folge dir. Dieser hungrigen Meute würde sie niemals entkommen, nicht ohne Hilfe.


  Der Energiestoß kam plötzlich und erwischte ihn mit der Wucht eines neunachsigen Sattelzugs. Arturo wurde von seinem Pferd geschleudert, das erst ins Taumeln geriet und sich dann aufbäumte, wobei seine Hufe ihn nur knapp verfehlten. Während sein Reittier vor den näher kommenden Wölfen zurückwich, rappelte sich Arturo auf und rannte zu Quinn.


  Genauso wie die Wölfe.


  Quinn hob die Pistole und feuerte, aber das Geräusch erschreckte ihr ohnehin verängstigtes Pferd noch mehr, sodass es sich nun ebenfalls aufbäumte. Irgendwie gelang es Quinn, sich trotzdem festzuhalten, aber sie hatte die Kontrolle über das Tier praktisch verloren.


  Als Arturo zu ihr rennen wollte, warf ihn ein zweiter Stoß nach hinten, der ihn gegen die Wölfe schleuderte. Und als er dieses Mal wieder aufstand, hatten die Angreifer sie voneinander abgeschnitten. Zwischen ihm und Quinn befanden sich nun zwölf Tiere, die eine Hälfte knurrte ihn an, während die andere Quinn umzingelte. Es wirkte so, als würden die Wölfe sich jede Sekunde auf sie stürzen.


  Quinn feuerte ein zweites Mal. Und ein drittes Mal.


  Sein Kopf hatte zu pochen begonnen, er zog sein Schwert und stürzte sich auf den Wolf, der ihm am nächsten stand. »Sie ist die Einzige, die Vamp City retten kann. Lasst sie ihn Ruhe!«


  Aber seine Worte schien die Gier der Wölfe eher zu steigern, und ihm drehte sich der Magen um, denn er war sich sicher, dass sie die alten Geschichten gehört– und wahrscheinlich geglaubt– hatten, in denen es hieß, dass jener, der das Fleisch eines Zauberer aß, dessen Zauberkräfte in sich aufnahm. Wenn man das glaubte, dann hatte ein Wolf, der die Kräfte eines Zauberers besaß, keinen Grund, sich vor dem Untergang von Vamp City zu fürchten, da er ihn wahrscheinlich unbeschadet überstehen würde.


  Nichts weiter als ein alberner Irrglaube. Der Quinns Tod bedeuten konnte.


  Mit dem Messer ging er auf den Wolf direkt vor ihm los, tötete ihn und versuchte sich kämpfend den Weg zu Quinn zu bahnen, aber dann stellten sich ihm zwei weitere Wölfe in den Weg. Auch mit diesen kämpfte er, halb wahnsinnig vor Angst, dass die Tiere Quinn zerfetzen würden, bevor er sie erreichte.


  Weitere Schüsse hallten durch die Stille. Er hatte keine Ahnung, wie viele Patronen ursprünglich in dem Magazin gewesen waren, aber früher und später würde es leer sein.


  Ihre Gefühle überwältigten ihn fast– Angst, Wut, Entschlossenheit. Aber bislang war kein Schmerz dabei.


  Ein zweiter Wolf brach blutüberströmt unter ihm zusammen und dann ein dritter. Es waren einfach zu viele!


  Wieder gab Quinn einen Schuss ab, aber als das Pferd dieses Mal stieg, verlor sie den Halt.


  Arturo kämpfte wie ein Wahnsinniger, als sie vom Pferd fiel und er mitansehen musste, wie die Wölfe sich auf sie stürzten. Er brüllte vor Wut, aber als er versuchte, zu ihr zu laufen, griffen ihn die Wölfe von allen Seiten an und drückten ihn zu Boden. Während er sie abwehrte, riss einer von ihnen ein Stück Fleisch aus seinem Bein, sodass er vor Schmerz und Frust laut aufschrie. Er schwang sein Schwert, stach damit auf Fleisch und Fell ein, bevor sich scharfe Zähne in das Handgelenk seiner Schwerthand bohrten. Er wollte gerade mit der linken Hand weiterkämpfen, als ein weiterer riesiger pelziger Körper in ihn krachte und ihn zu Boden riss.


  Bevor er sich befreien konnte, warf ihm jemand eine Kette über den Kopf und zog die Schlinge zu.


  Silber. Die eine Sache, die einen Vampir völlig wehrlos werden ließ. Mio dio. Das Silber würde ihn nicht verbrennen oder ihm körperlichen Schmerz zufügen, aber er konnte bereits spüren, wie es ihm die Kräfte raubte und seine Sinne vernebelte.


  Quinn!, rief er sie auf telepathischem Weg. Schüttle sie ab. Suche deine Kraft und rette dich. Renn. Du musst rennen!


  Stattdessen feuerte sie einen weiteren Schuss ab.


  »Wir kommen in Frieden«, sagte er laut und mit hypnotischer Stimme.


  »Knebelt ihn«, sagte eine raue Stimme neben ihm. »Sonst manipuliert er uns noch mit seiner Betörung.«


  Einer der Werwölfe, der inzwischen menschliche Gestalt angenommen hatte, stopfte ihm einen Stofffetzen in den Mund, der an seinen Reißzähnen hängenblieb. Arturo versuchte, sich zu befreien, aber mit der Silberkette um den Hals war er machtlos gegen seine nun viel stärkeren Gegner. Weitere Angreifer wechselten in ihre menschliche Gestalt und fesselten ihn wie ein Tier, das für die Schlachtbank bestimmt war.


  Schmerz explodierte in seinem Kopf… Quinns Schmerz… und trieb ihn fast in den Wahnsinn, so stark war sein Drang, ihr zu helfen. Eine Sekunde später, als sie das Bewusstsein verlor, war das Gefühl verschwunden. Arturo schlug noch wilder um sich, kämpfte aber vergeblich gegen die Fesseln an.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich einer der Werwölfe, der menschliche Gestalt angenommen hatte, erhob und sich Quinns leblose Gestalt über die Schulter warf. Als er ihren Körper mit verzweifeltem Blick absuchte, hatte er den Eindruck, dass ihr nichts geschehen war. Sie war unverletzt.


  Sein Vampirherz begann wieder zu schlagen.


  Mehrere Werwölfe nahmen nun menschliche Gestalt an. »Am besten, wir fressen sie sofort!«, rief einer von ihnen. »Wenn wir sie zurückbringen, reicht es nicht für uns alle.«


  »Der Alpha-Wolf allein hat über ihr Schicksal zu entscheiden.« Derjenige, der sich Quinn über die Schulter geworfen hatte, der Größte aus der Gruppe, musterte Arturo. »Wenn du was zum Fressen suchst, dann nimm den da. Aber töte ihn nicht. Noch nicht.«


  Daraufhin wurde Arturo ebenfalls hochgehoben und über eine Schulter geworfen. Seit er wusste, dass Quinn noch lebte, hatte sich seine Atmung zwar normalisiert, aber sein Verstand konnte das alles immer noch nicht fassen. In den ganzen sechshundert Jahren war er nie von einem Rudel Werwölfe gefangen genommen worden.


  Allerdings hatte er sich auch mehr um Quinns Sicherheit gesorgt als um seine eigene.


  Das tat er immer noch.
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  »Da bist du ja.«


  Beim Geräusch von Jazlyns Stimme sah Lily auf. Sie war gerade damit beschäftigt, den Boden eines der unzähligen Schlossbadezimmer zu putzen.


  »Komm schon. Die Vampire haben allen Neuankömmlingen befohlen, sich unten in der großen Halle zu versammeln, und zwar umgehend. Du solltest nicht die Letzte sein, die da hineinschlendert.«


  Nein, das sollte sie wirklich nicht. Lily ließ die Scheuerbürste in den mit Seifenwasser gefüllten Eimer fallen und schob ihn unter die Spüle, damit niemand darüberstolperte.


  »Danke, Jaz. Was wollen sie?«


  Jazlyn biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß es nicht, aber das bedeutet nichts Gutes. Versammlungen bedeuten nie etwas Gutes.«


  Die beiden Mädchen eilten die Treppen hinunter und schlüpften mit einem halben Dutzend anderer Nachzügler in die große Halle.


  Die große Halle mit ihrer hohen Kuppeldecke und den aufwendigen Holzarbeiten sah fast genauso aus wie die echte große Halle, die sich im Westflügel des echten Schloss Smithson in der realen Welt befand. Aber inzwischen hatte Rauch die roten Sandsteinwände braun verfärbt, und die einstmals schönen Fenster waren zum Schutz vor Sonnenstrahlen mit Brettern vernagelt. An den Wänden standen mit fleckigen Seiden- und abgenutzten Brokatstoffen bezogene Chaiselongues, auf denen zwei Dutzend hungriger Vampire herumlungerten. Lilys Puls schlug schneller, und sie wusste, dass es den übrigen Sklavinnen genauso ging. Sie konnte die Angst der anderen beinahe riechen und wusste, dass die Vampire– oder wenigstens die Angst-Esser unter ihnen– sie schmecken konnten. Wie ihr Herr Lazzarus Nica waren die meisten Vampire auf Schloss Smithson Angst-Esser. Lily hatte gehört, dass die Angst-Esser die größte Gruppe unter den Emora-Vampiren bildeten. Den Geschmack von Schmerz schien Lazzarus zum Glück nicht zu mögen. Und obwohl er Lust ebenfalls sehr schätzte, gehörte er zu den Männern, die sich zu anderen Männern hingezogen fühlten. Auf Schloss Smithson erzählte man sich, dass neue Sklaven entweder zum Arbeiten nach draußen in die Außenanlagen geschickt wurden oder sich in der Halle aufhielten, um ihrem Herrn bei Bedarf zu Diensten zu sein.


  Die Frauen dienten als Haussklavinnen und Nahrungsquelle für die heterosexuellen Vampire, denen es gestattet war, sich jederzeit nach Lust und Laune zu bedienen.


  »Viele von euch sind neu in Vamp City«, ertönte eine weibliche Stimme, und Lily musste sich den Hals verrenken, um an Jazlyns Schulter vorbei einen Blick auf die Frau zu erhaschen, die zu ihnen sprach; eine Vampirin namens Marguerite.


  Auf dem Podium am Ende der Halle hatte Lazzarus es sich auf einer Chaiselongue bequem gemacht, er war umringt von drei gut gebauten halb nackten Männern, die ihm überallhin zu folgen schienen. Andere Männer, die ganz nackt waren, saßen oder lagen auf Kissen zu seinen Füßen, die meisten davon hatten das phosphoreszierende Haar der Slavas.


  »Ein paar von euch haben wir auf Sklavenauktionen gekauft, ein paar nicht. Für jene, die sich mit den Sklavenauktionen nicht auskennen, werde ich sie jetzt erklären. Denn innerhalb der nächsten Tage wird etwa die Hälfte von euch dorthin gebracht werden, um wieder verkauft zu werden.«


  Keuchen und kleine Schreie waren unter den Versammelten zu hören und eins der Mädchen begann zu schluchzen. Aber die meisten Sklaven, unter ihnen Lily, tauschten nur misstrauische und ängstliche Blicke miteinander aus. Schnell war klar, wer von den Sklaven auf einer Versteigerung gekauft worden war und wer nicht.


  Marguerite sprach weiter. »Hier auf Schloss Smithson wart ihr relativ sicher. Bei der Sklavenauktion ist das anders. Ihr werdet dort gebannt oder bewusstlos geschlagen und dann am Knöchel mit den anderen Sklaven zusammengekettet. In den vergangenen Monaten ist es üblich geworden, ein oder zwei der Sklaven vor den anderen zu töten, um die versammelten Angst- und Schmerz-Esser zu nähren.«


  Hinter ihr flüsterte eins der Mädchen mit gebrochener Stimme: »So ist es dort wirklich. Genau so.«


  Diese Beschreibung brutaler Gewalt verursachte Lily hämmernde Kopfschmerzen. Sie wusste, dass Vamp City ein schlimmer Ort war, aber etwas so Barbarisches war ihr auf Schloss Smithson bisher noch nicht untergekommen.


  »Wenn der Hunger der Vampire gestillt ist, werden die gefesselten Sklaven auf das Podium geführt und dem kaufkräftigen Publikum einer nach dem anderen vorgeführt, wobei auf ihre Vorzüge hingewiesen wird. Egal, ob es sich dabei um körperliche Attribute wie Brüste oder Hintern oder andere Qualitäten wie Mut oder Ängstlichkeit handelt. Danach werdet ihr an den Höchstbietenden verkauft, damit er euch als Nahrungsquelle, als Arbeits- oder Sexsklaven einsetzen kann– oder damit er euch foltern und töten kann, um sich von eurer Angst oder eurem Schmerz zu nähren.«


  Lily hatte ein flaues Gefühl im Magen und befürchtete, sich jede Sekunde übergeben zu müssen. Warum erzählte Marguerite ihnen das? Aber ein rascher Blick auf die Vampire um sie herum sagte es ihr: Sie sahen aus, als würden sie jede einzelne Sekunde unglaublich genießen.


  Lazzarus und seine Vampire ernährten sich von Furcht. Und die Sklaven im Saal waren halb verrückt vor Angst.


  War diese Versammlung nichts weiter als ein Vorwand, um Angst zu verbreiten? Oder war wirklich ein Großteil von ihnen dazu verdammt, am eigenen Leib zu erfahren, wie es auf einer Sklavenversteigerung zuging?


  »In den nächsten Tagen werden wir entscheiden, welche Sklaven wir verkaufen und welche wir behalten. Arbeitet hart und gebt alles, damit eure Herrn mit euch zufrieden sind, dann könnt ihr auf Schloss Smithson bleiben. Wer sich nicht anstrengt, wird sich noch wünschen, er hätte es getan. Und jetzt ab mit euch.« Sie klatschte in die Hände. »Zurück an die Arbeit.«


  Die Frauen beeilten sich, aus der Halle zu kommen und verteilten sich in alle Richtungen, um wieder ihren Pflichten nachzukommen und zu beweisen, dass sie es wert waren, auf Schloss Smithson zu bleiben. Lily imitierte ihr Verhalten– das Schlimmste, was ihr passieren konnte, war aufzufallen, insbesondere als eine Sklavin, die nicht glaubte, was man ihr erzählte. Denn das tat sie nicht. Oh ja, sie glaubte den Vampiren, dass sie Sklaven an die Versteigerung verkaufen würden. Dieser Teil entsprach der Wahrheit. Aber das würden nicht jene sein, die nicht hart genug arbeiten. Ihrer Einschätzung nach war harte Arbeit nicht unbedingt das, was die Vampire am meisten schätzten.


  Nein, was Lazzarus und seine Blutsauger am meisten schätzten, war Angst.


  Eilig hastete sie zurück in das Badezimmer, in dem sie gearbeitet hatte, zog den Eimer unter der Spüle hervor und schrubbte weiter.


  Die meisten weiblichen Sklaven, die an diesem Tag in der Halle gewesen waren, waren nur wenige Tage nach Lily in die Kovena gekommen. Eine neue Ladung angstgeschüttelter Frauen. Die einzigen beiden Frauen, die schon länger in der Kovena waren, waren zwei ganz besonders ängstliche Wesen. Der Großteil der Neuankömmlinge hingegen hatte sich in den vergangenen Wochen an die Situation gewöhnt. Und darin eingerichtet. Viele von ihnen hatten sich in ihren Vampirherrn verliebt und verzehrten sich nach seiner Aufmerksamkeit. Mit der Zeit hatte ihre Angst immer mehr nachgelassen. Bis jetzt. Die Drohung, an eine Sklavenauktion verkauft zu werden, hatte alle in Angst und Schrecken versetzt, aber das würde nicht lange vorhalten. Schon bald würde man sie verkaufen. Davon war Lily überzeugt.


  Lily hatte nicht vor, sich noch auf Schloss Smithson zu befinden, wenn es so weit war. Was bedeutete, dass sie ihre Flucht planen musste. Und das schnell.


  Ihr waren Gerüchte zu Ohren gekommen. Nicht alle Mädchen waren gerade erst in Vamp City angekommen, als man sie hergebracht hatte. Manche waren anderen Vampirherren entkommen und dann wieder eingefangen worden. Sie hatten von Sklaven erzählt, die mithilfe von Sonnenstrahlen aus Vamp City geflüchtet waren, und Geschichten von einem Mann, der der Wächter genannt wurde. Der Wächter beschützte Sklaven und half ihnen, aus V. C. zu fliehen.


  Sobald Lily die Flucht gelungen war, konnte sie immer noch entscheiden, ob sie den Wächter suchen wollte. Davon, dass sie es schaffen würde, aus Schloss Smithson zu fliehen, war sie ziemlich überzeugt. Das Problem war Jazlyn. Ihre Freundin war weder klein noch schnell noch leise. Die Flucht zu zweit würde ihre Erfolgschancen von eins zu zehn auf eins zu zehntausend reduzieren.


  Lily holte tief Luft, tauchte die Scheuerbürste wieder in das Seifenwasser und atmete langsam aus, wobei sie einen schweren Seufzer nicht unterdrücken konnte.


  Sie und Jazlyn würden sich gegenseitig nicht im Stich lassen, entweder ihnen gelang die Flucht zu zweit oder sie durchlitten Hand in Hand die Tortur einer Sklavenversteigerung.


  Lily konnte… würde… ihre Freundin nicht zurücklassen.


  Quinn erwachte stöhnend, ihre Arme fühlten sich nicht nur taub an, sondern schmerzten auch, als wären ihr die Schultern ausgekugelt worden. Außerdem tat ihr der Mund weh, da ihr der Knebel in die Mundwinkel schnitt. Sie schien in der Luft zu hängen, ihre Handgelenke steckten in… Handschellen. Aber ihre Füße berührten den Boden.


  Taumelnd richtete sie sich auf und stellte sich auf beide Beine, sodass der Druck um ihre Handgelenke nachließ, die offenbar an die Felswand hinter ihr gekettet waren. Wenn es doch nur genauso leicht gewesen wäre, etwas gegen das Pochen in ihrem Kopf zu unternehmen.


  Das Letzte, woran sie sich erinnerte, waren… Wölfe.


  Ihr Herz fing an, wie verrückt zu hämmern, als die Erinnerung daran zurückkehrte, wie sie von den Wölfen umzingelt und angegriffen worden waren. Wie sie wenigstens einmal ihre Kräfte dazu hatte nutzen können, ihre Feinde abzuwehren. Nur leider hatte sie Arturo nicht davor bewahren können, ebenfalls nach hinten geschleudert zu werden. Sie dachte daran, wie unmöglich es gewesen war, die Wölfe mit der Pistole zu treffen, selbst aus nächster Nähe. Und selbst wenn sie sie getroffen hatte, war es unmöglich gewesen, sie zu töten. Nur einer von ihnen war zu Boden gegangen, und auch das nur für kurze Zeit.


  Letzten Endes war alles vergebens gewesen. Einer der Angreifer hatte sich in einen Mann verwandelt und ihr die Faust gegen das Kinn gerammt. Und dann waren die Lichter ausgegangen.


  Hatte Arturo fliehen können?


  Blinzelnd sah sie sich um, sie selbst befand sich im Schatten, aber über den Erdboden zu ihren Füßen huschten dünne Lichtstreifen, da hinter den Gitterstäben ihrer Gefängniszelle eine Fackel flackerte.


  Warum kettete man sie in einer Gefängniszelle an? Nach dem Motto »Doppelt hält besser«? Andererseits wussten die Wölfe, dass sie eine Zauberin war. Wahrscheinlich dachten sie, dass sie auf diese Weise ihre Zauberkräfte unter Kontrolle hatten. Was das betraf, würden sie eine Überraschung erleben. Sie zweifelte daran, dass die Ketten etwas gegen ihre Zauberkräfte ausrichten konnten. Nur fliehen konnte sie nicht.


  Sie ließ die Schultern kreisen, damit der Schmerz in ihren Armen nachließ, während sie auf das leise Raunen von Stimmen in der Ferne lauschte. Die Decke ihres Gefängnisses schien aus Felsgestein zu bestehen, so als befände es sich tief unter der Erde.


  Eine Gefangene von Werwölfen.


  Himmel.


  Vorsichtig lehnte sie ihren schmerzenden Kopf gegen den Felsen und seufzte, während ihr Herzklopfen sich langsam normalisierte– was unter den gegebenen Umständen wahrscheinlich nicht ratsam war. Wenn diese Wölfe auch nur das kleinste bisschen Verstand besaßen, dann musste ihnen klar sein, dass sie die Einzige war, die Vamp City retten konnte. Sie wären Narren, ihr etwas anzutun.


  »Vampir?«, rief sie leise, aber niemand antwortete ihr. Ihr Herz wurde schwer, als sie sich sagte, dass er möglicherweise nicht überlebt hatte.


  Der Gedanke wollte ihr nicht in den Kopf. Er musste überlebt haben. Arturo Mazza konnte nicht gestorben sein. Nicht nach sechshundert Jahren. Nicht auf diese Weise.


  Nein, er war nicht tot. Sie weigerte sich, das zu glauben. Aber wenn er frei wäre, dann würde sie nicht mehr in dieser Zelle sitzen. Wahrscheinlich hatten sie ihn ebenfalls irgendwo angekettet.


  Na schön, einer von ihnen musste dafür sorgen, dass sie hier rauskamen. Dann musste Quinn das eben übernehmen.


  Die Handschellen waren sehr eng– zu eng, um ihre Hände hindurchzuziehen– also versuchte sie, die Ketten von der Wand hinter sich abzureißen. Was nicht funktionierte. Jedenfalls nicht mit normalen menschlichen Kräften. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich und stellte sich vor, wie die Handschellen aufsprangen, die Ketten sich von der Wand lösten und sie dabei nicht… vielen Dank auch… bewusstlos schlugen. Nichts passierte.


  Arturo?


  Natürlich erhielt sie keine Antwort. Er war nie in der Lage gewesen, ihre Gedanken zu hören. Alles, was sie zu hören bekam, war ihr vor Hunger knurrender Magen.


  Sie lehnte den Kopf gegen die Wand und ärgerte sich darüber, dass ihre Zauberkräfte mal wieder zu nichts gut waren. Verdammt.


  Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Das Knirschen von Türangeln.


  Sie verharrte mucksmäuschenstill und spürte doch, wie ihr Puls sich beschleunigte. Beim Geräusch von Schritten seufzte ihr Verstand zwar erleichtert auf, ihre Muskeln jedoch verkrampften sich und ihr Herz fing an zu hämmern.


  Am Boden neben dem Käfig tauchte ein Schatten auf, der immer größer wurde, bis schließlich ein Mann dort stand– ein großer, muskelbepackter und vollkommen nackter Mann mit breiten Schultern, hellbraunem wuscheligem Haar und einem Bart in derselben Farbe. Obwohl er unglaublich gut gebaut war, war er nicht besonders gut aussehend, sein Mund war zu klein und seine Augen hatten die Farbe von Zement– mit dem passenden kalten Blick.


  Der Unbekannte war nicht allein. Hinter ihm erschienen zwei weitere nackte Männer, die beide kleiner und weniger behaart, aber genauso breitschultrig waren. Werwölfe, kein Zweifel. Der eine, ein junger Mann mit erstem Flaum im Gesicht, trat neben den Bärtigen, während der mit der Glatze hinter ihm wartete.


  »Sucht nach dem Schlüssel«, sagte der Bärtige. Er beäugte Quinn voller gespannter Erwartung und einer Gier, die ihr durch Mark und Bein ging, sodass sie nur noch wegwollte. Plötzlich verstand Quinn, warum man sie nicht nur angekettet, sondern auch eingesperrt hatte. Die Ketten waren dazu da, um sie und ihre Magie zu kontrollieren. Der Käfig hingegen diente dazu, sie vor den Werwölfen zu schützen.


  Quinn spürte, wie ihre Kräfte unter ihrer Haut zu kribbeln begannen. Endlich.


  Der Junge mit dem Bärtchen fing an, den Schlüssel zu suchen.


  »Gunroth…«, sagte der Glatzköpfige missbilligend. »Dafür wird man dich verbannen.«


  »Wen interessiert das? Wir wären stärker als alle anderen zusammen. Und wenn die Magie endgültig versagt, sind wir die Einzigen, die sich in Sicherheit befinden. Wir werden frei sein.«


  »Er ist nicht hier«, grummelte Milchbärtchen.


  Gunroths Mund wurde genauso hart wie seine Augen. »Der Alpha muss ihn haben. Wir müssen einen anderen Weg hinein finden.« Er verschwand aus der Türöffnung und durchwühlte etwas, das sich nach einer Metallkiste oder einem Schrank anhörte, bis er schließlich mit etwas zurückkehrte, das wie ein… Dietrich… aussah.


  Verdammt noch mal. Zeig dich endlich, Magie.


  Der Glatzkopf warf einen angewiderten Blick in Richtung Decke und verschwand.


  »Haben wir erst noch ein bisschen Spaß mit ihr, bevor wir sie auffressen?«, fragte Milchbärtchen entschieden zu enthusiastisch.


  Sie auffressen?


  Die Magie unter ihrer Haut begann, Funken zu sprühen. Es musste einen Weg geben, diese Energie in etwas Nützlicheres als Energiestöße umzuwandeln, auch wenn so ein Energiestoß in ein paar Minuten durchaus nützlich sein könnte, falls es den Werwölfen tatsächlich gelingen sollte, die Tür zu öffnen. Die Energie in ihrem Inneren brachte ihren Körper zum Beben.


  »Dafür haben wir keine Zeit«, sagte Gunroth, der sich an dem Schloss zu schaffen machte. Er warf einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass sein Kumpan sich davongemacht hatte. »Verdammt.« Er vergrößerte seine Anstrengungen, seine Bewegungen wurden immer hektischer.


  Quinn hörte das verräterische Klicken eines Schlosses. Panik stieg in ihr auf. Ihr Herz schlug wie verrückt. Sie würden sich wieder in Wölfe verwandeln und sie mit ihren Reißzähnen in Stücke reißen, um sie aufzufressen.


  Von wegen!


  Gunroth öffnete die Käfigtür weit und grinste noch, während er sich bereits in einen Wolf mit scharfen, glänzenden Reißzähnen verwandelte.


  Die bösartige Kreatur musternd, befahl Quinn ihren Kräften, sich zu entladen, um ihn nach hinten zu schleudern. Der Boden unter ihren Füßen begann zu zittern.


  Während Gunroth sich an sie heranpirschte, verwandelte sich Milchbärtchen in einen kleineren Wolf und folgte ihm in die Gefängniszelle. Zwei bösartige Tiere, die sie töten wollten.


  Quinn akzeptierte das Entsetzen, das in ihr aufstieg, konzentrierte sich darauf und nährte ihre Macht damit. Sie werden mich töten, sie werden mich töten, sie werden mich töten.


  Schließlich brach sich die Energie Bahn und schleuderte die beiden Wölfe nach hinten– Milchbärtchen flog durch die Käfigtür und Gunroth krachte gegen die Käfigstangen im Käfiginneren. Aber zwei Sekunden später waren sie schon wieder auf den Beinen und stürzten sich erneut auf sie. Da ihre Energie verströmt war, hatte sie nun nichts mehr übrig, um sich zu verteidigen.


  Verdammt, verdammt, verdammt.


  Draußen im Gang hörte sie das leise bösartige Knurren eines weiteren Wolfes, woraufhin ihr das Herz endgültig in die Hose rutschte. Sie war so was von tot.


  Aber zu ihrer Verblüffung sank der kleinere Wolf, Milchbärtchen, plötzlich zu Boden und winselte unterwürfig. Der Größere, Gunroth, spannte die Muskeln an, als würde er zwischen zwei Entscheidungen hin- und hergerissen. Aber dann entschied er sich doch. Mit einem großen Satz und weit aufgerissenem Maul sprang er auf sie zu, als wollte er versuchen, den größten Brocken Fleisch aus ihr herauszureißen, den er kriegen konnte.


  Ihr wie wild pochendes Herz wäre fast stehen geblieben, als ein dritter Wolf in den Käfig raste und Gunroth zu Boden riss. Scharfe Reißzähne krachten nur Zentimeter von Quinns Oberschenkel entfernt aufeinander, dann ging Gunroth zu Boden, der andere Wolf hatte ihm die Zähne in den Nacken gebohrt. Gunroth winselte unterwürfig, woraufhin der größere Wolf ihn freigab und ein paar Schritte nach hinten machte, um sich in einen Mann zu verwandeln. Die Verwandlung ging weder langsam noch schnell vonstatten und schien auch nicht besonders schmerzhaft zu sein.


  Quinn sah ihn mit pochendem Herzen an, während der Mann sie mit kaltem Blick musterte. Er war größer als Gunroth, extrem breitschultrig, und das dunkle Haar fiel ihm in Wellen auf die Schultern. Seine Augen waren schwarz wie die Vamp-City-Nacht.


  »Lasst uns allein«, sagte er barsch.


  Milchbärtchen und Gunroth rannten in Wolfsgestalt davon, Milchbärtchen winselte beim Weglaufen.


  Quinn starrte den Mann an und fragte sich, ob er sie wirklich vor dem Tod gerettet hatte oder ob er sie einfach nur für sich haben wollte.


  Er machte einen Schritt auf sie zu, griff nach ihrem Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich werde jetzt den Knebel entfernen, Zauberin. Sollte auch nur ein einziges magisches Wort über deine Lippen kommen, werde ich dir das Genick brechen und die Leiche auffressen. Verstanden?«


  Quinn nickte. Dieses Versprechen zu geben stellte kein Problem dar, schließlich kannte sie keine Zaubersprüche.


  Der Gestaltwandler löste sein Versprechen ein, befreite sie von dem Knebel und warf ihn zu Boden.


  Sie leckte sich kurz über die trockenen Lippen und bewegte ihren schmerzenden Kiefer.


  »Bist du die Zauberin, die Christoff sucht?« Schwarze Augen musterten sie durchdringend und sie zögerte, da sie wusste, dass Arturo nicht wollte, dass die Wölfe mehr über sie erfuhren als unbedingt nötig. Dank der Camouflage konnte man sie momentan auch für jemand anderen halten. Aber wenn sie nicht bald hier herauskam, dann würde die Camouflage verschwinden. Dann würden die Wölfe die Wahrheit erfahren und feststellen, dass Quinn sie belogen hatte. Sie war sich ziemlich sicher, dass dieser Mann es nicht schätzte, belogen zu werden.


  »Das bin ich. Soweit ich weiß, bin ich die Einzige, die Vamp City retten kann.«


  »Warum bist du dann weggelaufen?«


  Offenbar wusste ganz Vamp City, dass sie verschwunden war.


  Sie schluckte und fragte sich, wie viel sie ihm erzählen sollte. Arturo war viel besser in diesen Dingen als sie. »Ich bin nicht weggelaufen. Christoff hat mich gefoltert. Einem der Vampire gefiel das nicht, deshalb hat er mir zur Flucht verholfen.«


  »War das derjenige, mit dem zusammen wir dich gefangen genommen haben?«


  »Nein. Das war ein anderer.« Wenigstens dieser Punkt entsprach der Wahrheit. Genau genommen war es Kassius gewesen, der sie gerettet hatte, wenn auch auf Arturos Bitte hin. »Woher weißt du, dass Christoff seine Zauberin verloren hat?«


  »Ganz Vamp City weiß Bescheid. Die Tatsache, dass eine Zauberin gefunden wurde, hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Genauso schnell wie die Nachricht, dass sie wieder verschwunden ist.«


  »Der Vampir, der mit mir zusammen gefangen genommen wurde…« Ihr stockte der Atem. »Wo ist er?«


  »Im Trog.« Der Werwolf schnüffelte an ihr, steckte die Nase erst in ihr Haar und schob sie dann weiter zu ihrem Hals.


  Ihre Magie, die die ganze Zeit dagewesen war, sprühte erneut Funken.


  »Was ist der Trog?«


  Der Rudelführer richtete sich auf. »Du riechst nicht nach Magie. Und dennoch leuchten deine Augen.«


  »Das passiert immer, wenn ich bedroht werde.«


  Er musterte sie interessiert. »Dann werde ich dich nicht bedrohen. Jedenfalls nicht jetzt.« Seufzend kniff er die Augen zusammen. »Wenn ich ehrlich sein soll, weiß ich nicht, was ich mit dir machen soll.«


  Am liebsten hatte sie ihn nach den möglichen Optionen gefragt, hatte aber Angst, dass ihr keine davon gefallen würde. »Was ist der Trog?«, hakte sie nach.


  »Der Futternapf, an dem meine Wölfe von ihm fressen. Futter ist rar. Und auch wenn Vampirfleisch hart und zäh ist, erneuert es sich ständig– zumindest so lange, wie wir ihn nicht töten.«


  Mein Gott. Sie fraßen Arturo bei lebendigem Leibe auf.


  Quinn schluckte die Magensäure hinunter, die in ihr hochstieg. Oh, Vampir.


  »Dass der Vampir leidet, macht dir etwas aus«, brummte der Rudelführer überrascht. »Obwohl er dich nicht befreit hat, machst du dir etwas aus ihm.«


  Es war an der Zeit, dass sie lernte, ihre Reaktionen besser zu verbergen. »Er ist nicht wie die anderen Vampire.« Sie erinnerte sich an eine Frau, eine Slava, die dasselbe über einen Vampir gesagt hatte, der durch die Hände vor Wut rasender Menschen gestorben war. Delilah. »Du bist nicht zufällig der Alpha des Herewood-Rudels, oder? Ich kenne Narinas Schwester, Delilah.«


  »Nein, bin ich nicht.« Der Wolf musterte sie interessiert. »Wie kommt es, dass du die Schwester des Rudelführers kennst?«


  »Ich habe sie vor ein paar Wochen kennengelernt. Ich würde sie gern wiedersehen.«


  »Unser Rudel ist mit dem Herewood-Rudel verfeindet.«


  War ja klar. Das wäre auch zu einfach gewesen. »Meine Arme bringen mich um. Kannst du mir nicht die Handschellen abnehmen, ehe wir uns weiter unterhalten?«


  »Was soll ich mit dir machen? Ich würde dich lieber hierlassen, aber ich habe Angst, dass noch einer von meinen Wölfen versucht, an dich heranzukommen.« Mit einem lauten Schnauben marschierte er zu der Zellenwand, in die, wie sie erst jetzt sah, ein kleiner Safe eingelassen war. Er drehte die Wählscheibe erst in die eine und dann in die andere Richtung, bis er schließlich die Safetür öffnete und einen kleinen Schlüsselbund herausholte.


  Dann kehrte er zu ihr zurück und öffnete die Schlösser an ihren Handschellen.


  Quinn ließ die steifen Arme sinken und unterdrückte ein Stöhnen, als das Blut wieder durch ihre Gliedmaßen zirkulierte.


  »Dreh dich um.«


  Quinn sah ihn misstrauisch an. »Warum?«


  »Ungefesselt wirst du diesen Käfig nicht verlassen, Zauberin.«


  Sie starrte ihn an. Dann drehte sie sich mit mürrischem Blick um, wehrte sich jedoch nicht und fuhr auch kaum zusammen, als er nach ihren Handgelenken griff und ihr Handschellen anlegte.


  »Komm mit«, sagte er.


  Quinn folgte ihm aus dem Käfig. »Lasst den Vampir frei.«


  Der Rudelführer warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Meine Wölfe brauchen etwas zum Fressen. Willst du seinen Platz einnehmen?«


  »Du weißt, dass ich das nicht tun werde.« Arturo würde es überleben. Höchstwahrscheinlich. Sie hingegen ganz bestimmt nicht. Aber den Versuch war es wert gewesen.


  Der Anführer der Wölfe führte sie durch ein Labyrinth von Gängen und eine lange Treppe hinauf in den ersten Stock eines Hauses, das bessere Tage gesehen hatte. Längst verblichene Tapeten bedeckten nur einen Teil der Wände, der Rest war heruntergefallen oder zerschlissen. Die Decke hing durch und die Holzböden knarrten bei jedem Schritt. Die wenigen Möbel sahen aus, als kämen sie vom Sperrmüll.


  Das Haus schien relativ groß zu sein, war allerdings nicht vergleichbar mit Christoffs Schloss. Es sah so aus, als wäre es seit 1870 ständig bewohnt, aber niemals renoviert oder auch nur instand gehalten worden. Wenn es ein Haus gab, das aussah, als würde es dort spuken, dann war es dieses Anwesen.


  Außerdem stank es überall nach Hund… oder Wolf, was natürlich nicht überraschend war. Ein paar Leute– muskelbepackt und nackt– liefen herum oder saßen auf Sesseln oder Stühlen, wobei sie sich den vorhandenen Platz mit mehr als zwei Dutzend anderen Werwölfen teilen mussten. Die Tiere waren einfach überall.


  Als Quinn auftauchte, reckten sie die Nasen in die Luft, als wollten sie Witterung aufnehmen, und drehten sich dann interessiert in ihre Richtung. Mehrere sprangen auf und einer leckte sich sogar die Lippen, während er ihr mit hungrigem Blick folgte.


  Quinn bekam eine Gänsehaut und ertappte sich dabei, wie sie sich Schutz suchend näher an den Rudelführer heranschob.


  Taten Wölfe nichts anderes, als den ganzen Tag herumzulungern und potenzielle Nahrungsquellen zu bedrohen? Wenn das hier ihr Rudel wäre, dann würde sie ihnen den Befehl geben, sich Werkzeug zu suchen und das Haus in Ordnung zu bringen. Aber vielleicht war es Wölfen egal, wie es in ihrem Zuhause aussah.


  Wahrscheinlich interessierte sie das erst, wenn es über ihren Köpfen einstürzte.


  Als könnte er ihre Gedanken hören, sagte der Alpha-Wolf: »Das Haus ist sehr solide, auch wenn es nicht so aussieht. Die meisten Wölfe aus meinem Rudel verbringen den Großteil ihrer Zeit im Freien. Sie sind mehr Wolf als Mensch.« Bei diesen Worten musterte er sie warnend. »Du tust gut daran, das nicht zu vergessen.«


  Schluckend musterte Quinn einen der Wölfe, der sie ansah, als wäre sie ein fettes kleines Kaninchen. »Es fällt schwer, das zu vergessen.«


  Ein Schmerzensschrei drang von draußen zu ihnen herein und brachte ihren Puls zum Hämmern. Diese Stimme kannte sie. Arturo.


  Sie musste ihn befreien. Aber wie? Ein Energiestoß hielt nicht lange genug vor, um etwas zu nutzen. Sie hatte selbst gesehen, wie schnell sich die Wölfe wieder aufgerappelt hatten, nachdem sie sie nach hinten geschleudert hatte. Und ihre Pistole war weg.


  Nein, sie musste sich etwas Besseres einfallen lassen.


  »Warum fresst ihr Vampire und Menschen?«, erkundigte sie sich. »Warum nicht Wild? Oder Hähnchen?«


  Der Rudelführer musterte sie mit gelangweilter Miene. »Ich bin mir sicher, dass es den Rehen und den Hähnchen lieber ist, wenn wir Menschen und Vampire essen.« Er zuckte mit den Schultern. »Tatsächlich bevorzuge ich Rind- oder Schweinefleisch. Aber da es uns bisher nicht gelungen ist, hier Tiere zu züchten, sind wir froh über alles, was wir kriegen können.«


  Sie musterte ihn verblüfft. »Dann müsstet ihr im Grunde nur einmal zum Supermarkt fahren?«


  Als er sie ansah, war sein Blick finster. »Siehst du hier irgendwo ein Supermarkt?«


  »Aber es muss doch irgendwo Märkte geben.«


  »Ja, aber die werden von den Händlern abgehalten. Wir haben nicht nur Krieg mit den Vampiren, sondern auch mit den Händlern.«


  »Was sich möglicherweise ändern ließe, wenn ihr aufhören würdet, sie aufzufressen.«


  Der Alpha-Wolf blickte sie gereizt an. »Wir haben erst angefangen, sie zu fressen, als uns nichts anderes mehr übrig blieb. Als die Magie zu versagen begann, flüchtete der Großteil der Händler, da sie nicht ihr Leben riskieren wollten. Schließlich weiß niemand genau, was passieren wird, wenn Vamp City auseinanderbricht. Aber als keine neuen Lieferungen mehr eintrafen, wurden die Wölfe immer hungriger. Leider«– er presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen– »hat ein Rudel skrupelloser Wölfe aus dem Herewood-Rudel die letzten Händler aufgefressen, die uns mit Fleisch versorgt haben.«


  »Und deshalb wagen sich die Händler jetzt nicht mehr in die Nähe der Wölfe.«


  »Genau.«


  »Die Wölfe sitzen ebenfalls in Vamp City fest?«


  »Wir konnten V. C. schon wenige Jahre nach seiner Entstehung nicht mehr verlassen. Genau wie die menschlichen Slavas haben wir uns in Unsterbliche verwandelt und können jetzt nicht mehr weg.«


  Die Dinge an diesem Ort wurden immer komplizierter.


  »Was wäre, wenn ich euch eine Fleischlieferung besorgen könnte?« Micah würde bestimmt einen Weg finden, den Inhalt einer Metzgerei nach Vamp City zu schmuggeln, um Arturos Leben zu retten.


  Zum ersten Mal musterte der Werwolf sie mit etwas, das echtem Interesse ähnelte. »Mein Rudel besteht aus vierzig Wölfen, Zauberin. Ziemlich viele Mäuler, die ich stopfen muss. Woher willst du so viel Fleisch bekommen?«


  »Ich verfüge über bessere Kontakte, als man denkt.« Verblüffenderweise stimmte das sogar.


  »Aber das würde bedeuten, dass ich dich gehen lassen muss. Und dir vertrauen muss. Nur ein Narr würde so etwas tun.«


  »Ich habe einen Grund zurückzukehren.«


  Der Werwolf schnaubte. »Er ist ein Vampir. Nicht Grund genug.« Seine Hand zerschnitt die Luft. »Kein Wort mehr. Das Thema ist erledigt.«


  Für Quinn war das Thema nicht erledigt, noch lange nicht. Aber sie würde sich Zeit lassen müssen. Und hoffen müssen, dass der Vampir noch welche hatte.


  Während sich hungrige Augen in ihren Rücken bohrten, führte der Rudelführer sie in ein anderes Zimmer, ein Arbeitszimmer, das aussah, als gehörte es in ein anderes Haus. Ein großer Schreibtisch dominierte den Raum und Bücherregale säumten die Wände. Auf einem der Stühle saß eine Frau, die eine Art enges grünes Satinnachthemd trug. Wenigstens hatte sie überhaupt etwas an– ganz im Gegensatz zu den beiden muskulösen nackten Männern, die rechts und links vom Kamin standen und jeder ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in den Händen hielten.


  Der Anblick hatte etwas Vornehmes. Oder hätte es gehabt, wenn da nicht die herunterhängenden Geschlechtsteile der beiden Männer gewesen wären.


  Die drei Anwesenden musterten sie neugierig und mit demselben Hunger, den sie bereits in den Augen der anderen Wölfe gesehen hatte. Quinn erinnerte sich nur allzu gut daran, wie sich Gunroth auf sie gestürzt hatte.


  Sie biss die Zähne zusammen und in ihrem Nacken sammelten sich Schweißperlen, als ihr plötzlich der Verdacht kam, dass sie zu einem privaten kleinen Schlachtfest geführt worden war. Wieder begannen die Funken unter ihrer Haut zu tanzen und zu glühen.


  »Die Zauberin?«, fragte die Frau.


  »Ja.« Der Rudelführer ging die Bücher in den Regalen durch. »Das Gerücht, dass Zaubererfleisch demjenigen, der es isst, Macht verleiht, will einfach nicht sterben.«


  Einer der Männer schnaubte und trank einen Schluck von der Flüssigkeit. Wahrscheinlich Whisky. »Das ist ein dummer Mythos. Enthält nicht die Spur von Logik.«


  »Und dennoch glaubt das Rudel daran«, brummte die Frau leise.


  »Wir brauchen sie lebend«, sagte der Alpha-Wolf. »Die Magie von Vamp City muss erneuert werden.«


  »Wir könnten ihre Beine an das Rudel verfüttern«, schnarrte der zweite Mann. »Das würde sie überleben. Wenigstens lang genug, um die Magie zu erneuern.«


  »Wenn ihr mir die Beine abschneidet, dann erneuere ich hier überhaupt nichts.« Allein der Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken, genauso wie damals Christoffs Drohung, ihr die Füße abzusägen. »Und auch die Fleischlieferung, die ich eurem Rudelführer zu besorgen angeboten habe, fällt dann flach.«


  Sie hatte erwartet… gehofft… Interesse in den Mienen der übrigen Anwesenden aufblitzen zu sehen, aber stattdessen musterten sie sie nur amüsiert.


  »Warum hast du sie rausgelassen?«, fragte die Frau den Rudelführer mit respektvoller, aber auch neugieriger Stimme. Glattes schulterlanges Haar umrahmte das attraktive Gesicht einer Frau in den mittleren Jahren.


  »Gunroth hat das Käfigschloss geknackt. Ich werde sie nicht mehr aus den Augen lassen können.« Mit einem befriedigten Schnaufen zog der Rudelführer ein Buch aus dem Regal. »Hier ist es. Ich habe in letzter Zeit eine Menge altes Wissen recherchiert, um herauszufinden, wie man das Versagen der Magie überlebt. Vor langer Zeit, als die Welt noch voller Zauberer war, haben die Wölfe häufig mit Zauberern zusammengearbeitet, um sich zu schützen.« Er warf Quinn einen Blick zu. »Und um an ihren Kräften teilzuhaben.«


  »Und die Zauberer haben ihre Macht freiwillig mit den Wölfen geteilt?«, fragte einer der Männer.


  »Zu gewissen Zeiten schon«, erwiderte der Rudelführer geheimnisvoll. »Zauberer und Wölfe haben sich gegenseitig beschützt.«


  »Wie das?«, wollte die Frau wissen.


  »Das Mondritual.« Der Alpha-Wolf blätterte in dem Buch. »Ah, hier ist es. Es ist zwar besser, bis zum Vollmond zu warten, aber nicht unbedingt nötig.«


  »Was genau ist das Mondritual?«, erkundigte sich Quinn. Innerlich war sie völlig aufgewühlt– sie hatte Angst, dass Arturo starb, bevor sie ihn aus dem Trog befreien konnte, und dass die Wölfe sie umbrachten, bevor sie die Magie erneuern und Zack retten konnte. Aber wenn Werwölfe etwas mit echten Wölfen gemein hatten, dann konnte sie sich auf keinen Fall leisten, ihre Angst oder überhaupt eine Schwäche zu zeigen.


  »Es spricht schon wieder«, knurrte einer der beiden Männer.


  Quinn warf ihm einen bösen Blick zu. »Es glaubt, dass du als Kröte besser aussehen würdest.«


  Der Mann starrte sie an, wobei seine Augen größer wurden, wenn auch nur ein bisschen. »Das würdest du nicht wagen.«


  Wenn sie es doch nur könnte. Sie schnaubte. »Leg’s ruhig darauf an.«


  »Genug«, schaltete sich der Anführer gelassen ein. »Bis das Ritual vollzogen ist, werden wir dich am Leben lassen, Zauberin, aber sobald es vorbei ist, schicken wir Christoff eine Nachricht, dass du dich in unserer Gewalt befindest.«


  »Was? Glaubst du im Ernst, dass er euch Fleisch besorgt? Er wird dich töten, Werwolf. Er wird deine Männer abschlachten oder sie einfangen, um sie zu foltern. Er ist der Letzte, dem ihr eine Nachricht schicken wollt.«


  Der Rudelführer musterte sie, als wäre sie eine schwierige Schülerin, die seinen Unterricht störte. »Christoff wird gut bezahlen, um dich zurückzubekommen.«


  Am liebsten hätte Quinn vor Frustration laut aufgeschrien. Was konnte sie den Wölfen sagen oder tun, damit sie es sich anders überlegten?


  Der Alpha blätterte weiter in dem Buch. »Wir werden das Ritual um Mitternacht abhalten.« Bei diesen Worten warf er Quinn einen Blick zu. »Mach es dir bequem, Zauberin. Bis Mitternacht wirst du dieses Zimmer nicht verlassen. Genauso wenig wie ich.«


  Mitternacht. Und es war anscheinend noch nicht mal Abend. Bis dahin würden noch viele Stunden vergehen, Stunden, in denen Arturo weiter bei lebendigem Leib aufgefressen wurde. Stunden, in denen Vintry möglicherweise starb. Außerdem wusste sie nicht, was das Mondritual war und welchen Preis es sie kosten würde.


  Das einzige Positive an ihrer Situation war, dass Arturo ihr abgeraten hatte, Zack mitzunehmen. Wenigstens ihr Bruder war in Sicherheit.


  Sie und Arturo hingegen waren in einer Welt des Schmerzes gefangen.
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  Schweißperlen rannen über Quinns Gesicht, kullerten durch ihr Haar und tropften zwischen ihre nackten Brüste. Wenn sie etwas angehabt hätte, wären ihre Kleider schweißnass gewesen, aber die Wölfe hatten ihr erklärt, dass sie für das Mondritual vollkommen nackt sein müsste. Sie stand in der Mitte eines Kreises aus fünf Feuern und überlegte, ob ihr der Mangel an Kleidern unangenehm war. In jedem Fall fiel sie nicht weiter auf. Und genau genommen war es nicht einmal ihr Körper, den die Wölfe zu sehen bekamen. Micahs Camouflage wirkte noch immer.


  Besorgniserregender war die Tatsache, dass sie mitten auf dem offenen Feld an einen Pfahl gebunden worden war, sodass sie nicht davonlaufen konnte– für den Fall, dass sich einer der drei Dutzend Wölfe, die sie umzingelten, dazu entschloss, sich auf sie zu stürzen und ein Stück von ihr abzubeißen. Ihr einziger Schutz bestand aus vier Werwölfen in Menschengestalt– dem Rudelführer und seinen Freunden, die mit dem Rücken zu ihr standen, wahrscheinlich um die anderen Wölfe davon abzuhalten, ihr zu nahe zu kommen.


  Obwohl es Mondritual hieß, war der Mond durch die dichten Wolkenschleier nicht zu sehen. Allerdings spürte Quinn eine leichte Brise auf der Haut und fragte sich, ob es klug war, in einem Land voller toter Bäume offene Feuer zu entzünden.


  Der Rudelführer hob mit seiner tiefen Stimme zu einem rhythmischen Gesang an, dessen Worte nur wenig menschlich klangen. Während sie ihm zusah, hörten die Wölfe nach und nach auf, um sie herumzurennen, sondern wechselten in ihre menschliche Gestalt und schlossen sich dem Gesang an. Einer von ihnen verließ den feurigen Kreis und kehrte wenige Sekunden später mit einem großen weißen Eimer zurück, der mit etwas gefüllt war.


  Paintballs.


  Verblüfft beobachtete Quinn, wie die Wölfe einzelne Bälle aus dem Eimer fischten und sich damit gelbe, blaue und rote Streifen und Kreise auf ihre Körper malten. Paintballs. Quinn schüttelte den Kopf. Die Vorfahren der Werwölfe drehten sich entweder in ihren Gräbern um, wenn sie das sahen, oder sie lachten sich tot. Aber selbst die primitivsten Lebensformen konnten wahrscheinlich mit modernen Erfindungen verbessert werden.


  Als der Gesang lauter wurde, entfernten sich die Wölfe langsam von dem Eimer und teilten sich in fünf Gruppen auf, von denen jede um eins der Feuer herumtanzte.


  Quinns Haut begann zu prickeln. Ihre Magie war erloschen, nachdem sie Gunroth und Milchbärtchen mit den Energiestößen nach hinten geschleudert hatte, und nun brauchte sie erst einmal Zeit, um sie wieder aufzubauen. Während des nicht enden wollenden Wartens auf Mitternacht hatte sie mit einem Dutzend verschiedener Strategien versucht, den Rudelführer davon zu überzeugen, dass er sie und den Vampir gehen ließ. Aber mit gefesselten Händen und Zauberkräften, die nicht reagierten, hatte sie keinerlei Druckmittel gehabt, und so war alles vergebens gewesen.


  Jetzt endlich kehrte ihre Magie zurück, aber auf eine Weise, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Statt wie sonst unter ihrer Haut entlangzukriechen, tanzten ihre Kräfte auf der Hautoberfläche, ein Gefühl, das von Minute zu Minute unangenehmer wurde. Erst fühlte es sich an wie Nadelstiche, und dann kam es ihr so vor, als würde sie jemand kneifen.


  Quinn schnappte nach Luft, als diese Kniffe immer schmerzhafter wurden.


  »Was geht hier vor sich?«, fragte sie.


  »Du wirst deine Macht mit uns teilen.« Der Rudelführer griff nach dem Eimer und holte mehrere Paintballs heraus. Dann warf er seinen Kameraden jeweils einen davon zu, damit sie wie der Rest des Rudels ihre Körper bemalten.


  »Was meinst du mit teilen?« Quinn fühlte sich, als würden ihr unsichtbare Hände die Haut vom Körper ziehen.


  Der Rudelführer musterte sie mit hartem Blick. »In der Vergangenheit haben Zauberer regelmäßig ihre Macht mit den Wölfen geteilt. Und du wirst das nun ebenfalls tun.«


  Aber die Zauberer früherer Zeiten waren nicht mit einem Fluch belegt gewesen.


  »Aber das haben sie freiwillig getan!« Zumindest glaubte Quinn das. »Befreit mich und meinen Begleiter und ich gebe euch, was ihr wollt. Mich zu verletzen oder zu töten bringt euch gar nichts.«


  Aber der Alpha-Wolf ignorierte sie, während er und seine vier Kameraden damit begannen, sie zu umkreisen und Worte zu murmeln, die sich von denen der übrigen Wölfe unterschieden. Unbehagen verwandelte sich in echten Schmerz, bis sich irgendwann Tränen in Quinns Augen sammelten und sie um jeden Atemzug kämpfen musste.


  »Aufhören!«, schrie sie.


  Plötzlich stand der Rudelführer direkt vor ihr und musterte sie mit grimmiger Miene, während er ihr die schwitzigen Hände gegen ihre noch schwitzigeren Schläfen presste. »Du hältst deine Magie zurück, Zauberin«, knurrte er. »Gib uns endlich, was wir wollen!«


  »Wenn ihr mir wehtut, gebe ich euch überhaupt nichts!«


  Seine Hände standen in Flammen und schienen sich in ihren Schädel zu brennen, sodass sie vor Schmerz laut aufschrie. Sie versuchte ihn mit ihren Zauberkräften zurückzustoßen und sich von seinen brennenden Händen zu befreien…


  Als urplötzlich die Lichter ausgingen und die Nacht totenstill wurde.


  Der Alpha zuckte zurück und ließ ihre schweißnassen Schläfen los. »Was hast du getan?«


  »Was ist passiert?« Sie konnte den Alpha-Wolf nicht sehen, konnte nichts außer den Flammen des Lagerfeuers sehen, die sich in ihre Netzhaut eingebrannt zu haben schienen. Guter Gott, wenn der Wolf nicht vor ihr gestanden hätte, hätte sie geglaubt, dass sie tot war.


  Aber nein, sie war immer noch an den Pfahl gebunden und auch ihre Haut brannte immer noch, obwohl der Schmerz mit jeder Sekunde weniger wurde. Obwohl es dunkel geworden war, konnte sie die Hitze und den Geruch der Lagerfeuer immer noch wahrnehmen, als wären sie vor Kurzem da gewesen und nun verschwunden. Als hätte jemand alles zum Verschwinden gebracht, die Wölfe, die Feuer, alles.


  »Was hast du getan?«, knurrte der Alpha wieder.


  »Ich habe gar nichts getan!« Jedenfalls nicht absichtlich. War das hier wirklich ihr Werk? Und was genau war das?


  Sie hörte, wie der Rudelführer sich entfernte, ein paar Schritte nach hinten stolperte und dann fluchte. »Überall um uns herum sind Wände. Wegen dir sitzen wir in der Falle. Es scheint eine Art Blase zu sein.«


  Quinns Augen wurden groß und ein Schauer rann ihr über den Rücken. Eine Blase. War das nicht genau das, was Vamp City war, wenn auch viel größer? War es das, was sie getan hatte– hatte sie den kleinen Raum um sich herum verdoppelt? Hatte Phineas Blackstone auf diese Weise herausgefunden, dass er andere Welten erschaffen konnte?


  Während sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, sah sie überall um sich herum schimmernde Wände, die wie schwarze Opale aussahen. Es waren die Wände der Blase, die Wände der Magie. Herr im Himmel, sie besaß Macht.


  Vor der schillernden Dunkelheit bewegte sich ein Schatten und sie spürte, wie eine Hand mit festem Griff ihr Kinn umschloss.


  »Mach das rückgängig!«


  Sie besaß nicht nur Macht, sondern saß nun auch am längeren Hebel. »Binde mich los.«


  Seine Antwort bestand aus einem Knurren. »Vielleicht sollte ich dich einfach töten.«


  »Blackstones Tod hat Vamp City nicht zerstört. Wenn du mich tötest, dann sitzt du hier für immer fest.«


  Schweigen. Die Hand wurde zurückgezogen. »Du hast eine Alternativwelt geschaffen«, flüsterte er.


  »Ganz offensichtlich.«


  »Wie?«


  Ha. »Magie. Binde mich los.«


  »Wenn du diesen Ort erschaffen hast, dann kannst du ihn auch verlassen.«


  »Und ich kann dich mitnehmen. Wenn ich das möchte.« Wahrscheinlich jedenfalls. Sie hatte Menschen mithilfe von Sonnenstrahlen befreit, es gab also keinen Grund zu glauben, dass sie den Werwolf nicht aus der Blase befreien konnte. Zumindest, falls man mit Logik an diese Sache herangehen konnte. »Aber zuerst müssen wir uns einigen.«


  Der dunkle Schatten des Mannes bewegte sich vor dem schwarzen, opalähnlichen Hintergrund der Blase und dann spürte sie seinen Atem an ihrer Wange. Sein harter Körper presste sich plötzlich gegen sie und erinnerte sie in verblüffend roher Art und Weise daran, dass sie beide nackt waren. Sein mächtiger Penis streifte ihren Oberschenkel. Er war schlaff, aber sie nahm an, dass ein entschlossener Mann das schnell ändern konnte.


  Angst durchzuckte sie, aber sie schob sie beiseite. Sie hatte zu lange darauf gewartet, endlich am längeren Hebel zu sitzen. Diese Gelegenheit würde sie sich nicht entgehen lassen.


  »Du bist nicht in der Position zu verhandeln«, knurrte der Alpha-Wolf.


  Quinn schnaubte. »Au contraire. Ich befinde mich in einer verdammt guten Situation, was Verhandlungen angeht. Jetzt, da es mir gelungen ist, diese Blase zu erschaffen, sind die Chancen, dass ich weitere erschaffen kann, ziemlich groß. Und mit der Nächsten könnte ich dein gesamtes Rudel außer Gefecht setzen.«


  Er presste seinen Körper fest und drohend gegen den ihren. »Befrei mich, Zauberin, sofort!«


  »Na schön, Kumpel, die Sache ist die: Du kommst hier nur raus, wenn ich deine Hand nehme und dich herausführe. Was bedeutet, dass du mir erst mal die Fesseln abnehmen musst. Und zwar umgehend. Meine Arme sind müde.«


  Der Rudelführer knurrte zwar leise, aber eine Sekunde später ließ der Druck gegen ihren Körper nach und sie spürte, wie er sich an ihren Fesseln zu schaffen machte. Sobald er sie losgebunden hatte, packte er sie und drückte sie gegen die nächstgelegene Wand.


  Quinn spürte, wie die Magie an ihr zerrte, um sie auf die andere Seite zu ziehen, aber sie drängte sie zurück und nahm gleichzeitig wahr, wie der Mann an ihrer Seite nach hinten stolperte, obwohl er versuchte, dicht an ihr dranzubleiben.


  »Wir verlassen diesen Ort nicht, bis ich es sage«, sagte sie glatt und unterdrückte ein Lächeln. Den Werwolf unter ihrer Kontrolle zu haben gefiel ihr. Vorerst zumindest.


  Die Finger des Alpha-Wolfs gruben sich in ihren Arm, er riss sie zu sich herum und presste sie fest gegen sich, sodass sie seine Erektion spüren konnte.


  »Ich werde dir wehtun, Zauberin.« Aber er hatte die schlechteren Karten, und das wussten sie beide.


  »Sieh mal, Wolfsmann, deine Drohung zieht einfach nicht. Ich weiß, dass du vorhast, mich an Christoff auszuliefern. Und es gibt nichts, rein gar nichts Schlimmeres, mit dem man mir drohen könnte. Außerdem wissen wir beide, dass du mich nicht töten und mich auch nicht so schlimm verletzen kannst, dass du meinen Tod riskierst. Denn wenn ich die Magie nicht erneuere und Vamp City zerstört wird, dann bist du samt deinem Rudel erledigt.«


  Quinn spürte, wie sein Atemrhythmus sich veränderte und sein Glied schlaff wurde, während sich gleichzeitig Frustration in ihm ausbreitete. Ihren Arm hielt er jedoch immer noch fest umgriffen.


  Wenn es sich um einen anderen Mann gehandelt hätte, hätte sie es vielleicht mit einem diplomatischeren Vorgehen versucht; sie hätte ein bisschen sein männliches Ego gehätschelt oder es mit Freundlichkeit versucht. Aber echte Wölfe reagierten nur auf Autorität und Macht, und sie hatte den Verdacht, dass das für Werwölfe ebenso galt. Freundlichkeit würde ihr als Schwäche ausgelegt werden, und das konnte sie sich nicht leisten.


  »Wir beide wollen dasselbe, Wolf– dafür sorgen, dass die Magie von Vamp City erneuert wird. Du hast gesehen, wozu ich in der Lage bin. Und ich kann dir versichern, dass meine Kräfte von Tag zu Tag zunehmen. Ich habe sie bisher kaum angetastet. Ich könnte ein sehr mächtiger Verbündeter sein. Oder ein sehr gefährlicher Feind. Du hast die Wahl.«


  Sein Griff wurde noch fester und machte deutlich, wie frustriert er war. »Was soll das bedeuten, dass du deine Kräfte bisher kaum angetastet hast?«


  Sie dachte kurz darüber nach, wie viel sie ihm anvertrauen sollte, kam aber dann zu dem Schluss, dass Geheimnisse ihr nicht viel einbringen würden. Im Gegenteil, sie hätte mehr davon, wenn sie ihn als Verbündeten gewann.


  »Ganz offensichtlich habe ich weit mehr Macht, als ich gebrauchen kann, aber leider habe ich aufgrund eines Fluches keinen vollen Zugriff darauf. Ich muss meine Magie befreien, um Vamp City retten zu können, und die Einzigen, die mir dabei helfen können, sind der Vampir in deinem Futtertrog und ein alternder Feenmann, der im Sterben liegt, während wir hier Zeit mit Diskussionen verschwenden. Mir rennt die Zeit davon, Wolf. Und wenn ich versage, werden wir alle darunter leiden müssen. Wenn du mir hilfst, dann werde ich dir und deinem Rudel ebenfalls helfen.«


  »Christoff ist der Einzige, der die Magie erneuern kann.«


  »Christoff hat die beiden Söhne von Phineas Blackstone unter seiner Kontrolle. Wahrscheinlich brauche ich ihre Hilfe, aber die Blackstone-Söhne können die Magie nicht allein erneuern, sonst hätten sie es längst getan. Christoff will mich haben, weil er die Macht liebt, aber ich brauche seine Hilfe nicht. Ich kann die Magie auch ohne ihn wieder ins Lot bringen.« Gott helfe ihr, wenn es nicht so war.


  Es wurde still, und der Werwolf ließ sie los. Er hob den Blick und musterte die Blase, als würde er ihr handwerkliches Geschick bewundern und über ihr Angebot nachdenken. »Du bist mächtig, Zauberin, daran besteht kein Zweifel.«


  »Ich kann euch auch etwas zu essen besorgen, Wolf. Ich kann eine Fleischlieferung aus einem der örtlichen Lebensmittelgeschäfte organisieren.«


  Der Rudelführer schwieg ein paar Minuten, bevor er einen Entschluss fasste. »Befreie mich aus dieser Blase und ich werde dich und den Vampir freilassen. Die Fleischlieferung wirst du mir umgehend schicken. Und sobald deine Macht befreit ist, kehrst du hierher zurück und teilst sie mit uns.«


  »Und ihr werdet mich dabei nicht an einen Pfahl binden.«


  »Nein, du wirst unser Ehrengast sein. Ich gebe dir mein Wort.«


  »Dann hoffe ich, dass dein Wort mehr gilt als das eines Vampirs.«


  »Mein Wort ist wie Granit. Solide und unzerbrechlich.« Sein Ton sagte ihr, dass ihre Zweifel ihn beleidigten. Aber dann fügte er mit weniger barscher Stimme hinzu: »Allmählich fange ich an zu glauben, dass du besser zur Verbündeten denn zum Abendessen taugst.«


  Quinn gab ein belustigtes Geräusch von sich. »Das weiß ich wirklich zu schätzen. Bist du bereit, die Blase zu verlassen?«


  »Mehr als bereit.«


  »Ich ebenfalls.«


  Mit diesen Worten griff sie nach seiner Hand und spürte, wie er ihre fest umgriff, als hätte er Angst, dass sie ohne ihn flüchten könnte. Mit dem Wolf im Schlepptau ging sie auf die schwarze, schimmernde Wand zu. Aber in dem Moment, in dem die Magie sie hätte aufnehmen müssen, schleuderte sie Quinn stattdessen nach hinten und mit ihr den Wolf.


  »Zauberin«, schnarrte er und packte sie erneut.


  »Das war keine Absicht! Ich versuche immer noch herauszufinden, wie das alles funktioniert.«


  Plötzlich krachte er gegen sie, sodass sie zu Boden ging, und landete dann schwer auf ihr.


  »Wolf«, keuchte sie.


  Eine Sekunde später hatte er sich wieder aufgerappelt und wurde dann wieder gegen sie geschleudert, wobei er sie erneut zu Boden riss, während sie noch dabei war aufzustehen.


  »Was machst du da?«, rief sie.


  Er legte den Arm um ihre Schulter und drückte sich an sie. »Die Wände der Blase… sie schrumpfen.«


  Oh verdammt. Quinn streckte die Hand aus und spürte die gummiartige Oberfläche unter ihren Fingerspitzen. Sie streckte die Hand in die andere Richtung aus und traf dort ebenfalls auf die Gummiwand. Viel zu schnell. Wie der Wolf gesagt hatte– die Blase schrumpfte in sich zusammen. Und sie konnte die Außenwände nicht mit der Hand durchdringen.


  Ihr Herz pochte schneller. Sie hatte diese Welt erschaffen. Irgendwie musste sie auch wieder aus ihr herauskommen können.


  Die gummiartigen Wände bedrängten sie nun von allen Seiten, warfen sie mal in die eine und dann in die andere Richtung, bis sie keinen Platz mehr hatten. Langsam wurden sie aneinandergedrückt, Quinns Rücken wurde gegen den Brustkorb des Alpha-Wolfs gepresst, es wurde immer enger.


  Als sich die Blase so eng zusammengezogen hatte, dass Quinn sie auf ihrem Gesicht spürte, warf sie beide Hände in die Luft und versuchte auf diese Weise Raum für Mund und Nase zu schaffen. Nackte Angst durchzuckte sie, als ihr klar wurde, dass sie in wenigen Sekundenbruchteilen nicht mehr würde atmen können. Es war, als wären sie in Zellophan eingewickelt, während ihnen ganz langsam die Luft abgesaugt wurde.


  »Zauberin!«


  Ihre eigene Magie würde sie töten und niemand würde es je erfahren. Zack würde es nie erfahren.


  Ich werde nicht sterben.


  Die Macht fing an unter ihrer Haut zu tanzen, zu sprühen und zu prickeln, und brannte bald ebenso schmerzhaft, wie der Luftmangel in ihrer Lunge. Sie wusste, dass das ihre einzige Chance war. Sie öffnete sich dem Entsetzen und der Angst, dass im Falle ihres Todes auch ihr Bruder sterben würde.


  Und plötzlich brach sich ihre Magie Bahn.


  Hitze, Licht und laute Geräusche strömten auf sie ein, und süße, schweißgetränkte Luft drang in ihre Lunge, als die Blase zerplatzte und sie und der Wolf zusammen auf dem Boden zusammenbrachen, benommen und keuchend.


  Die Wölfe umzingelten sie, zähnefletschend und nach ihrem Gesicht schnappend. Aber als sie die Hände nach oben warf, um sie abzuwehren, sprang der Alpha-Wolf auf die Füße, wobei er laut etwas rief.


  »Aufhören! Weg mit euch! Sofort!« Die Wölfe wichen zurück und der Rudelführer half ihr beim Aufstehen. »Genauso wie Blackstone Vamp City erschaffen hat, hat die Zauberin eine kleine Blase erschaffen, in der wir Gelegenheit hatten, unter vier Augen zu sprechen und zu einer Übereinkunft zu kommen.« So konnte man das natürlich auch sehen. »Sobald die Zauberin die Magie von Vamp City erneuert hat, wird sie zurückkommen und ihre Macht mit uns teilen. Bringt den Vampir im Trog zu mir. Er ist ihr Beschützer und darf nicht verletzt werden.«


  Er ließ Quinn los und hob beide Hände. »Löscht die Feuer.«


  Während die Wölfe Erde auf die Lagerfeuer warfen, um die Flammen zu ersticken, sammelten sich die drei Freunde des Alpha-Wolfs um Quinn.


  »Du vertraust ihr, Savin?«, fragte die Frau.


  »Christoff und sie sind keine Freunde. Er hat sie gefoltert.«


  Die Frau nickte, als wäre ihre Frage damit beantwortet. Der Feind meines Feindes ist mein Freund?


  Ein paar Minuten später wurde Arturo herbeigeführt, er war nackt und taumelte. Quinn schnappte nach Luft, als sie ihn sah, ihr Magen verkrampfte sich, und kurz glaubte sie, sich übergeben zu müssen. Seine blutigen Beine bestanden praktisch nur noch aus Knochen. Seine Haut war blasser, als sie es jemals gesehen hatte, und seine Pupillen waren weiß vor Hunger, dennoch waren seine Reißzähne nicht zu sehen.


  Quinns Herz zog sich zusammen, als sie den mächtigen Vampir in diesem Zustand sah. »Habt ihr ihm etwas zu essen gegeben?«, fragte sie.


  Der Werwolf, der ihn festhielt, schüttelte den Kopf.


  Quinn warf dem Rudelführer einen angewiderten Blick zu.


  Der hob die Hände. »Ich hielt ihn für Abendessen.«


  Quinn ging zu Arturo, schob den Werwolf beiseite und nahm Arturos eiskalten Arm. »Du musst etwas zu dir nehmen. Trink von mir.«


  Aber Arturo schüttelte den Kopf und musterte sie mit glasigen Augen. »Nein. Nicht von dir. Bist du unverletzt?« Seine Stimme war heiser vom Schreien. Die Erschöpfung hatte tiefe Falten in die Haut um seinen Mund gegraben.


  »Mir geht es gut. Du musst etwas essen.«


  »Nein, tesoro mio. Dein Blut ist zu süß.« Er klang erschöpft. »Ich könnte nicht aufhören zu trinken.«


  Wie viele Stunden hatte er leiden müssen? Der Gedanke an die Schmerzen, denen er ausgesetzt gewesen war, machte sie benommen.


  Der Alpha-Wolf trat vor. »Die Zauberin und ich haben eine Abmachung, die deine Freilassung beinhaltet, Vampir. Ihr beide dürft gehen. Ich hoffe, dass du dich an die vereinbarten Bedingungen hältst.«


  Quinn warf ihm einen fragenden Blick zu. »Welche Bedingungen? Die Fleischlieferung?«


  »Das, und dass der Vampir sich nicht für das rächen wird, was hier vorgefallen ist.«


  Diese Bedingungen. »Die zweite Bedingung liegt bei ihm, obwohl ich mir vorstellen kann, dass sein Bedürfnis nach Rache schwindet, wenn er von einem der Wölfe trinken darf.«


  Arturo nickte langsam. »Gut möglich.« Er drehte sich zu ihr herum und trotz seiner Schmerzen wurde sein Blick hart. »Ich habe gespürt, wie viel Angst du nach dem Aufwachen hattest. Hat man dir etwas angetan?«


  »Nein. Einer der Wölfe wollte von mir fressen, aber der Rudelführer hat ihn davon abgehalten.«


  »Geben Sie mir den Wolf, der sie verletzen wollte«, sagte Arturo zu dem Alpha-Wolf. »Dann gebe ich Ihnen mein Wort, das ich mich an den Pakt halten werde.«


  »Er darf nicht getötet werden.«


  »Einverstanden.«


  Savin rief: »Gunroth!«


  Nach einem Moment kam ein großer grauer Wolf auf sie zugeschlichen.


  »Verwandle dich in einen Menschen.«


  Die Augen des Wolfes glühten hart und trotzig. Aber ein tiefes Knurren aus der menschlichen Kehle seines Anführers brachte ihn dazu, unterwürfig den Kopf zu senken. Und einen Wimpernschlag später stand Gunroth in Menschengestalt vor ihnen, die Lippen aufeinandergepresst, während seine Augen vor Angst glänzten.


  »Das ist der Wolf, der sich an der Zauberin vergreifen wollte. Er hat meinen Befehl missachtet und das Käfigschloss geknackt, um von ihr zu fressen, Vampir. Wenn du ihn tötest, ist unsere Abmachung hinfällig. Abgesehen davon gebe ich dir meinen Segen, von ihm zu trinken. Räche dich an ihm für das, was dir angetan worden ist und für das, was er deiner Begleiterin antun wollte.« Savin sah den Wolf an. »Entweder er willigt ein oder er wird verbannt.«


  Der bärtige Werwolf fing an zu zittern und sein Augenweiß glänzte, als sich der Flammenschein des ersterbenden Feuers darin widerspiegelte, dennoch nickte er zustimmend.


  Savin trat vor und nahm Arturo die Silberkette ab. Der Vampir drehte sich zu Quinn herum. »Ich möchte nicht, dass du das mitansiehst, cara. Dreh dich um. Bitte.«


  Mit einem tiefen Seufzer tat sie, worum er sie bat. Sie drehte sich nicht nur weg, sondern trat auch ein paar Schritte zur Seite.


  Danach hörte sie ein Knurren, aufplatzendes Fleisch und einen Schmerzensschrei, empfand aber kein Mitleid. Gunroth hätte sich genauso grausam auf sie gestürzt, wissend, dass ihre Wunden nicht heilen würden und dass er sie tötete. Und wenngleich es nichts Persönliches gewesen war, wäre sie jetzt trotzdem tot.


  Savins Wolfsfreundin trat an ihre Seite. »Ich hole eure Kleider.«


  Quinn warf ihr einen Blick zu. »Und meine Waffen.«


  Die Frau sah zu Savin und nickte dann. Als sie zurückkehrte, war nichts mehr außer leisem Stöhnen zu hören. Kurze Zeit später herrschte Stille.


  Quinn zog sich rasch an und bewaffnete sich. Arturo trat neben sie, der Vampir sah fast wieder normal aus, nur noch etwas bleich. Während er sich ankleidete, beobachtete sie ihn. »Fühlst du dich besser?«


  Er nickte nur kurz. Falls er noch etwas zu sagen hatte, würde er das nicht tun, solange die Wölfe in Hörweite waren.


  Zu ihrer Überraschung kam einer der anderen Werwölfe mit ihren Pferden herbei. »Ich dachte, die hätten sie gefressen«, sagte sie leise zu Arturo.


  »Niemand tötet ein Pferd«, erwiderte dieser. »Sie sind viel zu wertvoll.«


  »Im Gegensatz zu Menschen«, bemerkte sie düster.


  Savin trat zu ihnen und Arturo richtete den Blick auf den Alpha-Wolf, nun wieder ganz der mächtige Vampir. »Ich werde mich an die Abmachung halten, die du mit der Zauberin hast. Allerdings nur unter einer Bedingung.«


  Savin hob eine Augenbraue.


  »Christoff sucht nach ihr. Er würde sie verletzen, wenn er sie findet, und das kann ich nicht zulassen.«


  »Christoff ist nicht unser Verbündeter. Er wird nicht erfahren, dass ihr hier wart.«


  Arturo nickte und drehte sich wieder zu Quinn herum. Aber bevor er sie zu den Pferden scheuchen konnte, wandte sie sich noch einmal an den Wolf. »Auf Wiedersehen, Savin.«


  »Ich erwarte deine Lieferung, Zauberin. Und deine Rückkehr. In der Zwischenzeit stelle ich euch eine Wolfeskorte zur Verfügung.« Der Alpha-Wolf zuckte zurück und starrte sie verblüfft an. Die Wölfe um sie herum schnappten nach Luft.


  Quinn legte besorgt den Kopf auf die Seite, aber Arturo erklärte sie auf. »Die Camouflage ist verschwunden.«


  Quinn warf einen Blick auf ihre Hand, die nun hell im Feuerschein leuchtete. Dann erwiderte sie Savins schockierten Blick mit einem reumütigen Schulterzucken. »Jetzt wisst ihr, wie ich wirklich aussehe.«


  Der Alpha-Wolf starrte sie noch eine Sekunde länger an und fing dann an zu lachen. »An die Zusammenarbeit mit einer Zauberin muss ich mich erst mal gewöhnen.« Zu ihrer Überraschung war die Bewegung, mit der er ihre Hand schüttelte, entschieden freundlich. »Wenn ihr euch im Kern aufhaltet, brauchst du nur meinen Namen zu rufen– falls meine Wölfe in Hörweite sind, werden sie euch sicheres Geleit geben.«


  »Das werde ich tun. Vielen Dank.«


  Arturo half ihr beim Aufsitzen und schwang sich dann selbst in den Sattel. Wie versprochen geleiteten die Wölfe sie ein ganzes Stück des Wegs, ehe sie zurückblieben. Arturo hob dankend die Hand, aber zwei von ihnen begleiteten sie sogar noch weiter.


  »Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest, Arturo«, sagte sie leise. Der Vampir sah zwar tausendmal besser aus als vorher, aber wirklich gut zu gehen schien es ihm nicht. »Wird alles verheilen?«


  »Es geht mir gut.«


  »Vampir…« Dass er solche Qualen hatte erleiden müssen, schmerzte sie. Es würde sehr, sehr lange dauern, bis sie seine Schreie vergessen hatte.


  »Es geht mir gut, Quinn. Damit ist die Sache erledigt.« Aber sein Ton sagte etwas anderes. Das schmerzte sie um ihrer beider willen.


  Er brauchte Zeit, um zu heilen, körperlich, mental sowie auch emotional. Aber sie hatten keine Zeit. Wenn sie Vamp City und Zack retten wollten, dann mussten sie Vintry so schnell wie möglich finden. Unter keinen Umständen würde sie zulassen, das Arturo den sterbenden Feenmann allein aufsuchte. Nicht in seinem Zustand. Sie würden gemeinsam zu Fabians Schloss reiten. Selbst wenn Arturo sie bei jedem einzelnen Schritt davon abzubringen versuchte.
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  Auf dem Rückweg zu Neos Haus sprach Arturo kein Wort. Stattdessen brütete er vor sich hin. Die Landschaft um sie herum war tintenschwarz, und Quinn konnte nichts sehen. Aber ihr Pferd schien in der Lage zu sein, Arturos Pferd zu folgen, deswegen überließ sie ihm die Führung und konzentrierte sich darauf, nicht einzuschlafen. Sie war erschöpft. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass der Feenmann im Sterben lag, war Schlaf ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte.


  Als der Boden unter ihr bebte, zuckte sie zusammen und war sofort hellwach. Sekunden später zuckten Lichtblitze um sie herum. Es waren keine Sonnenstrahlen– es war mitten in der Nacht. Stattdessen waren Straßenlaternen, Autoscheinwerfer und die nächtlichen Lichter der Stadt zu sehen. All das konnte sie durch die toten Bäume schimmern sehen und der Anblick jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken.


  »Es wird schlimmer«, sagte sie leise. Die Fenster zur anderen Welt waren überall.


  »Hast du ihnen meinen Namen gesagt?« Seine Worte überraschten sie und lenkten ihre Gedanken wieder auf die Wölfe. Er klang immer noch so… erschöpft.


  »Nein. Darauf habe ich geachtet. Sie schienen dich nicht zu erkennen.«


  »Wölfe… sind Kassius’ Job.«


  Kassius war Vampir und Wolf gleichzeitig, das wusste sie. Ein Wervampir. »Kann ich mir vorstellen. Versteht er sich mit den anderen Wölfen?«


  Seine Silhouette zeichnete sich vor einem durchbrechenden Lichtstrahl in der Ferne ab, und Arturo musterte sie mit einem Gesichtsausdruck, den sie nicht deuten konnte. Vielleicht war er sich nicht sicher, ob es ihm gefiel, dass sie wusste, dass Kassius mehr als nur ein Vampir war. Sie hätte es auch nicht gewusst, wenn Kassius sie nicht auf Christoffs Befehl hin gebissen hätte, um die Wahrheit aus ihr herauszubekommen. Und wenn sie nicht im Gegenzug ein paar Wahrheiten aus ihm herausgeholt hätte.


  »Nein.« Mehr sagte er nicht dazu. Und selbst dieses eine Wort schien ihm schwerzufallen.


  Wieder verfielen sie in Schweigen. Es gab Dinge, die sie ihm erzählen wollte– von der Blase zum Beispiel. Aber jetzt war dazu keine Zeit, deswegen hielt sie den Mund und sah sich wachsam um.


  In der Ferne nahm sie Bewegungen wahr. Ein paar Gestalten auf Pferderücken zeichneten sich vor der Nachtbeleuchtung eines Bürogebäudes ab.


  »Wir bekommen Gesellschaft«, sagte sie leise und bereitete sich darauf vor, nach ihrer Waffe zu greifen. Vielleicht sollte sie lieber das Messer nehmen, denn sie wusste nicht, wie viele Patronen sie noch übrig hatte.


  »Das sind Micah und Neo.«


  Wie gut er in der Dunkelheit sehen konnte, überraschte sie immer wieder. Soweit sie das bisher mitbekommen hatte, waren Vampire nicht mit übermenschlichen Sinnesorganen ausgestattet. Mal abgesehen von ihrer hervorragenden Nachtsicht, die ihnen einen Riesenvorteil verschaffte.


  Arturo wandte sich an die beiden Vampire, die sie ein paar Minuten später erreicht hatten.


  »Wo zur Hölle seid ihr gewesen?«, wollte Micah wissen. »Wir haben euch überall gesucht.« Stirnrunzelnd betrachtete er Arturo genauer. »Du siehst grauenhaft aus. Wann hast du zum letzten Mal was getrunken, Ax?«


  Arturo ignorierte die Frage. »Wir müssen zu Fabian. So schnell wie möglich.«


  Quinn klappte die Kinnlade herunter. »Nach allem, was du durchgemacht hast? Du musst dich erst erholen.« Aber noch während sie das sagte, wusste sie, dass das nicht möglich war.


  »Keine Zeit«, sagte er und sprach damit aus, was sie dachte. Er wandte sich an Neo. »Kümmere dich um Quinn.«


  »Auf keinen Fall. Ich komme mit.«


  »Du bleibst hier«, befahl er barsch.


  »Nein«, entgegnete sie ruhig.


  Micah musterte sie abwechselnd. »Ax, du siehst schrecklich aus. Was ist passiert?«


  Als Arturo keine Anstalten machte, ihm zu antworten, übernahm es Quinn, ihn aufzuklären. »Wölfe. Er war fast die ganze Zeit in ihrem Trog, seit wir von euch weggeritten sind.«


  Micah pfiff leise und drehte sich zu seinem Freund um. »Und du hast nichts getrunken.«


  »Doch, das hat er«, erwiderte Quinn, als Arturo keinen Ton sagte. »Erst vor Kurzem.«


  Die Lichtstrahlen verschwanden ganz plötzlich, als sich die Portale zwischen den Welten wieder schlossen. Und wieder konnte Quinn nicht einmal die Hand vor Augen sehen.


  »Alles in Ordnung mit dir, Quinn?«, erkundigte sich Neo, dessen Stimme ehrlich besorgt klang.


  »Ja, na klar. Alles in Ordnung, die Wölfe haben mir nichts getan. Der Alpha-Wolf und ich haben eine Abmachung getroffen… nachdem ich ihn fast getötet hätte. Übrigens habe ich den Wölfen eine Rind- und Schweinefleischlieferung versprochen. Ich hoffe, du kannst mir dabei helfen. Ich kann mir vorstellen, dass sie wertvolle Verbündete sein könnten.«


  Das Schweigen, das sich auf ihre Bitte hin ausbreitete, sagte ihr, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Eine Grenze übertreten hatte.


  »Ist das ein Problem?«, fragte sie.


  »Mukdallas Sohn wurde getötet, als er vor sechs Monaten versuchte, Fleisch an die Wölfe auszuliefern. Die Wölfe haben ihn getötet.«


  Quinns Herz krampfte sich zusammen. »Arme Mukdalla. Aber Savin sagte, dass die Wölfe, die die Händler getötet haben, aus dem Herewood-Rudel stammten und nicht aus seinem. Ich habe ein Versprechen gegeben, Neo. Wenn ich das nicht einlösen kann, dann werden wir mehr Probleme statt weniger mit den Wölfen haben.«


  »Diskutiert das später«, unterbrach Arturo sie so barsch, dass sie zusammenzuckte. »Wir müssen weiter.«


  Plötzlich nahm sie ein paar blitzschnelle Bewegungen unter den Vampiren wahr und hörte Micah leise fluchen. Wie sie es hasste, nichts sehen zu können!


  »Wir müssen zurück zu Neo reiten, Ax. Du bist nicht in der Lage, irgendwohin zu gehen. Es steht zu viel auf dem Spiel, als dass wir so ein Risiko eingehen könnten.«


  »Was ist passiert?«, wollte sie wissen, als sich die Pferde wieder in Gang setzten.


  »Er wäre fast vom Pferd gefallen«, erklärte Micah. »Du hast doch gesagt, dass er etwas getrunken hätte.«


  »Das hat er auch. Dachte ich wenigstens. Zumindest hat es sich so angehört.«


  »Ich habe etwas getrunken«, brummte Arturo, aber er klang völlig fertig.


  »Was willst du bei Fabian?«, fragte Neo.


  Statt Arturo antwortete ihm Quinn, die den Verdacht hatte, dass Arturo all seine Konzentration brauchte, um im Sattel zu bleiben.


  »Tarellia sagte, dass Fabians Hellseher, Vintry, der Einzige ist, der mir dabei helfen kann, meine Magie zu befreien. Leider altert er. Wir haben nicht viel Zeit. Und das war bereits gestern Morgen.«


  Schweigend ritten sie weiter, bis schließlich die gedämpften Lichter von Neos Haus zwischen den Bäumen aufschimmerten. Sie ritten in den Innenhof, wo Quinn sich mühelos aus dem Sattel gleiten ließ und die Zügel einem von Neos Männern übergab– ob es sich um einen Vampir oder Menschen handelte, wusste sie nicht. Neo führte sie zur Hintertür und Quinn ging hinter ihm hinein. Arturo und Micah folgten ihnen dichtauf.


  »Deine Pupillen sind weiß geworden, Ax«, sagte Micah, als sie die Tür hinter sich schlossen. »Er braucht Blut, Neo. Und Angst. Jede Menge davon.«


  Neo runzelte die Stirn. »Ich werde euch jemanden schicken, aber du musst aufpassen, dass er sie nicht versehentlich verletzt.«


  »Ich bleibe bei ihnen.«


  Neo rief einem seiner Leute etwas zu. »Bring Marissa in die 3A. Sofort.« Dann sagte er zu ihnen: »Sie ist erst heute Abend hier angekommen und voller Angst.«


  »Ich werde ihre Gedanken löschen, sobald er fertig ist«, versicherte Micah Neo. »Ihr wird nichts geschehen.«


  Quinn folgte ihnen zwar nach unten, blieb aber im Flur stehen, während Micah Arturo in eins der Schlafzimmer führte. Bald darauf wurde eine junge Frau zu ihnen gebracht. Die Tür schloss sich hinter ihr, und eine Sekunde später war ein Schrei zu hören, der Quinn das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Sie richtete sich kerzengerade auf.


  Neo drückte ihre Schulter. »Er tut ihr nichts, das weißt du. Er jagt ihr Angst ein, weil er es muss. Er muss etwas zu sich nehmen.«


  »Ich weiß.« Sie sah ihn an. »Ich schwöre dir, dass er gerade erst von einem Wolf getrunken hat.«


  »Der sich wahrscheinlich nicht besonders vor ihm gefürchtet hat.«


  Was das anging, war sich Quinn nicht so sicher, wenn man bedachte, was Arturo ihm ziemlich sicher angetan hatte. Sie entfernte sich kopfschüttelnd. »Weißt du, wo Zack ist? Ich kann mir das nicht anhören.« Das arme Mädchen fürchtete sich wirklich zu Tode.


  »Es ist mitten in der Nacht. Er schläft wahrscheinlich.«


  »Richtig.« In dieser Welt ohne Sonnenauf- und Sonnenuntergang war es nicht leicht, sich daran zu erinnern, wann Tag und Nacht war.


  Doch ein Blick in sein Schlafzimmer zeigte ihr, dass es leer war. Als sie in den großen Hauptraum zurückkehrte, entdeckte sie dort Mukdallas Vampir-Ehemann.


  »Rinaldo.«


  Lächelnd drehte er sich zu ihr herum. »Zauberin.«


  »Weißt du, wo mein Bruder ist?«


  »Ich glaube, mit Jason irgendwo. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, waren sie im Studierzimmer.« Er deutete auf einen weiteren Flur. »Die dritte Tür links.«


  Quinn bedankte sich. Die Anspannung in ihrem Nacken und ihren Schultern ließ nach, als die Schreie endlich leiser wurden. In einem Raum, der mit Bücherregalen gesäumt war, entdeckte sie ihren Bruder, der dort Schulter an Schulter mit Jason an einem langen Tisch saß, während sie auf etwas in seiner Hand starrten. Ein Gameboy.


  »Verdammt, bist du gut«, brummte Jason. »Ich bin dran.«


  Zack grinste. »Wenn es um Computer oder Spielkonsolen geht, trete ich jedem in den Arsch.«


  Jason schnaubte und nahm den Gameboy entgegen. »Wenn ich mit dir fertig bin, dann wirst du in der Lage sein, es sogar mit einem Vampir aufzunehmen. Noch ein Spiel und danach sehen wir zu, dass wir eine Runde schlafen.«


  »Ich bin nicht müde.«


  »Ich schon.«


  Quinn beobachtete sie, froh darüber, dass Zack und Jason offenbar gut miteinander zurechtkamen. Und noch glücklicher war sie darüber, dass Jason kluger- und wundersamerweise einen Weg gefunden hatte, Zack an die Dinge zu erinnern, in denen er gut war.


  Schließlich betrat sie das Zimmer und gesellte sich zu den beiden Männern am Tisch. »Hey.«


  Zack sah auf, sein Blick wirkte erleichtert. »Du warst ganz schön lange weg. Ist alles gut gegangen?«


  »Ja und nein. Wir haben die Fee zwar gefunden, aber sie kann mir nicht helfen. Es gibt da jemand anderen, der uns vielleicht helfen kann, den wir aber erst finden müssen. Es könnte sein, dass wir ein paar Tage unterwegs sind.«


  »Tage?«


  »Es ist schwer zu sagen. An diesem Ort braucht alles seine Zeit.«


  »Und ich darf immer noch nicht mitkommen?«


  Entschuldigend schüttelte sie den Kopf. »Wir reisen inkognito.« Als er die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: »Mir wird nichts passieren, Zack. Arturo und Micah werden mich begleiten.«


  »Gibt es Neuigkeiten von Lily?«


  Quinn schüttelte den Kopf, sie hasste es mitanzusehen, wie sich Zacks Kinnpartie vor Enttäuschung verhärtete. »Arturo hat jemanden losgeschickt, um sie zu suchen. Ich bin mir sicher, dass er dir Bescheid gibt, sobald er etwas von ihr hört.«


  Sie berührte ihn seitlich am Hals und schnitt eine Grimasse. Er war noch heißer als zuvor.


  »Wenn Arturo sie nicht sucht, werde ich das tun.«


  Jason hatte den Gameboy hingelegt und musterte Zack mit gelassenem Blick. »Morgen früh machen wir uns wieder an die Arbeit. Wenn du versuchst, sie ohne Kampftraining zu retten, könntest du mehr Schaden anrichten, als dass du ihr hilfst. Das Kampftraining ist der Schlüssel.«


  Zack warf ihm einen mürrischen Blick zu und schnaubte dann verbittert. »Ich weiß.«


  Die Vorstellung, dass Zack Lily auf eigene Faust zu retten versuchte, jagte Quinn einen Heidenschreck ein. Aber Jason übte offensichtlich einen beruhigenden Einfluss auf ihn aus. Zack musste lernen, wie man kämpfte, selbst wenn es nur zur Selbstverteidigung war.


  Ihr Bruder richtete erneut den Blick auf sie. »Wann reitet ihr los?«


  »Ich weiß nicht genau. Arturo muss erst mal etwas essen…«


  Jason schnaubte.


  Zack musterte sie besorgt. »Sei vorsichtig, Schwesterchen.«


  Einem Impuls nachgebend, küsste sie ihn auf die Wange. »Das werde ich. Pass du auch auf dich auf.« Dann ging sie zurück zu dem Zimmer, in dem Arturo von der Frau trank, da sie wissen musste, ob es ihm inzwischen besser ging.


  Zum Glück musste sie nur ein paar Minuten Geduld aufbringen, dann öffnete sich die Tür und Micah verließ mit dem Mädchen an seiner Seite das Zimmer. Die junge Frau lächelte, die Bissspuren an ihrem Hals waren kaum sichtbar, sie heilten bereits.


  »Welche Art von Tanz?«, fragte Micah freundlich und warf Quinn einen wissenden Blick zu, bevor er sich wieder der jungen Frau zuwandte.


  »Hauptsächlich Jazz, aber einmal die Woche gehe ich zum Ballett und ich habe überlegt, ob ich es mal mit Hip-Hop probieren soll.«


  Während die beiden den Flur hinunter verschwanden, betrat Quinn das Zimmer. Arturo saß auf dem Bett, den Kopf in die Hände gestützt.


  »Geht es dir besser?«, fragte sie leise.


  »Komm rein, cara mia.« Er ließ die Hände sinken und musterte sie erschöpft. Auch wenn seine Augen wieder normal aussahen, wirkte er immer noch müde und mitgenommen. Wahrscheinlich brauchte er einfach Zeit, um sich zu erholen.


  Nachdem sie sich neben ihn gesetzt hatte, nahm sie seine kalte Hand in ihre Hände und lehnte sich instinktiv an ihn, den Kopf an seiner Schulter. »Es tut mir leid.«


  Er drückte einen Kuss auf ihren Scheitel.


  »Von ihr zu trinken hat dir nicht geholfen, habe ich recht? Du bist eiskalt. Ich habe dich noch nie so kalt erlebt.«


  »Es ist nicht das Blut, das mir fehlt. Und auch nicht Angst.«


  Quinn zog die Augenbrauen zu einem Strich zusammen, richtete sich dann auf und musterte ihn. Seine Pupillen hatten sich normalisiert und seine Reißzähne waren nicht mehr zu sehen. »Was brauchst du dann?«


  Sein Blick war immer noch auf sie gerichtet und er runzelte die Stirn, dann streckte er die Hand aus, um ihre Wange zu streicheln. »Auch wenn das keinen Sinn ergibt, bella, es gibt nur eine Sache, nach der ich mich verzehre. Die ich unbedingt haben muss.«


  »Was denn?«


  »Dich. Deinen Sonnenschein. Deine Wärme.« Als er mit der Daumenunterseite über ihre Unterlippe strich, zitterte seine Hand. »Deinen Kuss.« Die Tiefe seines Bedürfnisses, die sein Ton und sein Blick verrieten, brachten eine Saite in ihr zum Klingen.


  Als er die zitternden Hände um ihr Gesicht legte, schien ihn nicht der Hunger anzutreiben. Ebenso wenig Leidenschaft. Auch wenn beides unterschwellig da war. Ihr Atem wurde flach, als er sie anstarrte, wobei er mit dem zitternden Daumen über ihre Lippen fuhr.


  »Ich muss dich küssen, cara. Verweigere mir das nicht.«


  »Das werde ich nicht.« Sie streckte die Hand nach ihm aus.


  Ganz langsam senkte er den Kopf und bedeckte ihren Mund mit seinen kalten geschlossenen Lippen, das war alles. Dennoch spürte sie, dass diese einfache Berührung all die Anspannung aus seinem Körper strömen ließ, der gleichsam aufzuseufzen schien. Die Berührung seiner Hände um ihr Gesicht wurde noch zarter, eine federleichte Liebkosung. Sie erschauerte, während sich tief in ihrem Inneren eine Sehnsucht regte, die ihr die Tränen in die Augen trieb. Sie hatte solche Angst gehabt, dass die Wölfe ihn töten würden.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals, und er drückte sie fest an sich, die eine Hand lag auf ihrem Haar, die andere hatte er um ihre Taille gelegt, und seine Zunge erforschte ihren Mund, nahm ihn in Besitz, und er trank von ihr, als wäre sie das Einzige, was er zum Überleben brauchte. Ihr Körper gab unter seinen Händen nach, Hitze stieg in ihr auf, als ihre liebevollen Gefühle für diesen schwierigen und gefährlichen Mann die Oberhand gewannen.


  Doch er nährte sich immer noch von ihrem Kuss. Seine Lippen wurden warm. Und unter ihren Händen erwärmte sich auch sein Fleisch, während er sie weiter küsste, ohne jedoch weiterzugehen. Die Tür stand immer noch offen, aber irgendwie bezweifelte sie, dass ihn das aufhalten würde, wenn er sie ins Bett kriegen wollte.


  Aber stattdessen zog er sich zurück, drückte weitere Küsse auf ihren Wangenknochen, ihre Augenbraue und ihre Schläfe. Dann presste er sie schwer atmend an sich und schmiegte seinen Kopf an ihre Schulter. Einfach so.


  »Ich habe dich enttäuscht«, sagte er leise und verzweifelt. »Schon wieder.«


  »Nein.«


  »Ich habe dich nicht beschützt.«


  Quinn lehnte sich zurück und berührte sein Gesicht mit der Hand, seine Haut war warm. »Du musstest gleichzeitig mit dem Wolfsrudel und meinen Zauberkräften fertigwerden. Du bist schnell und stark, aber Superman bist du nicht.« Während sie das sagte, streichelte sie seine Wange. »Du hast mich nur ein einziges Mal enttäuscht, nämlich als du mein Vertrauen missbraucht und mich an Christoff ausgeliefert hast. Dieses Mal hast du mich nicht enttäuscht, Arturo. Ich weiß, dass du versucht hast, mir zu helfen.« Wieder streichelte sie seine Wange und lächelte. »Deine Haut ist warm und du siehst besser aus.«


  Der Vampir erwiderte ihr Lächeln. Mit den Händen ihre Hüften liebkosend, sah er sie verblüfft an. »Ich brauchte deinen Sonnenschein.«


  Quinn runzelte die Stirn. »Das ist die Wahrheit, nicht wahr? Wie kann das sein?«


  »Ich weiß es nicht. Du nährst mich auf eine Weise, die ich nicht verstehe. Die Angst des Mädchens hat mich völlig kalt gelassen.«


  »Im wahrsten Sinne des Wortes.«


  »Ja.« Er streichelte ihre Wange. »Du bist mir auf eine Art und Weise wichtig, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Ich will nicht, dass du mich begleitest, tesoro.«


  Ich will nicht. Nicht, ich erlaube es nicht. Sie machten Fortschritte. »Du weißt, dass uns die Zeit ausgeht.«


  »Das Risiko ist zu groß, cara.«


  »Ist das hier nicht immer so? Vintry darf nicht sterben, bevor er mir geholfen hat, das weißt du. Wir dürfen das nicht zulassen.«


  »Wegen Zack.«


  »Ja. Natürlich.«


  Er ließ sie mehrere Sekunden lang nicht aus den Augen. »Wenn Zack nicht von deiner Magie betroffen wäre… würdest du sie dann erneuern?«


  Würde sie? Sie wandte den Blick ab, da sie nicht wusste, was sie sagen sollte. An diesem Ort gab es gute Menschen, davon war sie inzwischen überzeugt. Aber es gab auch so viel Böses. Arturo glaubte, dass es weniger Bösartigkeit geben würde, sobald die Magie erneuert wurde, aber was, wenn er sich irrte?


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie ehrlich und sah ihn an.


  Er warf ihr einen enttäuschten Blick zu, ließ sie los und erhob sich. »Komm mit. Micah wird die Camouflage erneuern und dann müssen wir los.«
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  Wenig später drohten die rhythmischen Bewegungen des Pferdes Quinn in den Schlaf zu wiegen. Arturo und Micah ritten mit ihr, sie waren unterwegs zu Fabians Festung, um Vintry um Hilfe zu bitten. Bevor sie losgeritten waren, hatte Micah die Camouflage erneuert. Deshalb sah sie nun wieder aus wie Neos Schwester, allerdings dieses Mal mit dem opalartigen Schimmer einer Slava im Haar. Die Vampire waren zu dem Schluss gekommen, dass sie auf diese Weise besser geschützt wäre, denn Frischlinge– Sterbliche– waren zurzeit das begehrteste Zahlungsmittel in V. C. Ein Händler hingegen, der eine Slava einfing, konnte bestenfalls auf eine Belohnung hoffen. Frischlinge hingegen waren Freiwild und konnten jederzeit gekauft und verkauft werden.


  Andererseits erhöhte ihre Tarnung als Slava das Verletzungsrisiko. Die unsterblichen Slavas wurden manchmal sehr viel roher behandelt als Menschen– auf Christoffs Schloss sogar brutal. Aber da sie angeblich Arturos Sklavin war, durfte sie hoffen, in Ruhe gelassen zu werden.


  Micah hatte sie gewarnt, dass die Camouflage dieses Mal nicht lange vorhalten würde. Jemanden mit einer Camouflage zu belegen, verlangte viel Energie, Energie, die Zeit brauchte, um sich wieder zu regenerieren. Und bevor sie die Festung erreichten, musste Micah sein eigenes Aussehen ebenfalls verändern. Der Plan bestand darin, dass Micah das Schloss betrat, indem er sich als einer von Fabians Wachmännern tarnte. Egal, wie man die Sache auch betrachtete, sie würden nicht viel Zeit haben.


  Die Wolkenschleier waren nicht mehr ganz so dicht wie bei ihrem ersten Ritt an diesem Abend, sodass das Mondlicht ihre Umgebung erhellte. Warum durch die Blase, die Vamp City umgab, zwar Mond und Sterne zu sehen waren, die Sonne, Sonnenstrahlen und die reale Welt jedoch nicht, wusste Quinn nicht. Noch so eine Sache, die ihren wissenschaftlich geschulten Verstand auf die Probe stellte. Trotz des Mondlichts konnte sie nicht viel sehen. Ihre Begleiter waren nicht viel mehr als dunkle Schatten rechts und links von ihr, aber wenigstens hatte sie diesmal nicht das Gefühl, in einen Brunnen gefallen zu sein.


  »Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte, bevor wir die Festung erreichen?«, fragte sie die Vampire. Die beiden hatten sie davon überzeugt, ihre Pistole und den Holzpflock zurückzulassen, da die Waffen als Angriff auf die Autorität eines Vampirrivalen ausgelegt werden konnten. Gegen ihr Klappmesser hatten sie jedoch nichts. Offenbar war in Vamp City ohnehin jeder mit einer Klinge ausgerüstet.


  »Sei geduldig«, sagte Micah streng. »Insbesondere, was Fabian angeht.«


  Arturo erklärte es ihr. »Ich werde ihm sagen, dass ich nach der Zauberin suche, damit rechnen alle. Aber in der Vampirpolitik gibt es Regeln, die man befolgen muss, man marschiert nicht einfach in die Festung einer Kovena, verlangt Einlass und marschiert dann wieder heraus. Falls gerade Festivitäten stattfinden, wird man mich dazu einladen, daran teilzunehmen, cara. Das Mindeste ist, dass ich mit dem Herrn der Kovena diniere. Das alles wird Zeit brauchen.«


  »Zeit, die wir nicht haben.«


  »Dessen bin ich mir bewusst. Ich versuche die Dinge so schnell voranzutreiben, wie es geht, aber ich darf mich nicht verdächtig machen.«


  »Während du mit Fabian zu Abend isst, könnte ich versuchen Vintry zu finden.«


  »Ganz sicher nicht. Du bleibst immer in meiner Nähe. Wenn das aus irgendwelchen Gründen nicht möglich ist, dann werde ich einen sicheren Ort finden, an dem ich dich einschließe.«


  »Ich bin nicht völlig hilflos, Vampir.«


  »Das vielleicht nicht, aber du bist ein Mensch. Sobald wir herausgefunden haben, wo Vintry sich aufhält, gehen wir zusammen zu ihm.«


  Arturo lenkte sein Pferd näher an sie heran. Als es ihm gelungen war, ihres anzuhalten, wandte er ihr das Gesicht zu. »Wir erreichen jetzt den Kern. Hindurchzureiten wird uns wertvolle Zeit sparen– vorausgesetzt, wir können Savin tatsächlich trauen.«


  Das Letzte, was sie– und besonders Arturo– jetzt gebrauchen konnten, war eine Wiederholung ihres Aufenthalts im Wolfsland. Aber Quinn glaubte, dass Savin aufrichtig zu ihr gewesen war.


  »Versuchen wir’s, wir werden ja sehen, was passiert.«


  »Ihr beide seid total wahnsinnig«, brummte Micah leise. Dennoch folgte er ihnen, als Arturo und Quinn losritten.


  Sie waren keine dreißig Meter weit gekommen, als drei Wölfe auf einem Hügel auftauchten, nicht weit entfernt von der Stelle, an der sie sich vor wenigen Stunden von ihrer Eskorte verabschiedet hatten.


  »Savin!«, schrie Quinn. Eine Sekunde später verwandelte sich einer der Wölfe in einen Mann, leider war es viel zu dunkel, um ihn zu erkennen. »Wir brauchen eine Eskorte durch den Kern. Würdet ihr uns begleiten?«


  »Reite weiter, Sterbliche. Wir werden dich begleiten.«


  Quinn dankte ihm mit einer Handbewegung.


  Als sie weiterritten, schnaubte Micah leise. »Das war entweder brillant oder unglaublich dumm. Aber andererseits– du hast ihnen Fleisch versprochen, stimmt’s Quinn?«


  »Ich habe ihnen außerdem versprochen, meine Zauberkräfte mit ihnen zu teilen, sobald ich freien Zugang zu ihnen habe. Der Alpha-Wolf hat gesehen, wozu ich in der Lage bin.«


  »Als du ihn fast getötet hättest? Was genau hast du gemacht?«, fragte Micah.


  »Ich habe eine Blase erschaffen.«


  »Eine Blase?« Arturo klang verwirrt. »Das musst du mir erklären.«


  »Ich habe eine Mini-Welt erschaffen. So wie Vamp City.«


  In der plötzlichen Stille, die entstand, hätte sie zu gerne die Gesichter der Vampire gesehen.


  »Wie?«, fragte Arturo, offenbar verdutzt.


  »Ich weiß nicht genau. Die Wölfe haben ein Ritual vollzogen, um meine Zauberkräfte zu stehlen oder wenigstens zu leihen. Es tat weh, deshalb versuchte ich, sie dazu zu bringen, dass sie aufhören, aber meine Zauberkräfte waren mir verschlossen. Der Alpha-Wolf wurde wütend, weil ich nicht kooperierte und fing an, mich zu bedrängen. Und dann standen der Rudelführer und ich urplötzlich allein im Dunkeln da. Die Lichter waren verschwunden. Alles war verschwunden– Licht, Geräusche, die übrigen Wölfe. Ich weiß nicht, was als Erstes passiert ist.«


  »Du hast dieselben Kräfte wie Phineas Blackstone«, flüsterte Micah.


  »Nun ja, ich besitze zumindest die Fähigkeit, einen vergleichbaren Zauber auszuführen. Es war nur eine kleine Blase, sie war kaum mehr als zwei Meter mal zwei Meter groß, und sie fiel ziemlich schnell in sich zusammen. Savin und ich waren darin eingeschlossen, deswegen saß ich am längeren Hebel und konnte ihm das Versprechen abnehmen, dass er mich und Arturo gehen lässt. Außerdem sagte ich ihm, dass ich zurückkehren werde, sobald ich Zugang zu meinen Kräften habe, um sie mit den Wölfen zu teilen.«


  »Was soll das heißen, die Blase ist in sich zusammengefallen?«, fragte Arturo langsam.


  »Sie schrumpfte und explodierte dann.« Quinn beschloss die weiteren Details fürs Erste für sich zu behalten. Wie zum Beispiel die Tatsache, dass sie beinahe erstickt wäre. Und dass sie nur im Angesicht des Todes Zugang zu ihren Kräften gefunden hatte.


  Die beiden Vampire verfielen in Schweigen. Zuerst fragte sie sich, was sie dachten, aber schon bald begannen die Stille, die sanfte Brise und die rhythmische Gangart des Pferdes sie einzulullen. Als ihr Kopf nach vorn sank, wachte sie schlagartig auf und kam zu dem Schluss, dass die Stille ihr nicht bekam.


  Sie musste sich etwas einfallen lassen, um wachzubleiben, sonst würde es nicht lange dauern und sie landete im Dreck.


  »Du hast Fabian als Rivalen bezeichnet. Wo genau ist ein Rivale in dem Spektrum zwischen Verbündeten und Feind zu verorten?«


  »Exakt in der Mitte«, erklärte ihr Micah.


  Arturo, der zu verstehen schien, warum sie sich unterhalten wollte, erläuterte Micahs Bemerkung. »Christoff und Sakamoto sind die beiden stärksten Vampirherren von V. C. und außerdem Todfeinde. Da die beiden zwar über verschiedenartige Fähigkeiten verfügen, aber gleich mächtig sind, herrscht ein gewisses Gleichgewicht in V. C. Zwei weitere Vampire– Fabian Neptune und Jean-Luc Oubre– herrschen über große Kovenas und besitzen ebenfalls viel Macht, sind aber nicht so mächtig wie die beiden Ersten. Und die übrigen fünf Vampirherrscher und ihre Kovenas haben sich jeweils mit einer der vier mächtigsten Kovenas verbündet.«


  »Und da sich Fabian weder Christoff noch Sakamoto angeschlossen hat, unterhält er wahrscheinlich diplomatische Beziehungen zu beiden Kovenas, für den Fall, dass einer von ihnen angreift, um Fabians Territorium zu übernehmen?«


  »Genau. Gonzaga unterhält diplomatische Beziehungen zu allen Kovenas, außer der von Sakamoto und den beiden kleineren Familien, die sich Sakamoto angeschlossen haben. Eine davon ist leider Schloss Smithson.«


  Während sie durch das weitgehend leere Gebiet des Kerns ritten, sahen sie nur hin und wieder ein Haus, das von Kerzenlicht erhellt wurde. Eigentlich hätten diese Lichter anheimelnd wirken müssen, dachte Quinn. Aber Vampire schliefen nicht, und ein Haus, das in den frühen Morgenstunden erleuchtet war, deutete wahrscheinlich darauf hin, dass dort Schlitzer wohnten.


  Schweigend ritten sie weiter, wobei sie von Zwischenfällen verschont blieben, und schon bald konnte Quinn die heller werdenden Lichter des Mittelpunkts sehen, der sich im Herzen von Vamp City befand. Das war die Stelle, an der Phineas Blackstone gestanden hatte, als er die dunkle Zwillingstadt Washington D. C.s geschaffen hatte. Und es war der Ort, an dem sie stehen würde, wenn sie V. C. rettete.


  Der Gedanke an die mögliche Bedrohung durch Schlitzer hielt sie besser wach als ein Gespräch, und die Kilometer flogen nur so an ihr vorbei. Schließlich tauchten vor ihnen auf einer Anhöhe mehrere Wölfe auf. Die Wölfe heulten und verschwanden dann in die entgegengesetzte Richtung.


  »Wir verlassen den Kern«, sagte Arturo, bevor sie fragen konnte.


  »Jetzt ist es offiziell, ich bin beeindruckt«, sagte Micah. »Ich werde euch beide in Kürze verlassen, aber bevor ich das tue, brauche ich eure Hilfe.«


  Bei seiner Bitte horchte Quinn misstrauisch auf, insbesondere da Arturo schwieg.


  »Welche Art von Hilfe?«, fragte sie schließlich.


  Arturo schnaubte. »Micah muss etwas zu sich nehmen, um sicherzustellen, dass er genug Energie hat, um sein Aussehen zu verändern.«


  »Er braucht Blut?«


  »Tut mir echt leid, Quinn«, sagte Micah aufrichtig. »Mir wäre es auch lieber, wenn ich dich nicht darum bitten müsste. Und… ich brauche mehr als nur Blut«, fügt er schnell hinzu.


  »Du bist ein Lust-Esser.« Er wollte doch nicht etwa Sex mit ihr haben?


  »Er wird dein Blut trinken«, sagte Arturo. »Deine Lust werde ich mit dir teilen.«


  Was sie nicht wirklich beruhigte. »Und wie soll das gehen? Ich stehe nicht besonders auf flotte Dreier.«


  »Ich will dich ebenfalls nicht mit anderen teilen. Dich nicht.«


  Die hinzugefügte Einschränkung ließ in ihrem Kopf Bilder aufsteigen, die ihren Verstand zum Bersten bringen wollten. Sie schüttelte energisch den Kopf und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das unmittelbare Problem.


  »Kein Sex.« Sie schnitt eine Grimasse und richtete den Blick auf den Schatten, von dem sie wusste, dass es sich um Arturo handelte.


  »Einverstanden.« Sein scharfer Unterton sagte ihr, dass er es ernst meinte. Dank seiner Eifersucht wollte er sie ebenso wenig vor einem anderen berühren, wie sie es sich umgekehrt wünschte.


  Micah lenkte sein Pferd auf eine kleine Gruppe toter Bäume zu und stieg ab. Arturo und Quinn taten es ihm nach und Arturo nahm ihre Zügel, um ihre beiden Pferde festzubinden.


  »Zieh deine Jacke aus und strecke ihm das Handgelenk hin, cara.«


  »Ihr Hals wäre mir lieber«, sagte Micah, dessen Stimme denselben stichelnden Unterton hatte wie der von Neo, als er Arturo hatte ärgern wollen.


  Quinn zog ihre Jacke aus und spürte, wie sie ihr abgenommen wurde.


  »Teilen gehörte noch nie zu deinen Stärken, Ax.«


  »Und was Quinn betrifft, wird sich das auch niemals ändern.«


  Micah nahm ihre Hand und rollte ihren Pullover bis zum Ellbogen auf. Während er die Innenseite ihres Handgelenks in den Mund nahm, kam der Mond hinter den Wolken hervor und Quinn konnte seine weißen Pupillen und die wachsenden Reißzähne im Mondlicht glänzen sehen. Er hatte noch nie weniger wie ihr Schriftstellernachbar ausgesehen. In diesem Augenblick war er voll und ganz Vampir.


  Arturo legte die Hand um ihre Wange und drehte ihr Gesicht in seine Richtung, sodass sie nicht sehen konnte, wie Micah seine Reißzähne in ihren Arm bohrte. Arturos Augen begannen sich nun ebenfalls zu verändern, als seine Pupillen weiß wurden.


  »Ich werde jetzt von dir trinken, cara. Wenig, aber genug.«


  Genug, um einen Orgasmus bei ihr auszulösen.


  »Du wirst mich vor Micah in Verlegenheit bringen«, entgegnete Quinn, die bereits spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.


  »Dein Orgasmus ist das beste und schnellste Mittel, um ihn mit Energie zu versorgen. Und um Schnelligkeit geht es, hab ich nicht recht?«


  Nachdem sie tief eingeatmet hatte, ließ sie die Luft ganz langsam zusammen mit ihren Bedenken aus ihrer Lunge strömen. Wenigstens war es hier draußen stockdunkel. »Na schön.«


  Arturo streichelte mit den Daumen ihr Gesicht, aber als er sprach, wandte er sich an Micah. »Zieh mich von ihr weg, falls ich die Kontrolle verliere.«


  Der Angesprochene brummte zustimmend.


  Arturo strich ihr das Haar nach hinten, um an ihren Hals heranzukommen und drückte dann ihren Kopf zur Seite. Zwei Vampire, die von ihr trinken wollten, und sie ließ es zu.


  Vertrauen hatte viele Gesichter.


  Erst spürte sie Arturos Lippen auf der empfindlichen Haut ihres Halses, und eine Sekunde später biss er zu. Freudige Erwartung ließ ihr den Atem stocken, und sie wurde nicht enttäuscht. Obwohl er nur einen kleinen Schluck trank, war die Lust, die durch sie hindurchströmte, alles andere als klein.


  Quinn keuchte und atmete zitternd aus.


  Arturo trank ein zweites Mal, dieses Mal energischer und die exquisiten Lustgefühle, die sie daraufhin durchwogten, entlockten ihr einen Schrei. Sie bebte am ganzen Körper, ihre Beine wurden zu Gummi und ihr erhitzter Körper pulsierte. Als er das dritte Mal von ihr trank, kam sie, schnell und hart, und ihre Beine gaben unter ihr nach. Während die Wellen der Lust ihren Körper wieder und wieder erschauern ließen, legte Arturo die Arme um sie und drückte sie fest an sich, sein Mund glitt von ihrem Hals zu ihrem Kinn, dann zu ihrer Wange und schließlich zu ihrem Mund. Dann küssten sie sich, streichelten einander, er vergrub die Hände in ihrem Haar, und sie fuhr mit der Hand über seine muskulöse Schulter.


  Das Ziehen an ihrem Handgelenk nahm sie kaum war, erst als Arturo sich zurückzog, wurde ihr bewusst, dass es aufgehört hatte. Er küsste ihre Stirn, und sie stellte fest, dass sie beide Arme um seinen Hals geschlungen hatte.


  Peinlich berührt wich sie zurück und warf Micah einen Blick zu. Micah beobachtete sie mit demselben Gesichtsausdruck, den sie so oft bei Arturo gesehen hatte, als sie sich zum ersten Mal getroffen hatten– der verzückte Blick, den die Vampire annahmen, wenn sie Emotionen aufsaugten.


  »In Zukunft treibe ich mich häufiger in eurer Nähe herum«, sagte Micah in viel zu ernsthaftem Ton. »Wenn es für dich nur halb so gut war wie für mich, Quinn…«


  Quinns Wangen wurden noch heißer. »Ich rede jetzt nicht mit dir über meinen Orgasmus, Micah. Falls es dir nichts ausmacht.«


  Der Vampir grinste. »Wir müssen gar nicht darüber reden. Ich hab’s hautnah erlebt.« Als er den Kopf schüttelte, wurde seine Miene wieder ernst. »Auf keinen Fall dürft ihr Fabian eine Kostprobe davon geben, sonst sperrt er euch auf seinem Schloss ein und lässt euch nie wieder gehen.«


  Micah marschierte zu der Stelle, an der er sein Pferd festgebunden hatte und saß auf. »Die gute Nachricht ist, dass ich vor Energie nur so übersprudele. Andererseits… ihr werdet nicht glauben, was ich für einen Ständer habe.«


  »Micah…«, knurrte Arturo.


  Lachend wendete Micah sein Pferd und winkte. »Ich finde euch.« Damit verschwand er in der Dunkelheit.


  Arturo holte ihre Reittiere und beugte sich zu Quinn, als sie nach den Zügeln griff. »Er hat doch nicht zu viel getrunken?«


  »Ich glaube nicht. Ich fühle mich gut.« Zum Beweis schwang sie sich mühelos in den Sattel. »Das war… ziemlich peinlich.« Und aufregender, als sie zugeben wollte.


  »Wir sind Vampire, Quinn. Emora-Vampire. Blut, Lust, Angst… wir müssen essen.«


  »Ich weiß.« Sie seufzte. »Ich weiß.«


  Sie ritten weiter, bis auf einem Hügel in der Ferne eine hohe Steinmauer zu sehen war. »Ist es das?«


  »Ja. Denk an deine Rolle, tesoro.«


  »Ich werde es nicht vermasseln, Vampir. Jedenfalls nicht so.«


  »Normalerweise kann ich spüren, wenn deine Magie erwacht, aber sag mir trotzdem so früh wie möglich Bescheid, in Ordnung? Dann helfe ich dir dabei, sie zu kontrollieren.«


  Sie warf ihm einen Blick zu. »Wie?«


  Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, das sein ganzes Gesicht ausfüllte und ihr unwillkürlich den Atem stocken ließ. »Durch Ablenkung.«


  Quinn lachte. »Da bin ich mir sicher.«


  Sein Lächeln wurde weicher. »Ich liebe dein Lachen.« Aber dann schaute er wieder ernst drein. »Wenn du in Gefahr gerätst, dann tu alles, was nötig ist, um dich zu schützen. Wenn du dafür deine Magie benutzen musst, dann tu es. Besser, sie erfahren, wer du wirklich bist, als dass dir etwas geschieht.«


  Quinn nickte. »In Ordnung. Aber ich verlasse das Schloss nicht, bevor Vintry meine Magie befreit hat.«


  Arturo betrachtete sie nachdenklich, nickte aber dann. Als sie sich dem Tor näherten, sah er sie an. »Bist du bereit?«


  Quinn schluckte. »Sicher. Was soll schon schiefgehen?«


  Als ihre Blicke sich trafen, lasen sie beide die Antwort in den Augen des anderen.


  Irgendwas. Alles.
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  Während Quinn und Arturo auf die hohe Steinmauer zuritten, die die Festung eines weiteren Vampirherrn umgab, wuchs Quinns Anspannung immer mehr an und sie fröstelte– was allerdings wenig mit den frischen Temperaturen zu tun hatte. Im Gegensatz zu Christoff war Fabian Neptune zwar ein Lust- und kein Schmerz-Esser, aber Quinn war sich nicht sicher, ob das ein großer Trost war. Insbesondere, wenn man bedachte, dass Arturo nicht gewollt hatte, dass sie ihn in Fabians Schloss begleitete.


  Sie warf dem Vampir einen Blick zu. »Ernährt sich denn keiner von euch von Glück? Oder von Liebe oder Freude?«


  »Einige schon, aber das macht sie nicht zu freundlicheren Personen, cara. Ich kannte einst eine Vampirin, die sich von Kinderlachen ernährte. Sie versteckte sich in den Schatten und nährte sich von der unbekümmerten Freude und dem Kichern der Kinder, dann packte sie sie und saugte ihnen das Blut aus.«


  »Alles?«, fragte Quinn entsetzt.


  »Zu viel, als dass sie hätten überleben können.«


  »Das ist schrecklich.«


  »Ja. Sie war eine Vampirin ohne Herz und fast ohne Skrupel. Ein Monster, egal, wovon sie sich ernährte. Dass sie sich von Freude ernährte, machte sie ebenso wenig zu einem besseren Menschen wie Brams Bedürfnis nach Schmerz ihn zu einem Monster macht.«


  Bram hatte sie bei ihrem ersten Besuch auf Schloss Gonzaga kennengelernt. Er war ein guter Freund von Arturo und hatte den Großteil seiner Zeit im echten Washington D. C. verbracht, wo er als Notfallchirurg arbeitete. Er hatte Menschen geheilt und sich gleichzeitig von ihren Schmerzen ernährt. In jener Nacht, in der Blackstones Falle zugeschnappt war, hatte er sich zufällig in V. C. aufgehalten und war nun dort gefangen. Dadurch war es ihm nicht möglich, zu seinem Job und zu dem Leben zurückzukehren, das er sich eigentlich ersehnte. Als sie ihn kennengelernt hatte, war er ein gequälter Mann gewesen, der dazu gezwungen war, sich von den Schmerzen derjenigen zu ernähren, die sein Herr Christoff zu diesem Zweck folterte.


  »Dieser Ort ist mitten im Nirgendwo«, sagte sie leise. »Ist das hier der Nordosten von D. C.?«


  »Ja.«


  Schweigend ritten sie über den Feldweg auf die hoch aufragende Mauer zu, auf der zwei schwarz gekleidete Wachen standen, die offenbar mit halb automatischen Sturmgewehren bewaffnet waren. Um Werwölfe oder Vampire vom Schloss fernzuhalten?


  Quinn ritt hinter Arturo her, so wie es sich für eine gute kleine Slava gehörte. Die Festungsmauer war mindestens neun Meter hoch. Vielleicht sogar zwölf. Ganz oben standen zwei weitere bewaffnete Blutsauger.


  »Was ist der Grund für euren Besuch?«, rief einer der beiden Wachen von oben herunter.


  »Ich bin auf einer diplomatischen Mission«, erwiderte Arturo. »Ich habe Neuigkeiten von der Zauberin.«


  Darauf kam keine Antwort, aber ein schneller Blick nach oben zeigte Quinn, dass der Wachmann, der die Frage gestellt hatte, verschwunden war. Mehrere Minuten lang geschah nichts. Es gab keine Möglichkeit, einen Blick ins Innere der Festung zu werfen. Die beiden großen, in den Fels eingelassenen Torflügel schienen aus solidem Stahl zu bestehen.


  Schließlich öffnete sich einer der beiden Torflügel. In der Öffnung stand der Wachmann, der kurz zuvor auf der Mauer gewesen war, und bedeutete ihnen einzutreten. »Fabian möchte euch sehen.«


  Wie sie es vorausgesehen hatten.


  Arturos Pferd setzte sich ohne sichtbares Signal von seiner Seite in Bewegung. Quinns Reittier folgte ihm. Während sie durch das Tor ritten, betrachtete Quinn das Gebäude, das sich vor ihr erhob. Es war so groß wie Schloss Gonzaga und sah aus wie eine ziemlich gruselige Hochzeitstorte. Die geschwungenen Mauern bestanden aus drei verschiedenen, nach oben hin kleiner werdenden Stockwerken, die mit weißem Stuck verziert waren. Die oberen Stockwerke säumten aufwendige, spiralförmige Balustraden, die in regelmäßigen Abständen von Fackeln erhellt wurden.


  Die Fensterscheiben schienen nicht aus Glas, sondern aus geschliffenem Kristall zu bestehen, genauso wie die Vordertür, die offenbar aus Kristallpaneelen gefertigt worden war. Die Tür musste eine Tonne wiegen. Aber ein Vampir konnte vermutlich auch eine Tonne heben.


  »Wow«, flüsterte Quinn.


  »Fabian umgibt sich gerne mit schönen Dingen«, erwiderte Arturo leise.


  So konnte man es auch ausdrücken.


  Am Fuß der Treppe glitt Arturo aus dem Sattel und Quinn folgte seinem Beispiel. Ein Slava rannte herbei, um ihre Pferde zu übernehmen, und dann führte der Wachmann sie eine Treppe aus geschliffenem Kristall hinauf, die in eine Eingangshalle mündete, die wie ein Feenreich aus funkelnden Lichtern aussah. In dem riesigen Kronleuchter, der dort hing, steckten nicht weniger als fünf Dutzend Kerzen.


  Der Boden aus weißen und goldenen Mosaiksteinchen zeigte… Quinn riss die Augen auf… eine sehr freizügige pornografische Szene. Sie legte den Kopf schräg, um das Ganze aus einer anderen Perspektive betrachten zu können. War so eine Stellung beim Sex überhaupt möglich? Als sie den Blick wieder losgerissen hatte, bewunderte sie die mit goldblättrigen Weinranken verzierten Wände.


  Vor ihnen ragte eine breite Treppe auf, die nach oben hin breiter wurde. Die einzelnen Stufen waren aus Kristall gefertigt, und um das aus reinem Gold bestehende Geländer waren zarte weiße Girlanden geschlungen. Die Treppe wurde von zwei hübschen Springbrunnen flankiert, in denen Wasser plätscherte. Obwohl die Einrichtung nicht unbedingt Quinns persönlichem Geschmack entsprach, musste sie zugeben, dass es ein sehr erfreulicher Anblick war.


  Der Wachmann führte sie durch einen Torbogen in ein hübsches, farblich geschmackvoll eingerichtetes Zimmer. Unzählige Meter weißer Seide waren über die Fenster und die Wände drapiert– allerdings wäre weiße Seide beim Einrichten eines Vampirnests nicht unbedingt Quinns erste Wahl gewesen. Dennoch sah sie keine Blutflecken. Wie in der Eingangshalle bestand das gesamte Inventar aus Kristall und Gold. Flackernde Kerzen in Windlichtern standen auf einem Regalbrett, das in etwa zweieinhalb Metern Höhe den ganzen Raum säumte. An den Wänden standen große Chaiselongues, die mit hellen, mit pastellfarbenen Mustern bedruckten Seidenstoffen bezogen waren. Die meisten waren allerdings leer. Alles war voller Blumen, sie standen in Vasen, lagen auf den Chaisen und waren auf dem Boden verteilt. Ihr Duft erfüllte das ganze Zimmer.


  In einem abgesenkten Teil in der Mitte des Zimmers lag eine hellblaue Matte auf dem Boden, die Quinn an die Trainingsmatten erinnerte, die man in ihrem Taekwondo-Kurs benutzt hatte. Auf einem Podest hinter der Matte stand ein mit schwarzem Samt bezogener Diwan, der aus reinem Gold zu sein schien. Darauf lag ein Mann.


  »Fabian«, begrüßte ihn Arturo.


  Dem Äußeren nach hätte sie den Vampir auf Anfang vierzig geschätzt, aber sie wusste, dass er sehr viel älter sein musste. Er hatte ein verkniffenes Gesicht und eine Halbglatze, die von einem Ring fransigen schwarzgrauen Haars gesäumt wurde. Aber sein Blick war scharf und abwägend, und in seinen Augen funkelte Intelligenz und das Wissen um seine Macht. Quinn hegte keinerlei Zweifel daran, dass Fabian trotz seines unauffälligen Äußeren ein gefährlicher Mann war.


  Abgesehen von einer hellblauen Pyjamahose war er nackt, und in der Hand hielt er ein Wasserglas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Mit der freien Hand liebkoste er die nackte Brust einer der sechs Slavas, die ihn umgaben. Die Frauen trugen lange freizügige Gewänder in hellen Farben, die weit mehr enthüllten, als sie verbargen. Jede von ihnen berührte den Körper ihres Herrn an irgendeiner Stelle. Eine hatte die Finger in seinem Haar vergraben, zwei weitere massierten seine nackten Füße, zwei saßen rechts und links von ihm und streichelten seine Arme und seine Brust. Eine hatte ihre Hand vorn in seine Hose gesteckt, wo sie ziemlich sicher mit seinen Kronjuwelen spielte oder diese liebkoste.


  Ganz offensichtlich genoss Fabian der Lust-Esser auch seine eigene Lust.


  »Tritt näher«, sagte Fabian. »Leiste mir Gesellschaft, Arturo Mazza.«


  Arturo ging auf ihn zu, ohne Quinn ein Zeichen zu geben oder sie weiter zu beachten, so wie sie es während des Ritts besprochen hatten. Arturo hatte Quinn eingeschärft, dass sie nicht von seiner Seite weichen sollte, sich hinter ihn stellen sollte, sobald er Platz nahm, außerdem kein Wort sagen sollte und den Blick am besten immer gesenkt hielt. Einen Vampir direkt anzusehen war offenbar eine sichere Methode, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Das war etwas, das die wenigsten Slavas freiwillig auf sich nahmen. Und da sie angeblich Arturo gehörte, wäre es nicht besonders klug, einen Kampf zu provozieren, in dem ein anderer Vampir Arturo seine Sklavin streitig machte.


  Quinn folgte Arturo die Stufen hinauf. Als er sich auf den gelben Diwan rechts von Fabian setzte, stellte sie sich hinter ihn, wobei sie die Hände vor dem Körper faltete und den Blick senkte.


  »Was möchtest du trinken?«, fragte Fabian Arturo. »Ich habe einen sehr guten Whisky da. Einen exzellenten Macallan.«


  »Ein Mann nach meinem Herzen«, sagte Arturo mit warmer Stimme, dem Ton und dem Verhalten nach ganz der geschickte Diplomat. »Du hattest schon immer den besten Whisky im Haus, Fabian.«


  Zwei Slavas flitzen sofort los, die eine goss etwas Whisky in ein Wasserglas, während eine üppige Blondine, der fast die Brüste aus dem Gewand hüpften, ohne Umschweife auf Arturo zusteuerte. Sie kniete sich neben ihn auf den Boden und fuhr ihm mit den Fingern durch das Haar, außerdem streichelte sie sein Gesicht und seinen Hals, während sie ihm mit der anderen Hand das Glas reichte.


  Quinn biss verärgert die Zähne zusammen.


  Fabians Lider senkten sich, ein kleines Lächeln erhellte sein Gesicht und erstarb sofort wieder, als er enttäuscht die Augen öffnete. »Bereitet dir das kein Vergnügen, Mazza? Woher kommt das? Bevorzugst du neuerdings Männer?« Bei diesen Worten hob er die Hand, als wollte er einen herbeirufen.


  »Nein, Fabian. Ich habe derzeit einfach dringlichere Probleme.«


  »Papperlapapp. Ich habe schon früher deine Lust genossen, mein Freund, und davon getrunken. Das würde ich gern wieder tun.«


  Quinn spürte, wie der Vampirherr sie neugierig musterte.


  »Du hast da eine ziemlich attraktive Slava, Mazza. Vielleicht bereitet dir ihre Berührung mehr Vergnügen?« Als Arturo nichts erwiderte, bohrte er weiter. »Wie heißt du, Liebes?«


  »Ihr Name ist Jillian«, antwortete Arturo an ihrer statt.


  »Berühre ihn, Jillian. Ich möchte wissen, ob deine Berührung ihm mehr Vergnügen bereitet.«


  Berühre mich nur ganz leicht, cara, flüsterte seine Stimme in ihrem Kopf. So unpersönlich wie möglich. Und denk dabei an unangenehme Dinge. Angst wäre gut, vorausgesetzt, dass du damit nicht deine Zauberkräfte in Gang setzt. Deine Angst bereitet mir Übelkeit.


  Quinn schluckte schwer und dachte an Micahs Warnung. Die Leidenschaft, die zwischen ihr und Arturo brannte, war stark und impulsiv. Fabian bekam davon besser nichts mit. Aber das sollte eigentlich kein Problem sein. Sie zweifelte daran, dass sie ihre Umgebung oder das Publikum lange genug vergessen konnte, um echte Erregung zu spüren, ganz egal, wen sie anfasste.


  Als sie Arturos Schultern streichelte, schmiegte sich die schwarze Seide seines Hemds an seinen muskulösen Oberkörper. Er fühlte sich gut an und er roch so gut. Aber obwohl sie es genoss, ihn zu berühren, regte sich nichts in ihr. Nicht in diesem Moment, da ihnen jeder zusah. Sie würde das hinbekommen.


  »Kommt schon!«, tadelte sie Fabian. »Zieh dein Hemd aus, Mazza. Was soll diese falsche Bescheidenheit? Willst du mich ärgern?«


  »Natürlich nicht, Fabian«, sagte Arturo glatt, knöpfte sein Hemd auf und legte es ab, wobei er einen wunderschönen Männerrücken und ein wohlgeformtes Paar Schultern entblößte, das aussah, als wäre es von der Mittelmeersonne geküsst worden.


  Quinn streichelte seine kühle wundervolle Haut, wobei sie sich alle Mühe gab, an ihrer Gleichgültigkeit festzuhalten. Aber als Arturo sich zurücklehnte, sodass ihre Wange sein weiches lockiges Brusthaar berührte und ihr der faszinierende Duft in die Nase stieg, den er verströmte, schlug ihr Herz schneller. Wie immer fühlte sie sich unwiderstehlich von ihm angezogen, und schnell war klar, dass es ihrem Körper egal war, ob sie dabei Zuschauer hatten oder nicht.


  »Das ist schon besser. Dennoch…« Fabian gab seinen Slavas ein Zeichen. »Holt das Elixier! Lasst die beiden davon trinken.«


  Arturo richtet sich auf. Quinn erstarrte ebenfalls, während sie beobachtete, wie sich zwei von Fabians Slavas erhoben und einen Krug mit einer hellgrünen Flüssigkeit und zwei Gläser holten, die auf einem Tisch neben der Wand standen.


  »Elixier?«, flüsterte Quinn.


  Es wird deiner Gesundheit nicht schaden, cara. Und wir haben keine Wahl.


  »Jetzt erzähl mir, was es Neues über die Zauberin gibt, Mazza. Ich habe gehört, dass man sie zwar gefunden hat, sie dann aber wieder verschwunden ist. Manche behaupten, dass sie gar keine Macht hat. Andere wiederum sagen, dass sie große Kräfte besitzt.«


  »Die Gerüchte sind wahr, Fabian. Sie ist mächtig und in der Lage, ihre Zauberkraft vor anderen zu verbergen. Und sie wird vermisst. Ich kenne ihren Geruch und würde gern deine Festung nach ihr absuchen. Aus diesem Grund bin ich gekommen.«


  Die beiden Slavas blieben vor Arturo stehen, die eine Frau goss die grüne Flüssigkeit in die beiden Gläser, die die andere Slava in der Hand hielt. Dann reichten sie Arturo die beiden Gläser.


  »Du glaubst, dass ich die Zauberin in meinem Schloss versteckt halte?« Fabians Stimme wurde vor Entrüstung laut und hoch. Er klang alarmiert. »Wenn sich diese Hexe bei mir blicken lassen würde, würde ich sie umgehend zu Christoff bringen lassen. Das weißt du.«


  »Natürlich, mein Freund«, erwiderte Arturo mit beschwichtigender Stimme. »Christoff weiß sehr gut, dass du für niemanden Partei ergreifst. Aber es ist durchaus möglich, dass die Zauberin ohne dein Wissen hier eingedrungen ist.«


  Der Vampirherrscher schnaubte. »Unmöglich.«


  Arturo reichte Quinn eins der Gläser mit der grünen Flüssigkeit. »Trink«, sagte er. Dann legte er den Kopf in den Nacken und kippte den Inhalt seines Glases hinunter.


  Quinn nahm das Trinkgefäß und beäugte skeptisch die seltsam aussehende Flüssigkeit. Der Vampir hatte sie als Elixier bezeichnet. Was zum Teufel sollte das bedeuten?


  »Wenn sich die Zauberin innerhalb meiner Mauern befände, wüsste ich davon«, widersprach Fabian.


  Quinn zögerte noch einen Moment, bevor sie ohne Luft zu holen den Inhalt des Glases hinunterkippte. Süßlicher Zitronengeschmack blieb auf ihrer Zunge zurück, als sie Arturo das Glas zurückgab, wobei sie sich fragte, was sie da gerade zu sich genommen hatte. Und ob es sich um eine schlimme Droge handelte.


  »Die Frau besitzt Zauberkräfte, Fabian. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Es ist nicht unmöglich, dass sie sich hier versteckt, und wir müssen sie finden, bist du nicht auch dieser Meinung?«


  Wie aufs Stichwort begann der Boden zu zittern, das Kristall klirrte und schepperte, eins der Windlichter fiel herunter und zersplitterte auf dem Steinboden. Das Paar, das eine der wenigen Chaiselongues belegt hatte, stieß leise Schreie aus, als das herabstürzende Windlicht sie nur knapp verfehlte. Durch eins der dunklen Fenster war ein Lichtblitz zu sehen, allerdings in einiger Entfernung. Sonnenstrahlen, die aus der echten Welt zu ihnen durchbrachen.


  Arturo warf Quinn einen Blick zu, aber dieses Mal war sie nicht die Ursache für das Verschmelzen der Zwillingswelten. Ihre Augen leuchteten nicht.


  »Also gut«, sagte Fabian, als das Beben vorbei war. »Meinetwegen kannst du das Schloss nach Herzenslust erkunden. Aber erst nach dem Bankett heute Abend.«


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit, mein Freund.« Arturos Ton war immer noch liebenswürdig. »Vielleicht…«


  Fabians Hand durchschnitt die Luft, ein harter Ausdruck huschte über sein Gesicht, ein Ausdruck, der Quinn daran erinnerte, dass es einen Grund dafür gab, dass dieser Vampir über eine Kovena herrschte. Fabian war kein Mann, dem man sich widersetzte. »Du bleibst hier, bis ich dir erlaube zu gehen«, sagte er barsch. Dann wurde seine Miene wieder freundlicher und er schlüpfte wieder in die Rolle des liebenswürdigen Gastgebers. »Ich möchte, dass du alle Lustbarkeiten genießt, die mein goldener Palast zu bieten hat. Und ich wünsche deine Lust zu genießen.« Mit einer schnellen Handbewegung bedeutete er Quinn zu Arturo zu gehen. »Komm, Slava. Berühre ihn, schmiege dich an ihn. Erfreue ihn und mich.«


  Unterdrück deine Gefühle, du darfst nichts fühlen, sagte sie zu sich selbst, als sie einen Schritt nach vorn machte und ein weiteres Mal Arturos starke Schultern streichelte. Sie zwang sich, an einen anderen Ort zu denken, an Christoffs Schloss an jenem Tag, als Arturo sie an seinen Herrn ausgeliefert hatte und Christoff sie so fest geschlagen hatte, dass sie zu Boden gegangen war. Aber das Gefühl von Arturos kalter Haut unter ihren Fingerspitzen und sein warmer, männlicher Geruch erregten sie. Obwohl sie sich dagegen wehrte, stiegen Erinnerungen in ihr auf, erotische Erinnerungen an das letzte Mal, als sie ihn auf diese Weise berührt hatte, an die unglaubliche Lust und die überwältigende Leidenschaft, die sie empfunden hatte.


  Cara. Sogar seine telepathische Stimme in ihrem Kopf klang atemlos, als würde er ihre Reaktion spüren und sie teilen. Ihr Puls schlug schneller und ihr Atem ging stoßweise.


  »Ich komme nicht dagegen an«, flüsterte sie. Eine seltsame Wärme strömte durch Quinns Venen, bahnte sich ihren Weg durch ihren Körper, bis die empfindsame Stelle zwischen ihren Beinen vor Lust pulsierte.


  Dieses Elixier ist ein sehr starkes Aphrodisiakum, cara. Kämpfe so gut dagegen an, wie du kannst, ich gebe mir ebenfalls alle Mühe.


  »Du hast das gewusst.«


  Ich habe es befürchtet, ja.


  »Schon viel besser«, sagte Fabian, dem die Befriedigung deutlich anzuhören war. »Ich frage mich, ob die Berührung deiner Slava mich ebenso anmachen würde wie dich, Mazza. Sie ist wirklich sehr schön.«


  Arturo spannte die Muskeln an.


  Fabian schnalzte tadelnd mit der Zunge, seine Stimme klang scharf. »Du würdest mir eine Kostprobe von ihrer Slava verweigern, mein Freund?«


  Arturo erstarrte, seine Haltung wirkte zwar lässig, aber Quinn spürte, dass seine Muskeln weit davon entfernt waren, sich zu entspannen. Ihr ging es genauso.


  »Ihre Berührung würde dir keine Freude bereiten«, sagte der Vampir, wobei in seiner Stimme der hypnotische verführerische Unterton mitschwang, den er immer benutzte, wenn er seine Gabe der Betörung einsetzte. »Sie wurde bereits kurz nach ihrer Ankunft in V. C. gebrochen, deshalb akzeptiert sie niemanden außer mir. Die intime Berührung eines anderen Mannes bereitet ihr Übelkeit. Im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Fabian nickte langsam, als entspräche alles, was Arturo anführte, unbestreitbar der Wahrheit. »Das wäre in der Tat unangenehm. In diesem Fall lege ich keinen Wert darauf, sie zu berühren.« Er schüttelte den Kopf, als versuche er, Arturos hypnotischen Einfluss abzuschütteln.


  Dann klatschte er in die Hände. »Musik! Kommt, meine Freunde! Genießt den Abend!«


  Aus verschiedenen Türen strömten die Mitglieder seiner Kovena ins Zimmer, die meisten waren nackt. Irgendwo in den Dachsparren über ihnen begann eine Live-Band zu spielen.


  Quinn war immer noch damit beschäftigt, Arturos Schultern zu streicheln, ihre Finger folgten jetzt ihrem eigenen Rhythmus und vergruben sich in seinem Haar. Ihre Haut hatte zu prickeln begonnen und vor Erregung atmete sie stoßweise– eine Erregung, die sie in Arturos Nähe immer verspürte und die von Fabians Elixier verstärkt wurde.


  Es gab unzählige Gründe, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen. Sie mussten Vintry finden. Das wusste Arturo genauso gut wie sie, und er wusste, welche Risiken er eingehen konnte, was Fabian anbetraf. Lust-Esser oder nicht, ihr Gastgeber hatte eine jähzornige Ader und außerdem befürchtete sie, dass er ziemlich unberechenbar war. Niemand konnte wissen, was er als Nächstes tun würde.


  Andererseits– wer konnte schon wissen, wozu sie alle unter dem Einfluss von Fabians Elixier imstande waren?


  Quinn war kurz davor durchzudrehen.


  Ihre Brüste schmerzten, ihre Nippel waren hart und berührungsempfindlich, in ihren Schläfen hämmerte das Blut. Ihr ganzer Körper verzehrte sich danach, Arturos Hände auf sich zu spüren, auf ihren Brüsten, ihren Oberschenkeln und zwischen den Beinen. Ein so heftiges Verlangen hatte sie nur damals empfunden, als sie mit Arturo Sex gehabt hatte, nachdem er Zack vor den Spielen gerettet hatte.


  Mit zitternden Händen liebkoste sie seine nackte Brust, seine Schultern, seinen Hals und seinen Rücken. Es kostete sie unmenschliche Anstrengung, nicht auf seinen Schoß zu klettern und ihn in sich aufzunehmen, um sich wenigstens ein klein wenig Erleichterung zu verschaffen. Und er befand sich in keinem besseren Zustand. Sie spürte die Anspannung in seinen Schultern und wie er nach Luft rang.


  Natürlich war das Unterhaltungsprogramm, das Fabian an diesem Abend für sie bereithielt, nicht unbedingt dazu geeignet, ihre wachsende Erregung zu ersticken. Seit mehr als einer Stunde pulsierte die Musik in einem tiefen erotischen Rhythmus und feuerte die Tänzer auf der Matte zu lustvoller Ekstase an. Und der beabsichtigte Effekt war eingetreten. Während ein paar von ihnen getanzt hatten, hatten sich die übrigen auf denjenigen gestürzt, der neben ihnen stand, um ihn oder sie inbrünstig zu streicheln und zu liebkosen.


  Während Quinn ihnen zusah, hatten die Tanzenden angefangen, sich in Zweier- und Dreiergruppen aufzuteilen, Hände hatten sich um Schwänze gelegt, Schwänze waren in Münder, in männliche und weibliche Körper geglitten. Ein halbes Dutzend Männer hatte eine Art Polonaise gebildet, der hinten Stehende griff jeweils nach den Hüften des Vordermannes, und plötzlich wurde Quinn klar, dass sie nichts weiter als ihre Hüften bewegten.


  Während Quinn sie beobachtete, setzte sich eine Frau mit weißen Pupillen und verlängerten Reißzähnen rittlings auf einen Mann, während ein zweiter sie von hinten nahm. Ein dritter griff nach ihrem Gesicht und schob ihr seinen Penis in den Mund, während sie nach seinen Hüften griff und ihn noch fester an sich drückte.


  Noch vor wenigen Wochen hätte sie ein solcher Anblick zutiefst schockiert. Aber inzwischen fand sie ihn beinahe herzerwärmend. Die einzigen Schreie, die zu hören waren, waren Lustschreie, selbst die der Slavas. Allerdings fragte sich Quinn, ob auch ein einziger der Akteure seinem freien Willen folgte. Zweifellos standen alle unter dem Bann von Fabians Elixier.


  Erregt wie sie war, fand sie den Anblick des flotten Vierers unglaublich heiß. Sie war dermaßen aufgewühlt und ihr Körper verzehrte sich so verzweifelt danach, ebenfalls berührt zu werden, dass es fast zu viel für sie war, die anderen beim Sex zu beobachten. Insbesondere, da sie Arturos Haut unter den Händen spürte und ihr gleichzeitig sein Duft in die Nase stieg. Als sie mit der Zunge über seine Ohrmuschel fuhr, schmeckte sie edlen Wein.


  Ihr Atem ging in schnellen Stößen, sie hatte sich kaum mehr unter Kontrolle. Und sie war nicht die Einzige. Ohne Vorwarnung zog Arturo sie hinunter auf seinen Schoß und begann sie zu küssen, so leidenschaftlich, als wäre er am Ertrinken und als wäre sie die Einzige, die ihn retten konnte. Er vergrub die Hände in ihrem Haar, sein Atem ging genauso schnell wie ihrer. Er hatte sich zusammengerissen, so lange er konnte, trotz des Sexgeruchs, der sie umgab, dem Geräusch aufeinanderklatschenden Fleisches und der aufgeheizten Leidenschaft, die von der pochenden, pulsierenden Musik noch verstärkt wurde. Das Elixier floss heiß durch ihre Venen.


  »Fick sie, Mazza«, rief Fabian. »Reiß ihr das Höschen runter und fick sie.«


  Quinn erstarrte.


  »Ganz ruhig, cara«, flüsterte ihr Arturo ins Ohr. Dann senkte er den Kopf und biss sie in den Hals.


  Der Genuss, der sie durchströmte, ließ sie aufschreien und als er den ersten Schluck von ihr trank, kam sie sofort. Ihr überhitzter Körper erbebte unter den pulsierenden Wellen ihres Höhepunkts, und sie überließ sich der unendlichen Lust, die er ihr bereitete, als er wieder und wieder von ihr trank.


  Als er schließlich den Kopf hob, waren seine Pupillen weiß und von seinen verlängerten Reißzähnen tropfte Blut. »Mio dio.«


  »Mazza«, knurrte Fabian laut, um die anschwellende Musik zu übertönen. »Ich stand kurz davor zu kommen, und jetzt lässt du mich im Regen stehen. Fick sie! Sofort.«


  Arturo legte die Hand um ihr Kinn, die Leidenschaft in seinem Blick war zum Teil echt und zum Teil Wirkung der Droge. Aber die Besorgnis und die Zärtlichkeit in seinen Augen waren aufrichtig. »Nicht vor den anderen. Das könnte sie nicht ertragen. Lass etwas holen, um uns abzuschirmen, damit wir wenigstens ein kleines bisschen Privatsphäre haben.«


  Das hier lässt sich nicht vermeiden, cara mia.


  »Ich weiß.« Gott helfe ihr, es war ihr egal, wo sie es taten, solange er sie ganz ausfüllte und diese pulsierende, schmerzende Qual beendete, die in ihr tobte.


  Minuten später stellten Sklaven Spanische Wände um sie herum auf. Warum die Vampire etwas Derartiges in ihrem Schloss aufbewahrten, war Quinn allerdings ein ziemliches Rätsel.


  »Fick sie, Mazza«, rief Fabian. »Sonst werde ich es selbst tun, egal, ob sie sich dabei erbricht oder nicht.«


  Endlich von den Blicken der anderen abgeschirmt, drehte Arturo sich zu ihr herum, nahm ihr Gesicht in die Hände und sah sie an. »Ich brauche dich.«


  »Ja.« Aber als sie ihr Shirt nach oben schieben wollte, griff er nach ihren Handgelenken, um sie davon abzuhalten.


  »Ich will nicht, dass wir mehr ausziehen, als unbedingt nötig«, sagte er, den Mund gegen ihre Wange gepresst. »Ich traue ihm nicht. Mach deine Jeans auf und knie dich auf alle viere vor mich hin.«


  Mit zitternden Fingern tat sie, worum er sie bat, eine Sekunde später zog er ihr die Jeans und das Höschen herunter, sodass ihr Hintern entblößt war. Sofort spürte sie, wie seine Hand über ihren Hintern und zwischen ihre Beine glitt und sich sein Finger tief in sie hineinschob.


  Ihre Erregung entlockte ihr einen kleinen Schrei.


  »Du bist so feucht, cara, du bist bereit. Für mich.«


  Sie hörte, wie er den Reißverschluss seiner Hose öffnete, das Rascheln von Stoff, und dann lagen seine Hände auch schon auf ihren Hüften und seine mächtige Erektion drang tief in sie ein.


  Mit einem kleinen Schrei bog sie sich ihm entgegen und schob gleichzeitig den Hintern nach hinten, damit sie ihn noch tiefer in sich spürte. »Härter, Vampir. Schneller!«, drängte sie und schnappte nach Luft, als er mit übermenschlicher Geschwindigkeit in sie stieß. Sie kam wieder und wieder und wieder. Jedes Mal, wenn sie explodierte, spürte sie, dass er auf eine Weise bei ihr war, die das rein Körperliche überstieg, es war, als würde er sie umarmen und ganz festhalten, während sie in Tausend Stücke zersprang.


  »Cara«, keuchte er, und sie wusste, dass er kurz davor war. Ihre Erregung nahm zu und dieses Mal schloss er sich an, seine Bewegungen wurden langsamer, und er presste die Hüften fest gegen ihren Hintern, während er vor Lust aufschrie und in ihrem Inneren explodierte. Sie konnte spüren, wie sich ihre Seelen vereinten, während Sonnenstrahlen sie wärmten. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihn den Kopf heben und lächeln. Sonnenwärme strömte in sie hinein, tief hinunter in die verborgenen kältesten Bereiche ihres Seins, ihres Herzens. Ihre Schreie hallten durch den Raum.


  Es dauerte mehrere Sekunden, bis sie wieder zu sich kam und auf dem Diwan zusammenbrach, während Arturo sich aus ihr zurückzog und ihre Hüfte losließ. Sie spürte, wie er sich neben ihr ausstreckte und sie zu sich herumdrehte, damit sie ihn ansah. Mehrere Wimpernschläge lang starrten sie einander an, seine Finger streichelten ihre Wange.


  »Was machst du nur mit mir«, flüsterte er.


  »Das war… unglaublich.«


  Er lächelte und verschlug ihr damit erneut den Atem.


  »Ich habe die Sonne gesehen. Ich habe sie auf meinem Gesicht gespürt. Und es hat nicht gebrannt.«


  »Ich weiß.« Was absolut keinen Sinn ergab. »War das echt oder lag das an der Droge?«


  Immer noch ihre Wange streichelnd, sah er ihr tief in die Augen. »Das warst du, amore mio. Du schenkst mir die Sonne.«


  Lange Sekunden starrten sie einander an, aber schließlich blinzelte Arturo und runzelte die Stirn.


  »Es ist zu still.«


  Einen– menschlichen– Herzschlag später war er aufgestanden, half ihr beim Aufstehen und zog ihre Jeans nach oben. Nachdem er ihre Kleider in Ordnung gebracht hatte, machte er dasselbe mit seinen.


  Arturo rückte den Schirm beiseite und Quinn musste feststellen, dass wie in einem schlechten Traum alle Augen auf sie gerichtet waren, wobei die Münder der meisten Zuschauer offen standen. Innerlich aufstöhnend warf sie einen kurzen Blick auf Fabian. Er beobachtete sie hingerissen, seiner Augenlider waren schwer, sein Mund stand offen und er keuchte.


  Dann breitete sich ein raffiniertes Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Meine Freunde, das war wirklich außergewöhnlich. So etwas habe ich noch nie erlebt. Wenn diese Kreatur immer solche Gefühle hervorruft, ist es kein Wunder, dass man sie so lange rangenommen hat, bis sie gebrochen war.« Aber dann machte er eine erschöpfte Handbewegung, zum Zeichen, dass sein Hunger gestillt war. »Sie gehört dir, mein Freund. Aber du bleibst hier. Mit ihr zusammen. Um mir Lust zu bereiten.«


  Quinn konnte spüren, wie Arturo die Muskeln spannte. »Natürlich, Fabian. Ich freue mich darüber, noch eine Zeit lang dein Gast zu sein. Aber sobald ich die Zauberin gefunden habe, kehre ich zu Christoff zurück, damit sie unsere Welt rettet.«


  Fabians Lächeln wurde berechnend. »Während du nach der Zauberin suchst, bleibt Jillian bei mir. Dann kann ich mir sicher sein, dass du zurückkommst, und zwar schnell.« Seine Stimme wurde lauter. »Diese Slava darf das Schloss nicht verlassen«, befahl er. »Es sei denn, sie begleitet mich.«


  Quinns Magen zog sich zusammen.


  Arturo nahm ihre Hand. »Sie wird hier auf dem Schloss bleiben, Fabian, wenn du das wünschst. Aber während ich hier bin, möchte ich, dass sie an meiner Seite ist. Sie bereitet mir großes Vergnügen.«


  Fabian kniff die Augen zusammen, während sein Blick zwischen ihnen hin- und herflog. Er presste die Lippen zusammen. Aber schließlich nickte er mit mürrischer Miene. »Während du hier bist, gehört sie dir.«


  Quinn umklammerte Arturos Hand, ihr Herz hämmerte aufgrund des Elixiers immer noch wie verrückt, aber immerhin schien seine Wirkung durch den Sex verpufft zu sein.


  »Fürs Erste muss ich mich entschuldigen, um nach der Zauberin zu suchen, Fabian«, sagte Arturo ruhig, seine Stimme war immer noch heiser von den Nachwirkungen ihres leidenschaftlichen Liebesspiels.


  »Später«, erwiderte der Vampirherr barsch. »Setz dich zu mir und streichele sie. Ich bin noch nicht fertig mit euch beiden.«


  Arturo umgriff Quinns Hand zwar fester, tat aber wie befohlen und zog sie auf seinen Schoß, während die übrigen Anwesenden sich weiter ihrem fantasievollen Liebesspiel widmeten. Sie schlang den Arm um Arturos Hals und versteifte sich nur ein kleines bisschen, als er die Hand auf ihre Brust legte und sie durch den Stoff ihres Shirts streichelte. Trotz der multiplen Orgasmen und obwohl die Wirkung des Elixiers nachgelassen hatte, entflammte ihr Körper schon bei der geringsten Berührung. Und sie konnte seine Erektion an ihrer Hüfte spüren.


  Fabian würde sie niemals gehen lassen. Bei diesem Tempo würde Vintry sterben, bevor sie dazu kamen, mit ihm zu sprechen.


  Falls er nicht schon tot war.
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  Eine Stunde und drei Orgasmen später gab Fabian endlich Arturos kaum mehr verhohlener Forderung nach, etwas zu essen und ein Schlafzimmer für »Jillian« zu finden, damit sie schlafen konnte.


  »Sorg dafür, dass sie etwas zu essen bekommt, und dann kommst du sofort zurück, Mazza«, rief Fabian ihnen nach, als der Wachmann, sie zur Tür eskortierte. »Das Festmahl wartet auf uns!«


  Kaum dass sie den hinteren Flur erreicht hatten, trat ein weiterer Wachmann zu ihnen. »Ab hier übernehme ich.«


  Auch wenn Quinn den Mann nicht kannte, die Stimme erkannte sie sofort wieder. Micah.


  Der Wachmann, der ihnen eigentlich zugeteilt worden war, nickte und verschwand.


  »Ich habe Vintry gefunden«, sagte Micah, sobald sie außer Hörweite waren. Er hatte sein Äußeres komplett verändert, hatte langes blondes Haar und ein breites Pfannkuchengesicht. Eine ziemlich beeindruckende Camouflage. Andererseits war das bei ihrem nicht anders. »Er befindet sich im Kerker, ganz hinten in einer Zelle. Allein. Sie haben Angst vor dem »Todeswind«, den er beim Sterben auslösen könnte. In den Kerker gelangt man durch die zweite Speisekammer, es gibt eine Tür hinter den Weinfässern. Den Schlüssel für seine Zelle muss ich allerdings noch finden.«


  Micah sprach leise und schnell. »Ich habe ihn gefragt, ob er der Zauberin helfen könnte, und er antwortete mir, dass er es zwar könnte, aber nicht tun würde. Er hasst Vampire, will uns alle tot sehen und so weiter und so fort. Dann fing er an, mich wild zu beschimpfen und legte mir nahe, zu verschwinden. Ein verbitterter alter Kauz.«


  »Ich wäre wahrscheinlich auch verbittert, wenn man mich zum Sterben in ein Verlies einsperren würde«, brummte Arturo. »Wir müssen ihn befreien und dann verschwinden. Vielleicht kann Tarellia ihn davon überzeugen, uns zu helfen.«


  »Dann wärst du in sein plötzliches Verschwinden verwickelt. Aber dir wird schon eine gute Geschichte einfallen.«


  »In der Tat. Suche für uns nach einem leeren Schlafzimmer in Kerkernähe, damit wir dort unser Hauptquartier aufschlagen können.«


  »Schon geschehen.« Micah führte sie einen zweiten Gang hinunter, in dem es viel zu viele Türen gab, was bedeutete, dass die Zimmer wahrscheinlich mikroskopisch klein waren. Wahrscheinlich handelte es sich um den Wohntrakt der Slavas. Micah öffnete eine der letzten Türen und trat dann beiseite, damit sie das Schlafzimmer betreten konnten.


  Das Zimmer entsprach ihren Erwartungen, es handelte sich um ein schäbiges kleines Kämmerchen mit einem winzigen Bett, das den Großteil des Raumes einnahm. Da es kaum Platz zum Stehen gab, nahm Quinn darauf Platz.


  Arturo legte die Hand auf ihre Schulter, drehte sich aber zu Micah um. »Ich muss zu Fabian zurück, um ihm beim Festmahl Gesellschaft zu leisten, aber sobald es vorbei ist, gehen wir runter ins Verlies. Versuch, den Schlüssel zu finden.«


  »Schon dabei.«


  Arturo drückte ihre Schulter. »Bleibt hier, cara, ich besorge dir etwas zu essen. Hier müsstest du in Sicherheit sein.«


  »Ich behalte sie im Auge«, versprach Micah.


  Quinn war sich nicht sicher, ob sie das wollte. Auf keinen Fall würde sie in diesem Kämmerchen sitzen und Däumchen drehen, während Arturo Fabian Gesellschaft leistete. Nicht, wenn Vintry imstande war, ihre Magie zu befreien, und jede Sekunde sterben konnte.


  Als Arturo auf die Tür zuging, drangen von draußen laute Stimmen zu ihnen herein, zusammen mit dem unverwechselbaren Geräusch eines weinenden Kindes.


  Arturo erstarrte.


  »Was hat ein Kind in Fabians Schloss zu suchen?«, brummte Micah.


  Die beiden Vampire setzten sich gleichzeitig in Bewegung. Quinn stieß sich vom Bett ab und folgte ihnen, schockiert von dem Gedanken, dass ein Kind nicht nur Zeuge, sondern auch Opfer der Dinge wurde, die in Vamp City vor sich gingen.


  Sie mussten nicht weit gehen, um die Quelle des Aufruhrs zu finden. Ein paar Türen weiter kreuzte ein weiterer Flur den Gang, in dem sie sich befanden. Als sie dort abbogen, entdeckte Quinn die beiden Speisekammern, die Micah erwähnt hatte. In der einen waren im hinteren Teil Weinfässer zu sehen.


  Ein paar Meter weiter mündete der Flur in eine riesige Küche. Vor einer Tür im hinteren Bereich stand eine zitternde junge Frau, die einen flachsblonden Jungen in den Armen hielt. Er konnte nicht älter als drei oder vier Jahre sein, Tränen kullerten über seine Wangen, er schluchzte und hatte gleichzeitig einen Schluckauf.


  Das Paar wurde von zwei Männern flankiert, von denen Quinn annahm, dass es sich um Vampire handelte. Die beiden sprachen mit einem dritten Vampir, der die schwarzen Kleider eines Wachmanns trug.


  Einer der Vampire lächelte. »Ich habe sie draußen gefunden, als sie durch die Gegend irrten. Sie müssen den Händlern entkommen sein.«


  Arturo verengte die Augen zu Schlitzen und spannte die Schultermuskeln an, bemühte sich aber gleichzeitig um einen gelassenen, wenn auch neugierigen Gesichtsausdruck.


  »Dann ist das Verbot, Kinder nach V. C. zu bringen aufgehoben worden?«, fragte er mit einer so dezenten Neugier, dass sie an Gleichgültigkeit grenzte. Eine Gleichgültigkeit, von der Quinn spürte, dass sie nicht echt war.


  »Ganz offensichtlich«, erwiderte der Wachmann, »neuerdings gelten sie als Nachschub– Kanonenfutter sozusagen– für die Spiele.«


  Kanonenfutter. Kinder… Kleinkinder… die zum Sterben in die Arena geschickt wurden?


  Quinn taumelte und musste sich an der Wand abstützen. Ihr Blick schoss zu Arturo, der gerade einen Blick mit Micah wechselte, wobei sie zu einer stillen Übereinkunft zu kommen schienen. Eine Frage, ein Nicken, ein Schulterzucken.


  »Die beiden habe ich schon mal gesehen«, sagte Micah. »Sie sind vor ein paar Stunden aus einer Gruppe von Sklaven weggelaufen, die für Sakamoto bestimmt ist. Ich hätte sie mir ja selbst gegriffen, aber Leute, die Sklaven von Sakamoto stehlen, haben die üble Angewohnheit, tot zu enden.«


  Die beiden Vampire erbleichten. Sakamoto schien eine Menge mit Christoff gemeinsam zu haben.


  »Die beiden waren allein«, beklagte sich einer der beiden Vampire. »Wir haben sie nicht gestohlen.«


  »Ich gehe jetzt nach draußen und überprüfe die Umgebung. Ich sehe nach, ob die übrigen Sklaven auch noch dort draußen sind, und dann bringe ich sie zu Sakamoto zurück, bevor er Fabian den Krieg erklärt.«


  Die beiden Vampire wichen vor der Frau und dem Kind zurück, als wären diese plötzlich radioaktiv. »Na klar. Mach ruhig.«


  Der Blick der sichtlich entsetzten Frau irrte Hilfe suchend umher, sie war leichenblass und klammerte sich an ihr Kind, als ginge es um ihr Leben. Immerhin musste man ihr zugestehen, dass sie weder weinte noch bettelte, sondern einfach nur versuchte herauszufinden, wie sie ihr Leben und das ihres Kindes retten konnte.


  »Folgt mir«, sagte Micah und griff vorsichtig nach dem Arm der Frau. Quinn glaubte zu sehen, dass er ihr zuzwinkerte. »Ihr gehört nicht hierher.«


  Die Frau leistete keinen Widerstand, sondern ließ sich von ihm durch die Hintertür nach draußen führen.


  Arturo macht einen Schritt nach vorn. »Meine Slava braucht Nahrung«, sagte er barsch und zog damit die Aufmerksamkeit der Schaulustigen auf sich. »Wo kann ich etwas zu essen auftreiben?«


  Die meisten Zuschauer, die der Lärm herbeigelockt hatte, verschwanden. Eine Frau eilte mit einem Teller, auf dem ein Sandwich lag, und einer Coladose zu ihm. Arturo nahm ihr die Sachen ab und machte sich auf den Weg zurück zum Zimmer, wobei er an Quinn vorbeimarschierte, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  Ganz in der ihr zugedachten Rolle folgte Quinn ihm so sanftmütig sie konnte ins Schlafzimmer. Aber sobald sie die Tür hinter ihm geschlossen hatte, ließ sie die Maskerade fallen. »Was wird Micah mit ihnen machen?«


  Arturo reichte ihr den Teller, öffnete die Coladose und legte den Kopf schräg, wobei er sie herausfordernd ansah. »Was glaubst du, was ein Vampir mit zwei Frischlingen anfängt?«


  Sie verdrehte die Augen und nahm die Cola. »Micah lässt sie entweder frei oder bringt sie an einen sicheren Ort.«


  »Bist du dir da sicher?« Sein Blick sagte ihr, dass ihre Antwort für ihn wichtig war. Sehr wichtig.


  »Ja, ich bin mir sicher. Ich habe den Ausdruck in deinem Gesicht gesehen, als du das Kind weinen gehört hast, Arturo. Du bist zu Stein erstarrt.«


  »Kinder gehören nicht nach Vamp City.« Verblüfft runzelte er die Stirn. »So lautet das Gesetz. Zumindest war das so. Keine Kinder. Niemals. Wann hat sich das geändert? Wann hat sich alles geändert?«


  Nun war sie diejenige, die den Kopf schräg legte. »Du warst nicht nur verärgert über einen unautorisierten Regelverstoß. Du warst entsetzt.«


  »Ja.« Arturo musterte sie einige Sekunden lang, bevor er ihre Frage beantwortete. »Wir befinden uns nur vierhundert Meter vom Grenzring entfernt. Er wird eine Möglichkeit finden, ihnen zur Flucht zu verhelfen.«


  Dem Himmel sei Dank. Aber nun war ihre Neugier geweckt. »Du hast einen ausgeprägten Beschützerdrang, was Kinder angeht, habe ich recht?«


  »Sie verdienen die Chance behütet aufzuwachsen.«


  Sie spürte, dass da mehr dran war. Diese Situation hatte einen wunden Punkt bei ihm berührt, aber es war offensichtlich, dass er nicht darüber reden wollte. Nicht hier. Nicht jetzt.


  Sie nahm das Sandwich in die Hand. »Fürs Erste hat Micah keine Gelegenheit, den Schlüssel zu besorgen, stimmt’s?«


  »Nicht sofort, nein. Aber falls er nicht in Schwierigkeiten gerät, wird er in kurzer Zeit zurück sein.«


  Als wären Schwierigkeiten nicht ihre allgegenwärtigen Begleiter.


  Arturo drängte sich an ihr vorbei. »Ich muss zu Fabian zurück. Schlaf, wenn du kannst. Ich komme zurück, so schnell ich kann. Schließ ab, sobald ich das Zimmer verlassen habe.«


  »Genieß dein Abendessen.«


  Mit einem schwachen Lächeln verließ Arturo das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Quinn stand auf und legte den Riegel vor, wobei sie sich hundertprozentig sicher war, dass er keinen Vampir abhalten würde, wenn dieser das Zimmer betreten wollte. Aber immerhin würde er vielleicht diejenigen abhalten, die Angst vor Fabians Groll hatten.


  Nachdem sie sich wieder auf das Bett gesetzt hatte, schlang sie das Sandwich hinunter und spülte mit Cola nach. Sie war erschöpft und sehnte sich verzweifelt nach Schlaf. Andererseits– noch war Vintry am Leben und wer weiß, wie lange das so blieb.


  Ihr Puls schlug schneller, als sie einen kühnen Plan fasste. Diese Männer da draußen waren nicht nur Vampire, die meisten von ihnen waren auch Personen, die keinerlei Skrupel hatten, sich alles von einem Menschen zu nehmen, was sie wollten. Insbesondere von einer Slava.


  Die Hand auf dem Klappmesser öffnete sie die Tür und spähte vorsichtig den Flur hinunter. Als sie niemanden sah, verließ sie das Zimmer, schloss die Tür hinter sich und ging schnell zur zweiten Speisekammer. Sie schlüpfte in den Raum und schlich nach hinten zu den Weinfässern. Aus dem Flur drang das schwache Licht einer Fackel in die Kammer.


  Wie Micah gesagt hatte, gab es hinter den Weinfässern eine Tür. Sie war zwar aus Holz und alt, aber gut geölt, sodass sie kaum knarrte, als Quinn sie öffnete. Dahinter war es allerdings so dunkel wie in einer Krypta. Sie brauchte ein Licht.


  Ganz leise schlich sie durch den Flur und zog eine der Fackeln aus dem Halter, wobei sie hoffte, dass sie bis zu ihrer Rückkehr niemand vermissen würde. Dann ging sie zurück zu der Kellertür und öffnete sie. Im Licht der Fackel konnte sie eine lange Holztreppe sehen, dahinter lag ein dunkler Abgrund. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, andererseits fand sie es beruhigend, dass Micah dort unten gewesen und lebendig zurückgekehrt war.


  Allerdings war Micah ein Vampir.


  Sie schluckte ihre Bedenken hinunter, schloss die Tür hinter sich und ging die Treppe hinunter, bis sie einen Gang aus festgetretener Erde erreichte. Die Fackel nach oben haltend, konnte sie sehen, dass der Gang etwa dreißig Meter lang war und rechts und links von unzähligen Kerkerzellen gesäumt wurde.


  Obwohl Quinn aufmerksam lauschte, hörte sie kein Geräusch. Wieder kroch ihr ein Schauer über den Rücken, und ihre Magie begann ganz leicht unter ihrer Haut zu prickeln, als sie den Flur hinuntermarschierte, wobei sie einen Blick in jede einzelne Zelle warf. Sie waren samt und sonders leer. Bis sie die allerletzte Zelle erreichte.


  Dort entdeckte sie den alten Feenmann auf einer Pritsche. Vintry wirkte ziemlich klein, war fast kahl und hatte die faltige, ledrige Haut eines alten Mannes, wobei er natürlich sehr viel älter war als alle alten Männer, denen sie in der realen Welt je begegnet war. Er trug eine abgetragene braune Hose und ein Flanellhemd, das aussah, als hätte er es seit Jahrzehnten nicht mehr ausgezogen. Seine Füße waren nackt, und er hatte einen Arm über die Augen gelegt. Was für eine einsame und traurige Art zu sterben.


  »Dämpfe dieses verdammte Licht«, knurrte er.


  »Vintry?«


  »Was willst du?«


  Da sie einige Zellen weiter unten eine Halterung für die Fackel entdeckte, steckte sie die Fackel dort hinein und kehrte dann zu Vintrys Zelle zurück, die nun im Schatten lag.


  »Tarellia sagte, dass du mir vielleicht helfen kannst.«


  »Sie hat gelogen.«


  Im Sterben liegend und verbittert, genauso, wie Micah gesagt hatte. Nicht dass sie ihm die Schuld dafür gegeben hätte. »Ich weiß, dass es dir gleich ist, ob Vamp City zerstört wird. Aber wie wird es den anderen Feen ergehen, wenn der Tag kommt?«, fragte sie sanft.


  »Warum sollte mich das interessieren?«


  Sie drängte ihren Frust zurück und beschloss, es mit der Wahrheit zu versuchen. »Ich bin eine Zauberin, Vintry. Offenbar die Zauberin. Vielleicht die Einzige, die noch übrig ist.«


  Der Arm des alten Feenmanns bewegte sich, er drehte den Kopf, um sie aus rheumatischen Augen zu mustern. »Du?« Mehr abschätzige Ungläubigkeit hätte er in das Wort nicht legen können. Dieser kleine Fiesling.


  »Es ist die Wahrheit. Und irgendwie ist mein Bruder von meiner Magie in Mitleidenschaft gezogen worden. Er leidet an einer magischen Krankheit, und wenn Vamp City stirbt, dann stirbt er ebenfalls. Ich werde alles tun, was nötig ist, um das zu verhindern.«


  Vintry wandte sich ab und bedeckte die Augen mit dem Arm. »Ich kann dir nicht helfen. Geh weg.«


  Auf keinen Fall. »Tarellia glaubt, dass sowohl Blackstone- als auch Levenach-Blut durch meine Adern fließt. Und dass die Blackstone-Magie von dem Levenach-Fluch behindert wird. Solange das der Fall ist, werde ich niemals wirkliche Kontrolle über meine Zauberkräfte haben. Sie glaubt, dass du mir helfen kannst, meine Blackstone-Magie von dem Fluch zu befreien.«


  Wieder senkte Vintry den Arm und beäugte sie, aber dieses Mal hatte sich sein Gesichtsausdruck verändert. Er wirkte fasziniert. »Blackstone und Levenach, wie? Wir heißt du, junge Frau?«


  »Quinn Lennox.«


  Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, aber sein Blick war nicht länger wütend. »Hast du den Schlüssel zu meiner Zelle?«


  »Nein.«


  Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als er sich mühsam und mit steifen Bewegungen aufrappelte, sein Körper war gebeugt und arthritisch.


  »Dieser verdammte Alterungsprozess«, brummte er, während er auf die Gitterstäbe zuging und sich mit einer Hand daran festhielt, als wollte er sich abstützen. Dann streckte er die Hand aus. »Gib mir deine Hand, junge Frau. Was jetzt kommt, könnte wehtun.«


  Quinn musterte ihn zwar skeptisch, tat aber wie geheißen. Runzelige, knorrige und erstaunlich warme Finger schlossen sich um ihre, als der alte Feenmann die Augen schloss. Quinn starrte ihn an, bemerkte die unzähligen Altersflecken, die wenigen verbliebenen Haarbüschel, die Hakennase. Seine Ohren liefen oben spitz zu, was sie zum Lächeln brachte. Er war wirklich ein echter Elf. Sie hielt Händchen mit einem Elf.


  Plötzlich riss er die Augen auf. Während er sie anstarrte, füllten sich seine Augen mit Tränen, und er begann zu lächeln. »Ich dachte schon, ich hätte dich verpasst.«


  »Wie bitte?« Sie widerstand der Versuchung, ihre Hand wegzuziehen.


  »Du bist diejenige, deren Kommen uns vorhergesagt wurde, junge Frau. Die Heilerin.« Während sie ihn verblüfft musterte, tätschelte er ihre Hand. Seine Augen begannen zu funkeln. »Ist die Schlange bei dir?«


  »Arturo? Ja. Woher…?« Vielleicht hatte Micah Arturo erwähnt.


  Plötzlich wurden die Augen des alten Feenmannes groß, er zuckte zurück und wäre fast gestolpert. Aber dann sah er sie an und sein Gesicht wurde weich, als er begriff. Er lachte. »Eine Camouflage.«


  Ihr Blick schoss hinunter zu ihrer Hand, ihrer echten blassen Hand. »Mist.«


  Vintry wedelte in der Luft herum. »Komm mit der Schlange zurück, mit ihm allein, dann werde ich dir helfen. Er muss ebenfalls dabei sein.« Er wandte sich ab und trottete zurück zu seiner Pritsche. »Und jetzt geh!«, sagte er mit tadelnder, aber auch warmer Stimme. »Nimm die Fackel mit. Und beeil dich, sonst bin ich nicht mehr am Leben.« Er kicherte.


  Erleichtert und mehr als ein bisschen benommen wandte sich Quinn ab. Die Heilerin? Wenigstens hatte Vintry zugestimmt, ihr zu helfen. Das Problem bestand wohl eher darin, Arturo rechtzeitig von Fabian wegzubekommen. Ach ja, und dann war da ja noch dieses kleine Problem mit ihrer Camouflage. Schon wieder.


  Immerhin befand sich ihr Schlafzimmer ganz in der Nähe des Treppenaufgangs. Eilig stieg sie die Treppe zur Speisekammer hinauf, wobei sie kurz darüber nachdachte, ob sie die Fackel im Kerker zurücklassen sollte, statt sie wieder mit nach oben zu nehmen. Schließlich entschied sie sich dagegen. Vintry wollte das Licht nicht, und sie brauchte es, um sich in der Speisekammer zurechtzufinden. Schließlich hatte sie die Fackel, deren Licht in die Kammer gefallen war, aus der Halterung genommen.


  Als sie von der anderen Seite der Kerkertür keine Geräusche hörte, machte sie sie auf, wobei sie sich sehnlichst wünschte, immer noch wie Neos Schwester auszusehen. Sie schlüpfte in die Speisekammer und schloss die Tür hinter sich. Die Halterung für die Fackel befand sich auf der gegenüberliegenden Flurseite und forderte sie geradezu heraus. Denn solange sie die Fackel in der Hand hielt, gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken.


  Sie straffte die Schultern und trat in den Flur. Beinahe wäre sie in zwei vorbeigehende Vampir-Wachen gekracht. Verdammt.


  »Wer bist du?«, wollte einer von ihnen wissen.


  Quinn erstarrte und ihr Herz klopfte heftig, während sie darüber nachdachte, welche Möglichkeiten sie hatte, aber ihr fiel nichts Gescheites ein. Ihnen die Fackel entgegenwerfen und losrennen? Na klar. Vampire waren schnell wie der Blitz. Sie konnte behaupten, Arturos Eigentum zu sein, aber dann müsste sie auch gestehen, dass sie sich hinter einer Camouflage versteckt hatte und dass Arturo die Zauberin schon die ganze Zeit dabei gehabt hatte. Was im besten Fall dazu führen würde, dass man sie aus dem Schloss schmiss. Und im schlechtesten Fall… nun ja, darüber wollte sie nicht einmal nachdenken.


  Ihrem Instinkt folgend, schleuderte sie dem nächststehenden Wachmann die Fackel entgegen und zog das Klappmesser. Aber schon nach einem Wimpernschlag… einem menschlichen Wimpernschlag… befand sich die Fackel wieder in der Halterung, das Klappmesser war aus ihrer Hand verschwunden und einer der Vampire hatte sie am Handgelenk gepackt. Verdammt schnell.


  Der Vampir, der sie festhielt, begann zu lächeln. »Die hier ist ein Frischling, Bill. Was hat ein Frischling in unserer Speisekammer zu suchen?« Er warf ihr einen anzüglichen Blick zu. »Willst du uns etwa unser Essen klauen, Kleine?«


  Quinns Herz schlug schneller. Die Magie prickelte zwar unter ihrer Haut, aber nicht schnell genug.


  Der Wachmann wandte sich dem Gang zu, den sie zuerst heruntergekommen war, und zog sie mit sich; seine Schritte waren schnell und selbstsicher, so als wüsste er ganz genau, wohin er sie bringen wollte.


  Sie durchforstete ihr Gehirn nach einer rettenden Idee, wobei sie sich gleichzeitig Sorgen machte, dass Arturo ihre Angst spürte und kam, um sie zu retten. Dann würde sein falsches Spiel auffliegen. Sich aus der Gewalt der beiden Vampire zu befreien war unmöglich. Und ihr fiel nichts ein, was ihr hätte weiterhelfen können. Zu ihrem Schrecken wurde ihr erst Sekunden, bevor sie den Sexspielplatz erreichten, klar, wohin der Wachmann sie führte. Der Geruch nach Sex und der kupferartige Blutgeruch drohte sie zu überwältigen. Fast jeder Vampir im Zimmer hatte wenigstens seine Reißzähne in jemanden gebohrt, manche auch noch ihren Schwanz.


  Arturo eingeschlossen.


  Sie entdeckte ihn auf dem Diwan, auf dem sie mit ihren Orgasmen alles in den Schatten gestellt hatten, was diese Wände bisher gesehen hatten. Quer über seinen Schoß lag eine nackte Frau drapiert, er hatte den Arm um ihre Taille gelegt und seine Reißzähne in ihren Hals geschlagen. Wenigstens war er vollständig bekleidet und schien abgesehen vom Trinken nichts weiter mit ihr anzustellen.


  Obwohl er weitertrank, hob er den Kopf, als sie hereinkam und entdeckte sie. Sie fühlte seine Überraschung und seine Frustration mehr, als dass sie sie sah. Wenn sie in dem Zimmer geblieben wäre, in dem er sie zurückgelassen hatte, dann hätte es keine Rolle gespielt, dass die Camouflage nachgelassen hatte. Niemand hätte sie zu Gesicht bekommen. Aber nun war das Kind in den Brunnen gefallen und sie steckte in ernsten Schwierigkeiten.


  Obwohl Arturo sie weiter beobachtete, machte er keine Anstalten, ihr zu Hilfe zu kommen. Ihr wurde klar, dass er das auch nicht tun würde. Er konnte es nicht, nicht, wenn er nicht selbst auffliegen wollte.


  Der Wachmann bahnte sich seinen Weg durch die Menge und führte sie zu dem Podest, auf dem Fabian gerade von zwei Frauen beglückt wurde– die eine saß rittlings auf ihm und die andere schien mehr oder weniger auf seinem Mund zu hocken.


  Am Fuß des Podests blieb der Wachmann stehen und wartete schweigend darauf, dass sein Herr Notiz von ihm nahm. Nach weniger als einer Minute fing die Frau auf Fabians Gesicht an zu schwanken, ihre Hautfarbe war besorgniserregend bleich. Entsetzt bemerkte Quinn, dass Fabian sie im wahrsten Sinne des Wortes austrank, er hatte seine Reißzähne zwischen ihren Beinen versenkt.


  Der Vampir hielt sie fest und drückte sie immer noch gegen seinen Mund, als sie ohnmächtig zusammenbrach.


  Er trank sie vollkommen leer! Da er seine Reißzähne in ihrer Oberschenkelarterie versenkt hatte, würde er sie innerhalb von Minuten vollkommen aussaugen, vorausgesetzt, dass er so schnell trinken konnte. Es erinnerte sie daran, wie manche Schüler auf dem College ein kleines Loch in Aluminiumbierdosen gestochen hatten, damit das Bier schneller ihre Kehlen hinunterlief.


  Dass Fabian dasselbe mit Menschen machte, verursachte ihr Übelkeit.


  Während sie ihm voller Entsetzen zusah, warf er die Frau auf den Boden wie das geleerte Gefäß, das sie nun war. Blut lief ihm über die Wange, und er griff nach der Frau, die ihn ritt und stieß mit vampirhafter Schnelligkeit in sie. Aber als sein Blick auf Quinn fiel, wurde er erst langsamer und hörte dann ganz auf.


  Er stützte sich auf dem Ellbogen auf und musterte den Wachmann.


  »Wen haben wir denn da?«


  Die Magie unter ihrer Haut verwandelte sich in Nadelstiche.


  »Wir haben sie in der Speisekammer gefunden. Sie muss von draußen hereingeschlichen sein.«


  Fabian begann langsam und gefährlich zu lächeln. »Du wolltest mich bestehlen, wie?« Mit einer Handbewegung scheuchte er die Frau fort, die immer noch versuchte, ihm zu Diensten zu sein. »Geh.« Ohne zu zögern stand sie auf und entfernte sich.


  Fabian setzte sich auf, seine Erektion war immer noch gut sichtbar und hart. »Bringt sie her.«


  Quinn stockte der Atem, ihre Magie fing an, unter ihrer Haut zu sprudeln. Wenn es ihr nicht gelang, die Kontrolle zurückzugewinnen, dann würden ihre Augen zu leuchten anfangen, und alle würden wissen, dass sie die Zauberin war.


  Der Wachmann packte sie fester am Arm und zog sie die Stufen hinauf, bis sie vor dem blassen, dürren Fabian stand. Der Vampirherr erhob sich, als sie näher kam und streckte die Hand aus, um ihr mit überraschender Sanftheit– beinahe Ehrfurcht– über das Haar zu streicheln.


  »Sehr schön. Wie gesponnenes Gold. Eine Haut wie Porzellan. Zieh deine Sachen aus, meine Schöne. Ich beende meinen Ritt in dir.«


  Auf gar keinen Fall. Ihr Pulsschlag beschleunigte um das Dreifache, während sie über die wenigen Möglichkeiten nachdachte, die sie hatte. Das war der Grund, warum es besser war, immer einen Holzpflock dabei zu haben.


  »Jetzt sofort, Frau«, fuhr Fabian sie an.


  »Fahr zur Hölle.«


  Die Hand in ihrem Haar griff fester zu und riss ihren Kopf herum, dann drückte er ihr Gesicht nach unten zu seiner Erektion.


  »Lust ist mir zwar lieber als Schmerz, aber du musst lernen zu gehorchen. Entweder du ordnest dich unter oder ich übergebe dich an meine Wachen, damit sie dich auf die Art und Weise benutzen, die ihnen gefällt. Die meisten von ihnen sind Schmerz-Esser– für den Fall, dass du dich das gefragt hast.« Er riss so heftig an ihrem Haar, dass sie vor Schmerz aufschrie. »Tu, was ich sage.«


  Als sie ihn ansah, vermischten sich in ihrem Inneren Entsetzen und Wut und nährten die Flamme unter ihrer Haut. »Nein.«


  Fabian zuckte zurück, er wirkte schockiert. Aber dann begann er zu grinsen. »Jetzt verstehe ich.«


  Ah, Mist. Offenbar hatten ihre Augen zu leuchten begonnen.


  Und dieser verdammte Mistkerl Arturo entschloss sich endlich, etwas zu unternehmen. Er stand auf und stellte sich neben Fabian, wobei er hart und freudlos lächelte. »Hallo Zauberin.«
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  Arturo griff unsanft nach ihrem Arm und wandte sich dann an Fabian. »Du hast die Zauberin auf deinem Schloss versteckt.«


  Als Arturo sie aus Fabians Griff befreite, hätten Quinns Beine fast unter ihr nachgegeben. Ohne es zu beabsichtigen, hatte sie die Situation zu Arturos Gunsten gedreht– er saß nun am längeren Hebel und seine Tarnung war immer noch intakt. Sie hingegen musste nun eine andere Rolle spielen, während Arturo so tat, als hätte er sie gerade erst entdeckt. Leider wirkte sich ihre Erleichterung in keiner Weise auf ihre stetig anwachsende Magie aus.


  Fabian machte ein finsteres Gesicht, er wirkte besorgt. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie hier ist. Christoff muss mir das glauben. Ich habe diese Frau noch nie gesehen.« Der Vampir musterte sie von Kopf bis Fuß. »Daran würde ich mich auf jeden Fall erinnern.«


  Arturo schwieg mehrere Sekunden lang und gab vor, fürchterlich aufgebracht zu sein. Schließlich stieß er einen frustrierten Seufzer aus. Verführung und Manipulation waren nicht die einzigen Fertigkeiten, die Christoffs Schlange hervorragend beherrschte. Er war auch ein teuflisch guter Schauspieler.


  »Christoff wird mehr als glücklich darüber sein, dass du die Zauberin gefunden hast.« An der Oberfläche klang seine Stimme versöhnlich, aber die unterschwellige Drohung war nicht zu überhören. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er als Zeichen seiner Wertschätzung ein Geschenk schicken wird. Aber nun muss ich unverzüglich aufbrechen. Wenn er erfährt, dass ich mich nach dem Auffinden der Zauberin nicht sofort auf den Weg gemacht habe, wird er wütend werden.«


  Fabians Gesichtsausdruck schwankte zwischen Bestürzung und Frustration, es war nicht zu übersehen, dass ihn die Wendung der Ereignisse und die defensive Rolle, in die er nun gedrängt wurde, außerordentlich ärgerte.


  Gereizt verzog er den Mund. »Ja, natürlich.«


  Inzwischen zitterte Quinn am ganzen Körper, da die brennende Magie unter ihrer Haut nach außen drängte. Der Boden unter ihren Füßen fing an zu zittern, erst leicht, dann immer stärker, wobei die Heftigkeit des Bebens schnell zunahm. Kristall zersplitterte auf dem Fliesenboden und Kerzenflammen erloschen. Vampire und Slavas schrien auf.


  Quinns Magie konnte sich jede Sekunde Bahn brechen und die Umstehenden gegen die Wände schleudern. Und was dann? Bei so vielen Vampiren würde ihr die Flucht niemals gelingen. Und was, wenn Arturo nicht mehr die Oberhand hatte und Fabian wütend wurde? Sie musste einen Weg finden, ihre Magie zu kontrollieren, sie zu ersticken. Sie musste einfach!


  Plötzlich wandten sich ihre Zauberkräfte gegen sie. In der einen Sekunde zitterte sie am ganzen Körper, als würde sie gleich explodieren, und einen Wimpernschlag später hatte sie das Gefühl, als würde man ihr mit einem Dutzend Messer die Haut aufschlitzen. Der Schmerz war so durchdringend, dass sie sich schreiend zusammenkrümmte. Er schien ihr die Haut vom Körper zu schälen und ihren Verstand zu zerfetzen, sodass sie nichts mehr fühlte und an nichts anderes mehr denken konnte als an den Schmerz.


  Die schrecklichen Qualen verdreifachten sich, als sie hochgehoben und über eine muskulöse Schulter geworfen wurde.


  »Sobald meine Slava erwacht, werde ich zu Christoff zurückreiten«, sagte Arturo zu Fabian.


  Falls Fabian etwas erwiderte, konnte sie die Antwort nicht hören. Sie spürte nur, wie Arturo sich auf den Weg machte und schrie bei jedem Schritt vor Qual auf.


  Es tut mir so leid, tesoro. So schrecklich leid. Aber er darf nicht wissen, wie sehr mich deine Schmerzen berühren.


  Eine gefühlte Ewigkeit später spürte sie, wie er sie auf einer harten Matratze ablegte. Kalte Finger strichen über ihre Wangen. »Cara mia. Sag mir, was du brauchst. Sag mir, wie ich dir helfen kann.«


  Sie griff nach seiner Hand und versuchte in seiner Stärke Trost zu finden. »Ich wollte dich nicht gegen die Wand schleudern.«


  »Deshalb hast du deine Magie einfach runtergeschluckt.«


  »Ich glaube schon. Sie hat mich angegriffen.« Allmählich begann der Schmerz nachzulassen und sie konnte endlich die angehaltene Luft aus ihren Lungen entlassen, es bestand nicht länger die Gefahr, dass sie die Kontrolle verlor.


  Als es an der Tür klopfte, öffnete sie die Augen und Arturo ließ ihre Hand los.


  »Ax.«


  Beim Klang von Micahs Stimme ging Arturo zur Tür und ließ ihn herein.


  »Was ist passiert?«, wollte Micah wissen.


  Quinn versuchte sich aufzusetzen, ihr Kopf pochte immer noch.


  Micah schnitt eine Grimasse. »Ich sehe schon, die Camouflage ist verschwunden. Wenigstens hat dich niemand gesehen.« Sein Blick wanderte zwischen ihr und Arturo hin und her, dann runzelte er die Stirn. »Es hat dich doch niemand gesehen, nicht wahr? Was ist passiert?«


  Mit angespannter Stimme berichtete Quinn, was geschehen war.


  »Verdammt. Tut mir echt leid.« Micah seufzte. »Ich kann die Camouflage erneuern, aber sie wird nicht lange vorhalten. Ich habe meine ganze Energie aufgebraucht, um meine eigene Tarnung aufrechtzuerhalten. Ein bisschen Leidenschaft könnte helfen, aber Quinn hat offenbar gerade zu große Schmerzen, um Leidenschaft zu empfinden.«


  Das war die Wahrheit und daran war nicht zu rütteln.


  Arturo setzte sich neben sie und zog sie an sich. Seine Hand lag kalt auf der ihren, also griff sie danach und presste sie gegen ihre Stirn.


  »Das fühlt sich gut an«, flüsterte sie.


  Er küsste sie auf den Scheitel und streichelte mit der freien Hand ihren Arm, woraufhin der Schmerz ganz langsam nachließ. Seine Zärtlichkeit rührte sie, dennoch musste sie auch daran denken, wie er Fabian einfach nur zugesehen hatte, als dieser sie bedroht hatte. Er hatte keine Anstalten gemacht, ihr zu Hilfe zu kommen. Also blieb ihr keine Wahl, als zu glauben, dass er es nicht so weit hätte kommen lassen. Dass er nicht einfach nur dagestanden und dabei zugesehen hätte, wie Fabian sie vergewaltigte. Genauso wenig konnte sie vergessen, wie er vor ein paar Wochen tatenlos dabeigestanden hatte, als Christoff sie bewusstlos geschlagen hatte. Er hatte ihm nicht einmal widersprochen.


  Sie befreite sich aus seiner Umarmung. »Wir müssen zu Vintry. Auf der Stelle.« Den Raum allein zu verlassen traute sie sich nicht, noch nicht. Sie rollte ihren Ärmel auf, ging zu Micah und bot ihm ihr Handgelenk an. »Trink. Ich will, dass du mich wieder in Jillian verwandelst.«


  Micah musterte sie überrascht, sein Blick schoss zu Arturo. Aber als dieser auf sie zugehen wollte, hob sie abwehrend die Hand. »Nein. Nur Micah. Nur Blut dieses Mal.«


  Arturo runzelte die Stirn. »Cara.«


  »Vampir…« Sie warf Micah einen Blick zu– er beobachtete sie neugierig, seine Reißzähne waren bereits länger geworden. »Würdest du bitte von mir trinken? Wir haben nicht viel Zeit.«


  Mit verwirrtem Gesichtsausdruck nahm Micah ihren Arm und versenkte seine Reißzähne in ihrem Fleisch.


  »Du bist wütend auf mich«, sagte Arturo ruhig. »Ich hätte nicht zugelassen, dass er dir etwas tut.«


  Als sie ihn ansah, wusste sie, dass er es aufrichtig meinte. »Das ist gut.«


  Er presste die Lippen zusammen. »Du glaubst mir nicht.«


  Einige Wimpernschläge lang starrte sie ihn an. »Wenn ich ehrlich sein soll– ich weiß es nicht, Vampir. Du hast dich verändert. Ich weiß, dass du dich verändert hast. Es ist erst zwei Wochen her, dass du Christoff dabei zugesehen hast, wie er mir die Rippen gebrochen hat. Und du hast keinen Finger gerührt, um ihn aufzuhalten.«


  »Ich habe es dir schon erklärt…«


  Ihre Hand durchschnitt die Luft. »Ich weiß. Ich verstehe, warum du ihn damals nicht herausfordern konntest und dass dein Gewissen schwarz vor Bosheit war. Ich verstehe sogar, dass es vorhin falsch gewesen wäre, wenn du mir vorschnell zu Hilfe geeilt wärst. Dass sich die Situation mit etwas Glück zu unserem Vorteil wenden würde, was auch geschehen ist. Aber das alles zu wissen, ändert nichts an meinen momentanen Gefühlen.«


  Micah hörte auf zu trinken und sah sie an. »Küss ihn, Quinn. Küss ihn oder küss mich, denn wenn ich nicht satt werde, bin ich mir nicht sicher, ob ich den Maskierungszauber aussprechen kann.«


  Quinn musterte ihn mit scharfem Blick, wobei sie sich fragte, ob er die Situation zu seinem Vorteil ausnutzte– entweder zu seinem eigenen oder zum Vorteil seines Kumpels. Sie spürte, wie Arturo hinter sie trat und ihr mit der Hand sanft über das Haar strich.


  »Ich hätte nicht zugelassen, dass er dir etwas tut, cara mia«, sagte er leise. »Ich würde niemals zulassen, dass dir irgendjemand etwas tut. Niemals wieder.«


  Verdammt. Sie wollte nicht, dass er sie besänftigte. Dennoch sehnte sich ein Teil von ihr danach, ihm zu glauben und wieder in seinen Armen zu liegen. Sie drehte sich um und musterte ihn mit zusammengepressten Lippen. Dann nickte sie kurz und er war sofort bei ihr.


  Mit dem Finger hob er ihr Kinn an und senkte den Kopf. Er vergrub die Hand in ihrem Haar und presste seinen Mund auf den ihren, es war nur eine zarte Berührung, nicht fordernd, sondern so zart wie Tau auf einem Rosenblütenblatt.


  Sie reagierte nur sehr langsam, doch letztendlich besiegte seine Zärtlichkeit ihre Bedenken. Ihr angehaltener Atem strömte zitternd aus ihr heraus, als ihr Körper aufseufzend mit seinem verschmolz. Sie hob die Arme und schlang sie um seinen Hals, wobei sie den Mund fest auf seinen drückte.


  Seine Lippen teilten sich, verwöhnten die ihren, und dann vertiefte er ihren Kuss, als sie endlich den letzten Rest Widerstand aufgab. Und dann dachte sie an nichts mehr, während ihre Zuneigung und ihre leidenschaftlichen Gefühle für ihn die Oberhand gewannen, zusammen mit der Gewissheit, dass sie genau dort war, wo sie hingehörte, wo sie immer hingehört hatte.


  Plötzlich hörte sie, wie sich Micah hinter ihr räusperte. »Das reicht, Kinder. Habt ihr nicht gesagt, dass es eilt?«


  Quinn zog sich zurück und Arturo hob den Kopf, sein Blick war genauso warm wie seine Haut. Er legte eine Hand um ihre Wange und drehte sich dann zu Micah herum. »Hat das geholfen?«


  »Allerdings.«


  Micah nahm Quinns Hand und zog sie zu sich, damit er seine ganz eigene Magie bei ihr anwenden konnte. »Willkommen zurück, Jillian«, sagte er nach mehreren Sekunden. »Ich fürchte, der Zauber wird nicht lange vorhalten. Wahrscheinlich nicht länger als eine Stunde.«


  Quinn nickte. »Dann muss ich eben in einer Stunde zurück sein.«


  Als Micah nach dem Türknauf griff, machte sich auch Quinn zum Gehen bereit, und Arturo legte ihr die Hand auf die Schulter.


  »Eines Tages wirst du mir voll und ganz vertrauen, bella.«


  »Hoffentlich behältst du recht, Vampir.«


  So wie die Dinge gerade lagen, vertraute sie ihm schon weit mehr, als sie jemals für möglich gehalten hätte– wenn man bedachte, was er war. Und was er getan hatte. Anderen zu vertrauen war ihr noch nie leichtgefallen. Bei niemandem.


  Quinn ging hinter Arturo her zur Speisekammer und schlüpfte hinein, während der Vampir nach der Fackel griff. Micah hielt ihnen den Rücken frei, indem er den einzigen Vampirwachmann ablenkte, der nah genug war, um sie zu sehen.


  Als Arturo die Speisekammer betrat, öffnete Quinn die Tür zum Verlies und ging die Treppe hinunter. Leise führte sie die beiden Vampire zu Vintrys Zelle.


  Dieses Mal saß der alte Feenmann aufrecht da und erwartete sie, seine Augen leuchteten hell vor Aufregung. Als er sie sah, erhob er sich langsam und mühevoll, wobei sich auf seinem Gesicht ein Lächeln ausbreitete.


  »Die Heilerin und die Schlange.« Als er auf die Gitterstäbe zuging, runzelte er die Stirn. »Hast du den Schlüssel immer noch nicht gefunden?«


  Quinn schüttelte den Kopf. »Wir hatten keine Gelegenheit, danach zu suchen.«


  Vintry winkte ab. »Macht nichts.« Er schob die knorrige Hand zwischen die Gitterstäbe und griff nach Arturos Handgelenk. Seine Augen wurden groß. »Du bist kein Vampir.«


  »Ich versichere Ihnen, dass ich einer bin.«


  »Aber deine Haut ist warm.«


  Arturo nickte, ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ich habe die Zauberin geküsst.«


  Vintry warf Quinn einen schelmischen Blick zu und fing an zu kichern. »Aber ja, natürlich.« Dann musterte er Arturo mit ernster Miene. »Du hast eine Aufgabe zu erfüllen in dieser Welt. Eine Aufgabe, die nicht fehlschlagen darf. Die Heilerin braucht dich. Und du brauchst die Heilerin. Wenn ihr beide nicht zusammenhaltet, ist alles verloren.«


  Quinn runzelte die Stirn, als sie das hörte, aber es blieb keine Zeit für Fragen. Nicht jetzt.


  Vintry griff nach Quinns Hand und legte sie auf die von Arturo. »Nimm ihre Hand«, befahl er Arturo.


  Dieser zögerte nur eine Sekunde, dann trat er hinter Quinn, legte beide Arme um sie und presste seine Wange gegen ihren Scheitel. »Wie ist das?«


  Vintry nickte. »Sehr gut. Besser.« Er schob beide Hände durch die Gitterstäbe. »Nimm meine Hand, Zauberin. Beeil dich. Ich habe nicht mehr viel Zeit.«


  Quinn tat, wie ihr geheißen, und griff nach seinen warmen verkrümmten Fingern.


  Der uralte Feenmann schloss die Augen. »Blackstone und Levenach, wie du gesagt hast«, brummte er leise. »Ehre. Gut, gut. Stark. Bindend. Heilend. Du besitzt große Macht, Zauberin. Macht, die Christoff versuchen wird, an sich zu reißen, wenn er sie entdeckt.« Indem er ein Auge öffnete, betrachtete er sie blinzelnd. »Das darfst du nicht zulassen.«


  Arturo umarmte sie fester. »Christoff wird ihr nie wieder ein Haar krümmen.«


  Vintry richtete den Blick auf ihn und musterte ihn lang und mit scharfem Blick. »Lüge.«


  Quinn zuckte zusammen.


  Arturo umarmte sie fester. »Ich schwöre es«, knurrte er.


  »Ja, ja, ja. Du bist derjenige, der ihre Kräfte braucht, Schlange. Du brauchst die Zauberin.« Der alte Feenmann schloss erneut die Augen.


  Quinn starrte ihn an. Konnte er wirklich in die Zukunft sehen? Konnte er wissen, dass Christoff sie am Ende gefangen nehmen würde? Herr im Himmel, war das wirklich ihr Schicksal? Sie hatte von Anfang an um diese Gefahr gewusst. Dennoch würde sie alles noch einmal ganz genauso machen, wenn sie Zack damit retten konnte.


  »Mein Bruder«, sagte sie. »Hat er sich irgendwie in meiner Magie verfangen?«


  »Nein. Ich kann nichts Derartiges sehen. Nur den Fluch, der deine Blackstone-Magie unterdrückt.«


  »Warum leidet er dann an einer magischen Krankheit?«, fragte sie leise.


  »Keine Ahnung. Dafür müsste ich ihn persönlich treffen. Dafür ist es nun zu spät.«


  Arturo strich ihr mit dem Kinn über das Haar. »Sobald du die Magie von Vamp City erneuert hast, geht es ihm bestimmt wieder gut.«


  Mindestens zehn Minuten lang standen sie so da, Vintry schwieg mit geschlossenen Augen und hielt ihre Hände. Schließlich runzelte er die Stirn. »Die beiden Zauberkräfte sind zu sehr ineinander verstrickt. Ich kann sie nicht voneinander befreien. Nicht vollständig. Dafür müsste der Fluch gebrochen werden. Wenn es dir gelingt, den Fluch zu brechen, dann wirst du die Macht besitzen, die dir von Geburt an bestimmt war, Zauberin.«


  »Aber der Fluch kann nicht gebrochen werden.«


  Wieder öffnete er ein Auge und musterte sie blinzelnd. »Doch, natürlich. Zerstör Escalla. Solange Escalla existiert, existiert auch der Fluch.«


  Jetzt runzelte Quinn ungläubig die Stirn. »Escalla? Du meinst Christoffs Schwert?« Dieses Schwert mit dem juwelenverzierten Griff hatte sie zum ersten Mal gesehen, als Arturo sie an dieses Monster ausgeliefert hatte. Christoff hatte sie in sein Arbeitszimmer gebracht, das Schwert aus einem Spezialbehälter gezogen und es in ihre Hände gelegt. Dann hatte er erklärt, dass ihre Zauberkräfte nur sehr schwach wären.


  Sie drehte sich um, um Arturo anzusehen. Er hatte behauptet, dass nur derjenige, der den Fluch ausgesprochen hatte, ihn wieder aufheben konnte. Aber der Schwarze Zauberer, der ihn ausgesprochen hatte, war schon lange tot.


  Arturo zuckte nur mit den Achseln, als ob er das auch zum ersten Mal hörte. Möglicherweise war es so. Und welchen Unterschied machte es schon? Wenn sie Vamp City mit Ihrer Blackstone-Magie retten konnte, dann würden sie und Zack so schnell wie möglich von hier verschwinden und niemals zurückkehren. In Australien brauchte sie keine Zauberkräfte. Oder in Neuseeland.


  Ihr größter Wunsch war es immer gewesen, normal zu sein.


  Vintry öffnete die Augen. »Ich befreie so viel von deiner Blackstone-Magie, wie ich kann, Mädchen, aber es wird dir weder leichtfallen, sie zu benutzen noch wird es leise vonstatten gehen.«


  Quinn kniff die Augen zusammen. »Wie meinst du das?«


  Aber der Feenmann schloss erneut die Augen und blieb ihr in den nächsten Minuten die Antwort schuldig. Schließlich öffnete er die Augen wieder und ließ ihre Hände fallen. »Es ist vollbracht. Mach dich bereit, Mädchen, deine Magie ist kurz davor, zu explodieren.«


  »Was?«


  »Du hast ein paar Minuten. Vielleicht eine Stunde. Und jetzt geht!«


  »Was meinst du mit explodieren?«


  Arturo griff nach ihrem Arm. »Wir müssen hier raus. Sofort.«


  Während er sie den Gang hinunterzerrte, drehte sich Quinn noch einmal nach dem Feenmann um: »Danke, Vintry!«


  »Bleibt zusammen. Ihr könnt das nur zu zweit überstehen!«


  Quinn rannte zur Treppe, dicht gefolgt von Arturo, der die Fackel trug. Oben angekommen, drückte sie die Tür auf und betrat die Speisekammer, den Vampir im Schlepptau. Arturo marschierte in den Flur, stellte die Fackel zurück und griff nach ihrer Hand. Und ließ sie dann fallen, als ob er sich daran verbrannt hätte.


  »Komm«, sagte er in seinem besten Sklavenhalterton, als er in Richtung Küche davonmarschierte, wahrscheinlich, um sich durch die Hintertür zu verdrücken.


  Aber sie waren nur ein paar Schritte weit gekommen, als hinter ihnen eine Stimme erklang.


  »Wohin des Wegs, mein Freund?«


  Quinn musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer gesprochen hatte. Sie erkannte die Stimme.


  Fabian.


  Beim Klang von Fabians Stimme senkte Quinn eilig den Blick zu Boden, denn auch wenn ihre Augen noch nicht leuchteten, konnte sich das jede Sekunde ändern. Sie hatte keine Ahnung, was Vintry damit gemeint hatte, dass ihre Magie explodieren könnte, aber was immer das heißen sollte, es ließ nichts Gutes ahnen. Nicht an einem Ort wie diesem.


  Sie spürte bereits, wie die Energie unter ihrer Haut entlangströmte, dieses Mal brannte sie zwar nicht, aber sie baute sich auf wie Wasserdampf, der irgendwann abgelassen werden musste.


  Arturo wirbelte mit militärischer Zackigkeit auf dem Absatz herum, ganz der Mann, der die Befehlsgewalt innehatte. »Die Zauberin ist verschwunden. Wir suchen nach ihr.«


  »Meine Männer werden nach ihr suchen.« Fabian klang mehr als verärgert, und in seiner Stimme lag ein drohender Unterton. Das Machtgefüge zwischen ihnen hatte sich wieder verschoben, Fabian war nun obenauf, und das wusste er.


  Kalte Finger legten sich um Quinns Arm. Fabians Finger. »Während meine Männer die Zauberin suchen, werdet ihr beide mir Gesellschaft leisten. Um mich zu nähren.« Bei diesen Worten packte er Quinn so fest, dass sie das Gleichgewicht verlor, und presste sie gegen sich, wobei er ihre Brust durch den Stoff ihres Pullis betatschte. »Dieses Mal bin ich allerdings mit von der Partie. Ich werde meinen Schwanz in sie reinstecken.«


  Als er das sagte, umgriff er fest ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen. Sie rechnete damit, dass er zurückzucken würde, weil ihre Augen zu leuchten begonnen hatten– die Augen der Slava Jillian zu leuchten begonnen hatten. Aber in seiner Miene lag nichts als Befriedigung.


  »Wenn dir meine Berührung Übelkeit bereitet, Sklavin, dann klebe ich dir eben den Mund zu. Was allerdings eine Schande wäre. Denn auch dein Mund gehört zu den Dingen, in die ich gern meinen Schwanz stecken würde.«


  Es kostete Quinn große Mühe, ihm nicht ins Gesicht zu spucken. Und dann begann sie plötzlich am ganzen Körper zu zittern, als sich die Magie in ihrem Körper sehr viel schneller und sehr viel heftiger aufbaute, als es jemals zuvor der Fall gewesen war. Ein eigenartiges Gefühl breitete sich prickelnd unter ihrer Haut aus, als wollte sich ihre Haut von ihren Knochen schälen. Als stünde sie wirklich kurz vor einer Explosion.


  Der Boden unter ihren Füßen begann zu wanken.


  Verdammt, verdammt, verdammt.


  Der erste Energiestoß schleuderte sie fast fünf Meter weit. Fabian zog sie mit sich, während er durch die Luft flog, und sie landete auf ihm, wobei ihr der Aufprall die Luft aus den Lungen drückte. Sie schloss rasch die Augen, für den Fall, dass sie leuchteten, und dankte dem Zauberinnen-Schutzengel dafür, dass Fabian sie mit sich gerissen hatte. Denn sonst wäre sie die Einzige gewesen, die noch aufrecht gestanden hätte, und das hätte sie auf jeden Fall verraten. Aber so, wie die Dinge lagen, waren sie alle zu Boden geschleudert worden– Arturo und Fabians Wachmänner und mehrere Slavas.


  Fabian rappelte sich mit vampirtypischer Schnelligkeit wieder auf.


  »Der Feenmann«, brummte er leise. »Er ist tot.«


  Quinn blinzelte. Er glaubte, dass Vintry für diesen Energiestoß verantwortlich war? Dann fiel ihr ein, dass jemand etwas über einen »Todeswind« gesagt hatte.


  Sie stand ebenfalls wieder auf, hielt aber weiter die Augen geschlossen und wartete darauf, dass Arturo sie fand. Die Spannung in ihrem Inneren wuchs schon wieder, und das sehr viel schneller als zuvor. Der zweite Energiestoß kam ohne jede Vorwarnung. Wieder wurden die Vampire durch die Luft geschleudert. Aber dieses Mal war Quinn vorbereitet und ließ sich auf die Knie fallen. Vielleicht war es am besten, wenn sie sich nicht von der Stelle rührte.


  Muskulöse Arme schlossen sich um ihren Körper. Dann hörte sie Arturos Stimme an ihrem Ohr. »Der Feenmann bringt noch das ganze Haus zum Einsturz!« Diese Worte äußerte er in dem hypnotischen Tonfall, der typisch für seine Betörung war. »Lauf!«


  Das taten sie. Als der dritte Energiestoß zuschlug, krachte Arturo gegen die Wand, aber er ließ sie nicht los und achtete darauf, dass sie sich nicht wehtat. Putz begann von der Decke zu regnen. Pfannen und Geschirr krachten zu Boden.


  Als der vierte Energiestoß das Schloss erbeben ließ, hatten sie fast die Tür erreicht. Die Fensterscheiben zersplitterten. Arturo stand auf, warf sie über seine Schulter, öffnete die Hintertür und rannte.


  »Lass die Augen geschlossen, tesoro.«


  »Ich versuch’s. Was ist mit Micah?«


  »Er müsste uns mit den Pferden erwarten.«


  »Ich könnte die Pferde töten, wenn ich sie auf diese Weise hin und her stoße.«


  »Vielleicht auch nicht. Uns bleibt keine Wahl. Auf ihnen kommen wir am schnellsten hier raus.«


  Sekunden später saß Quinn hinter Arturo im Sattel, die Arme hatte sie fest um seine Taille gelegt, als ihre Magie sich erneut Bahn brach. Die Pferde machten zwar einen Satz nach vorn, beruhigten sich aber schnell wieder und galoppierten los, aufgeschreckt vom Klang zersplitternden Glases… oder Kristalls… das auf der Rückseite der Hochzeitstorte explodierte.


  »Sie haben die Tore bereits geöffnet«, rief Arturo. »Alle sind auf der Flucht.« Einen Wimpernschlag später flogen sie über das offene Feld. Als mehrere Minuten lang keine weiteren Stöße ihre Umgebung erschütterten, hob Quinn eine Hand und öffnete dann vorsichtig ein Auge. Kein Lichtschein erhellte ihre Hand.


  »Wir haben’s geschafft«, sagte Micah, als die Vampire ihre Pferde zügelten. »Konntest du deine Magie befreien, Quinn?«


  Sie schnaubte. »Irgendwas wurde befreit, so viel ist sicher.« Sie seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, woran man das erkennt.«


  Aber es war besser, wenn sie es bald herausfand. Am nächsten Tag war Tagundnachtgleiche.


  »Das wird nicht funktionieren«, zischte Jazlyn.


  »Wenn du nicht daran glaubst«, erwiderte Lily ruhig, »dann funktioniert es auch nicht. Du musst dran glauben.« Sie waren vor zwei Stunden aus dem Schloss geflohen und versteckten sich seitdem hinter der Darre. Bis jetzt hatte sie niemand entdeckt, aber das war nur eine Frage der Zeit. Lily war sich ziemlich sicher, dass in der echten Welt bereits die Abenddämmerung angebrochen war. Die feinen Lichtabstufungen hatte sie an diesem Ort rasch zu deuten gelernt, die Schwärze der Nacht, die während des Tages zu Zwielicht wurde. In den Phasen dazwischen, während der Morgen- und Abenddämmerung, veränderte sich die Luft, man konnte fast behaupten, dass sie schimmerte. Und Lily war sich ziemlich sicher, dass die Vampire in der Dämmerung nicht ganz so gut sehen konnten wie sonst.


  Praktischerweise kamen die Händler meistens in den späten Nachmittagsstunden mit ihrem Fuhrwerk vorbei, und der Wagen blieb ein oder zwei Stunden vor dem Schloss stehen, während die Händler ihre Waren ausluden und Bestellungen entgegennahmen. Außerdem verbrachten sie häufig etwas Zeit in der Küche, wo sie aßen und tranken und gelegentlich mit einer der Sklavinnen Sex hatten.


  Der Händler, der an diesem Tag vorgefahren war, war nach Lilys Berechnungen seit etwas mehr als anderthalb Stunden im Schloss. Und die männlichen Sklaven waren vor Kurzem zum Abendessen gerufen worden, deshalb waren die Außenanlagen fast leer.


  Wenn sie sich wie geplant in den Wagen des Händlers schleichen wollten, würden sie keine bessere Gelegenheit bekommen.


  »Es wird Zeit, Jazlyn.« Lily drückte den Arm des Mädchens. »Wir schaffen das.«


  Jazlyns Puls unter ihren Fingern machte einen Sprung. Lily hatte ihre Freundin noch nie so nervös erlebt, was nichts Gutes verhieß, wenn man bedachte, dass es in dem Schloss nur so von Angst-Essern mit hoch entwickeltem Sensorium für Furcht wimmelte.


  »Du musst dich beruhigen.«


  »Ich kann nicht! Wenn sie uns erwischen…«


  »Dann verkaufen sie uns an die Sklavenauktion, und das werden sie ohnehin tun. Ein Fluchtversuch verschlimmert unsere Lage nicht.« Aber Lily wusste, dass das nicht stimmte. Es war durchaus möglich, dass die Vampire sie als Abschreckungsmaßnahme für die anderen auf fantasievolle Weise folterten, aber das Jazlyn gegenüber zu erwähnen, würde die Sache nur noch schlimmer machen. »Komm schon, Jaz. Lass uns gehen.«


  Das Fuhrwerk stand etwa sechs Meter von der Darrenrückwand entfernt und war immer noch halb gefüllt mit Waren, die für ein anderes Haus oder Schloss bestimmt waren. Es gab genug Raum, um sich zu verstecken. Eine bessere Gelegenheit würden sie nicht bekommen.


  »Du gehst als Erste, Lily. Ich komme nach.«


  »Jaz…«


  Das Mädchen drehte sich mit zusammengepressten Lippen zu ihr herum. »Du sollst gehen, habe ich gesagt.«


  »Du kommst nicht mit.« Lily konnte es in ihren Augen sehen.


  Jazlyns Entschlossenheit fiel in sich zusammen und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Das ist deine Chance, hier wegzukommen, nicht meine. Ich kann nicht in einen Wagen klettern, ohne die Pferde zu erschrecken, und ich passe auch nicht in ein Versteck. Sie würden mich sofort entdecken. Ich weiß, dass sie mich finden würden, Lily. Ich weiß es. Mein Herz pocht so laut, dass es uns verraten würde. Du gehst.«


  »Nicht ohne dich.«


  Wieder verhärtete Entschlossenheit Jazlyns Gesicht, doch dann wurden ihre Züge weicher. »Doch, ohne mich. Du bist eine Ninja-Kämpferin. Du kannst dich in Luft auflösen, und sie werden dich niemals finden, und ich will, dass du das tust.« Tränen kullerten über ihre Wangen. »Verstehst du denn nicht, Lily? Verstehst du das nicht? Ich kann nicht dabei zuschauen, wie sie dir die Klamotten vom Leib reißen und dich verprügeln. Ich kann nicht dabei zusehen, wie sie dich töten, so wie meine Schwester. Ich kann einfach nicht.« Ihre Augen funkelten und sie verzog den Mund zu einer bösen Grimasse, während gleichzeitig Tränen in ihren Augen glitzerten. »Ich kann alles ertragen, was diese Schweinehunde mir antun, aber nicht das. Du musst es schaffen, von hier zu fliehen, für mich.«


  In Lilys Augen brannten Tränen, sie schlang die Arme um Jazlyns Hals und spürte, wie auch diese sie fest umarmte. Sie suchte nach Worten, fand aber keine. Schließlich befreite sie sich aus Jazlyns Umarmung und stahl sich leise in das Fuhrwerk, wo sie sich unter einer zerschlissenen alten Plane hinter einer Kiste versteckte.


  Nur wenige Minuten später hörte sie Stimmen näher kommen.


  Die eine gehörte höchstwahrscheinlich einem der Händler. Außerdem erkannte sie die Stimme eines Vampirs, der häufig im Hof Befehle bellte. Als ihr Puls anfing, schneller zu schlagen, gab sie sich alle Mühe, sich wieder zu beruhigen. Sie wusste zweifelsfrei, dass es sich bei diesem speziellen Vampir um einen Angst-Esser handelte.


  Dann spürte sie, wie der Wagen unter dem Gewicht der Händler erbebte. Im selben Moment gab der Vampir einen Überraschungslaut von sich, der nichts Gutes verhieß und ihr den Magen zusammenkrampfte.


  »Ich kann deine Angst schmecken, Mensch.« Die Stimme des Vampirs klang so nah, dass Lily sich sicher war, dass er einen Blick in den Wagen warf. »Zeig dich sofort, Blutsack, oder du bekommst meine Peitsche zu spüren.«


  Jazlyns Schrei übertönte sogar Lilys wild klopfendes Herz. »Ich will nicht zu der Sklavenversteigerung!«, kreischte Jazlyn, deren Stimme nun lauter zu hören war und näher kam. Sie rannte direkt auf den Vampir zu! »Bitte bringen Sie mich nicht dorthin, bitte nicht! Ich lass mich so viel auspeitschen, wie Sie wollen, Sie können von mir trinken oder mich vögeln. Aber bitte schicken Sie mich nicht zu der Sklavenauktion!«


  Das Mädchen klang völlig hysterisch. Aber Lily wusste es besser. Ihre Freundin lenkte den Vampir von ihr ab und machte ihn glauben, dass es ihre Angst war, die er gespürt hatte, und nicht die von Lily.


  »Fahren Sie!«, rief der Vampir und eine Sekunde später setzte sich der Wagen in Bewegung. Jazlyn schrie wieder auf, dieses Mal vor Schmerz und dieses Mal war es echt.


  Lily fing an zu weinen. Während sich die Entfernung zwischen ihr und Schloss Smithson stetig vergrößerte, schossen die Tränen nur so aus ihr heraus. Sie weinte um Jazlyn und um Zack und all die anderen Mädchen, mit denen sie die letzten Wochen verbracht hatte und von denen viele dazu bestimmt waren, furchtbar zu leiden. Nur um sich selbst weinte sie nicht. Sie weigerte sich, das zu tun. Denn auf irgendeine Weise würde sie es nach Hause schaffen.


  Als sie keine Tränen mehr übrig hatte, trocknete sie sich das Gesicht und lauschte aufmerksam, während der Wagen über den unebenen Feldweg holperte.


  Mit Jazlyns Hilfe war sie aus Schloss Smithson entkommen, aber sie vermutete, dass ihre Flucht nur die erste von vielen Herausforderungen war, die noch auf sie zukamen. Wenn das hier ein altmodisches Computerspiel gewesen wäre, dann hätte sie gerade mal das erste Level überstanden.


  Wenn die Händler sie auf der Ladefläche ihres Fuhrwerks entdeckten oder mitbekamen, wie sie vom Wagen sprang, dann brachten sie sie entweder nach Smithson zurück oder verkauften sie auf der Sklavenauktion.


  Und was immer Jazlyn dafür erleiden musste, dass sie Lily geholfen hatte– das wäre dann völlig umsonst gewesen.
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  Quinn saß hinter Arturo auf dem Pferderücken und klammerte sich an ihm fest. Ihre Wange lag an seiner Schulter. Sie war erschöpft und völlig erledigt– vom Schlafmangel, von den Energiestößen, von dem Stress, wichtige Geheimnisse zu wahren und gleichzeitig in einer feindlichen Festung zu überleben. Abgesehen davon war sie glänzender Stimmung. Es war ihnen nicht nur gelungen, Vintry zu finden und ihn dazu zu bringen, ihnen zu helfen– was sie von dem Feenmann erfahren hatte, faszinierte sie. Dass sie eine Heilerin war, was immer das bedeuten mochte. Und tief drinnen wurde ihr allmählich klar, dass sie das Adrenalin genoss, das durch ihre Adern strömte. Direkt unter der Nase eines Vampirherrschers auf einem galoppierenden Pferd zu flüchten, eine Mission zu erfüllen und dabei nicht aufzufliegen, gehörte zu den aufregendsten Dingen, die sie je getan hatte.


  Fürs Erste schienen die Energiestöße aufgehört zu haben. Während ihres Rittes hatte sie ein paarmal ihre Handfläche oder einen Finger auf einen heruntergefallenen Ast gerichtet und versucht, irgendeine Reaktion auszulösen– welche genau, wusste sie auch nicht. Vielleicht, dass er in die Luft flog oder in Flammen aufging. Ein leichtes Zittern wäre schon toll gewesen. Wenn ihre Magie schon explodierte, dann müsste sie doch wenigstens ansatzweise die Fähigkeit haben, sie anzuwenden. Und vielleicht würde es tatsächlich so sein, wenn sie erst einmal herausgefunden hatte, wie man es genau anstellte.


  »Bist du noch wach da hinten?«, fragte Arturo.


  »Gerade so. Was machen wir jetzt?«


  »Gute Frage. Bis wir wissen, wozu du fähig bist, und sicher sein können, dass du keine weiteren Energiestöße abgibst, können wir das Leben der Menschen in Neos Haus nicht gefährden. Oder das der Vampire, wenn wir schon davon sprechen. Das ganze Haus könnte einstürzen.«


  »Gibt es einen Ort, an den wir gehen können?«


  »Neos sichere Häuser sind über ganz V. C. verteilt«, sagte Micah. »Er wird wissen, wo wir sicher sind.«


  »Ich will mit Zack sprechen.«


  »Wenn wir Neos Haus erreichen, wartest du am besten draußen, cara. Ich bringe ihn zu dir.«


  »Wie fühlst du dich, Quinn?«, fragte Micah. »Fühlst du dich anders? Mächtiger?«


  So müde Quinn auch war, sie spürte, wie ihre Kräfte ohne Unterlass unter ihrer Haut dahinströmten, wie ein Flüsschen unter einer dünnen Eisschicht. »Schwer zu sagen. Vorher kamen und gingen die Kräfte, wie sie wollten, und wenn sie sich aufbauten, bereitete mir das Schmerzen. Dieses Mal ist es anders, sie verschwinden nicht wieder. Es tut nicht mehr weh, und es fühlt sich auch nicht so an, als ob sie sich anstauen würden. Es ist, als wären sie nun ein Teil von mir– falls das irgendeinen Sinn ergibt.«


  Arturo streckte die Hand nach ihr aus und drückte ihr Knie. »Du musst sie ausprobieren und lernen, was du mit ihnen tun kannst. Sobald du etwas geschlafen hast, arbeiten wir daran.«


  »Gut möglich, dass sie jetzt schon die Gelegenheit dazu bekommt«, sagte Micah leise, seine Stimme war scharf wie eine Rasierklinge. »Wir bekommen Gesellschaft.«


  Quinn zuckte zusammen und richtete sich auf, ihr Blick folgte dem von Micah. Auf einem Hügel vor ihnen waren undeutliche Schatten zwischen den Bäumen zu sehen. Vier Schatten. Vier Männer.


  »Werwölfe?«, fragte sie.


  »Schlitzer.«


  Wieder überflutete Adrenalin ihren Körper und spülte ihre Erschöpfung fort.


  Als die Männer aus den Baumschatten traten, konnte Quinn sie besser sehen. Die vier waren zu Fuß unterwegs und sahen aus, als wären sie gerade erst aus Washington D. C. in die Vampir-Zwillingswelt gekommen– sie trugen Jeans, T-Shirts und Jacken.


  »Woher weißt du, dass es Schlitzer sind?«, fragte sie.


  »Sieh dir ihre Augen an«, antwortete Arturo leise.


  Sie blinzelte und runzelte dann die Stirn. »Sie sind rot«, sagte sie überrascht. Die Augäpfel der Schlitzer waren rot statt weiß. »Bedeutet das, dass sie Hunger haben? Oder sehen ihre Augen immer so aus?«


  »Rote Augen stehen für Gewalt. Sie wollen uns angreifen.«


  »Warum? Können sie sehen, dass ich ein Mensch bin?«


  »Nein, wir sind zu weit entfernt. Ihr Geruchssinn ist zwar besser ausgeprägt als der eines Emora-Vampirs, aber so stark auch wieder nicht. Nein, sie greifen uns an, weil sie es können. Sie sind in der Überzahl. Und Schlitzer hassen Emoras.«


  »Wir jagen sie«, erklärte Micah. »In Washington D. C. Jagd auf Schlitzer zu machen gehört zu den wichtigsten und befriedigendsten Jobs, die ich für die Gonzaga-Kovena erledige. Sie sind nicht nur Monster, sondern auch eine Gefahr für unsere Spezies. Außerdem gehen sie sehr achtlos mit ihren menschlichen Opfern um.«


  »Sind die vier da vorn ebenfalls in Vamp City eingeschlossen?«


  »Wahrscheinlich. Jeder Vampir, der sich während des Magieversagens in V. C. befand, sitzt in der Falle– egal, ob es sich um einen Emora oder einen Schlitzer handelt.«


  »Mach dich bereit, nach den Zügeln zu greifen, Quinn«, sagte Arturo leise.


  »Steigst du ab?«


  »Sobald der Kampf losbricht, nimm das Pferd und reite los. Bitte die Wölfe um eine Eskorte, wenn du kannst.«


  Quinn war dankbar für die Warnung, denn eine Sekunde später verschwammen die Schlitzer zu undeutlichen Schemen. Und dann war Arturo verschwunden und sie saß allein auf dem Pferderücken, allerdings viel zu weit hinten.


  Als das Pferd wieherte und zur Seite auswich, griff sie nach dem Sattelknauf. Rechts und links von ihr waren Knurrlaute und metallisches Scheppern zu hören. Quinn zog sich ungelenk in den Sattel, schnappte sich die Zügel und stieß dem Pferd die Hacken in die Seiten.


  Aber gerade als sie glaubte, dass ihr die Flucht gelungen war, entdeckte sie vor sich eine Bewegung. Zuerst sah sie nur etwas Rotes. Dann konnte sie die Gestalten von mehr als einem halben Dutzend Schlitzern ausmachen, die hinter den Bäumen hervortraten. Heilige Scheiße. Ein paar von ihnen grinsten, ihre Reißzähne waren länger als die von Arturo und Micah und auch schärfer, und ihre Augen waren blutrot. In ihren Augen funkelte ein kaltes Versprechen.


  Die Zauberkräfte unter ihrer Haut flossen immer schneller dahin und das Blut rauschte in ihren Ohren. Hätte sie doch nur ihre Holzpflöcke dabei! Stattdessen hob sie die Hand und versuchte, ihre Zauberkraft auf einen Punkt zu konzentrieren. Mit der Handfläche zielte sie auf den Schlitzer, der in der Mitte stand und versuchte ihn nach hinten zu schleudern.


  Zu ihrer Überraschung und Freude geschah genau das, und er landete mit einem verdutzten Grunzen gute drei Meter weiter weg auf der Erde.


  Quinn grinste, freudige Erregung durchströmte sie. Zum ersten Mal war es ihr erfolgreich gelungen, ihre Kräfte zu rufen, wenn sie sie brauchte. Und das ohne Schmerzen. Das Ganze versprach ein Spaß zu werden. Aber als sie die Hand bewegte, um auf einen anderen Schlitzer zu zielen, verschwamm er zu einem Schatten und war verschwunden. Diese verdammten Vampire waren viel zu schnell.


  Einen Herzschlag später krachte etwas gegen sie, warf sie vom Pferd und schlug ihr das Messer aus der Hand. Mit dem Rücken zuerst landete sie auf dem Boden, während brennender Schmerz sie durchzuckte. Die Luft wurde aus ihrem Körper gedrückt und dann landete jemand auf ihr.


  Reißzähne bohrten sich in ihren Hals.


  Verdammt, verdammt, verdammt.


  Ihr Gehirn war wie leer gefegt und sie griff instinktiv nach dem Kopf, der sich an sie presste… und zu ihrer Verblüffung… schaffte sie es, ihn wegzureißen. So als würde es sich bei dem Angreifer um einen Schwächling handeln, der nicht mehr als dreißig Kilo wog.


  Verblüfft starrte er sie an. Quinn drückte beide Handflächen gegen seine Schultern, schob ihn nach hinten und schaute ihm mit großen Augen hinterher, als er nach hinten flog und auf seinem Hintern landete.


  Heilige Scheiße.


  Wieder verschwamm er zu einem Farbklecks und stand über ihr, halb grinsend, halb knurrend. Aber er griff sie nicht an. Noch nicht. Hatte sie es wirklich geschafft, ihn von sich wegzustoßen?


  Schockiert starrte sie ihn an und befühlte die klebrige, feuchte Stelle an ihrem Hals, während sie mit der anderen Hand auf ihn zielte. Der Schlitzer verwandelte sich wieder in einen Schemen und tauchte dann zwei Meter rechts von ihr auf. Quinn sprang auf, wobei sie schneller auf die Füße kam, als sie gedacht hätte, und stellte sich ihm entgegen.


  Daraufhin verschwamm er zu einem Schemen, umschlang sie von hinten und versenkte die Reißzähne in ihrer Schulter. Quinn hob das Knie, trat ihm gegen das Schienbein und wurde mit dem unglaublich befriedigenden Geräusch brechender Knochen belohnt.


  Laut brüllend ließ der Vampir sie los. Sie wirbelte herum, holte mit dem Ellbogen aus und schlug ihn zu Boden. Es war wie in einem Traum.


  Verdammte Scheiße, sie hatte sich in Buffy verwandelt!


  Aber gerade, als sie anfing, sich für Superwoman zu halten, wurde sie zu Boden gedrückt, dieses Mal von drei Vampiren gleichzeitig. Und auch wenn es ihr zeitweise gelang, sich von dem einen oder anderen Blutsauger zu befreien, kamen sie immer wieder zurück. Zwei von ihnen bissen sie rechts und links in den Hals, und der dritte hatte seine Reißzähne durch die Jeans in ihren Oberschenkel gebohrt.


  Die Angst, die sie durchzuckte, und das Wissen, dass sie nur noch wenige Sekunden Zeit hatte, um die Schlitzer loszuwerden, ehe sie sie leer getrunken hätten, ließen die Zauberkräfte unter ihrer Haut schneller und stärker dahinströmen. Aber obwohl sie die Vampire wegschob, abschüttelte und alles gab, um ihre Zauberkraft zu aktivieren, passierte nichts.


  Ihr Herz schlug so schnell, dass das Blut in ihren Ohren rauschte. Verdammt, sie war nicht hilflos. Sie war nicht hilflos. Sie hatte die Macht, sich zu retten; sie musste nur einen Weg finden, um sie zu rufen.


  Konzentrier dich.


  Sie stellte sich vor, dass sich die Energie in einem einzelnen pulsierenden Ball sammelte, dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich. Sie spürte, wie ihre Kräfte immer heftiger unter ihrer Haut entlangrauschten und wirbelten.


  Eins, zwei, drei.


  Sie stellte sich vor, wie der Energieball mit großer Wucht explodierte.


  Die drei Vampire flogen durch die Luft.


  Ihre Erleichterung war so groß, dass ihr Körper eine Sekunde lang zu Gummi wurde. Sie hatte es geschafft. Aber als sie aufstehen wollte, reagierte ihr Körper nicht. Also versuchte sie sich wenigstens aufzusetzen, aber ihr war so schwindelig, dass sich alles um sie herum drehte. Die Schlitzer hatten zu viel von ihrem Blut getrunken. Dennoch, sie musste unbedingt in die Gänge kommen. Es würde nicht lange dauern, bis sich die Blutsauger wieder auf sie stürzten, und dann wäre sie erledigt.


  Plötzlich brach um sie herum Kampfgetümmel los. Stolpernd kam sie auf die Beine, aber als sie einen Schritt nach vorn machte, knickten die Knie unter ihr ein und sie ging zu Boden. Als Nächstes lag sie in Arturos Armen, er sagte etwas zu ihr und die Kampfgeräusche waren verschwunden.


  »Du bist verletzt, cara mia. Sie haben dein Fleisch zerfetzt.« Als er sie auf seinen Schoß zog, öffnete sie die Augen. »Ich werde nicht von dir trinken, aber ich muss dich beißen, um die Heilung in Gang zu bringen.« Ihr Kopf fiel gegen seine Schulter und er beugte sich vor.


  Dann spürte sie kühle Finger an ihrem Handgelenk und als sie sich umdrehte, führte Micah ihr Handgelenk zu seinem Mund. Er beobachtete sie, seine weißen Pupillen waren dunkel vor Sorge. Mike. Ihr Freund.


  »Habt ihr sie getötet?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  Keiner der beiden Vampire antwortete. Arturo hob den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen, und um seine Augen herum standen Sorgenfältchen.


  »Sie sind tot. Ich habe versucht, schneller zu dir zu kommen, aber es waren mehr Schlitzer, als mir klar war. Es tut mir leid, tesoro.«


  Sie fing bereits an, sich besser zu fühlen, kräftiger. »Mir nicht. Ich musste trainieren.«


  Arturo lehnte seine Stirn gegen ihre. »Mir wäre es lieber, wenn du mit Personen trainieren würdest, die dich nicht umbringen wollen.«


  Quinn schnaubte belustigt. »Mir auch. Allerdings kann ich nicht bestreiten, dass die Gefahr mir dabei hilft, mich zu konzentrieren.«


  Arturo schob einen Arm unter ihre Knie und stand auf, dann reichte er sie an Micah weiter, während er sich in den Sattel schwang. Micah drückte ihm Quinn wieder in die Arme und saß ebenfalls auf. Arturo drückte sie fest gegen sich, und dann ritten sie zu Neo zurück.


  »Wach auf, carissima.«


  Die sanften Worte und der Kuss, den er auf ihren Scheitel drückte, gruben sich tief und süß in ihr Herz; viel tiefer, als es Quinn seit langer Zeit zugelassen hatte, und eine Sekunde lang schmerzte dieses Gefühl wie warmes Wasser auf viel zu kalt gewordenen Händen.


  Benommen richtete sie sich im Sattel auf, sodass sie nicht mehr ganz so eng gegen Arturos Brust gedrückt saß. »Wo sind wir?«


  »Bei Neo. Micah holt Zack.«


  Blinzelnd versuchte sie, die Augen offen zu halten, und warf einen Blick auf das vertraute Haus, das nicht weit entfernt stand. »Ich bin richtig fest eingeschlafen.«


  »Du brauchtest den Schlaf.«


  Ein paar Minuten später traten Neo und Micah durch den Portikus, dicht gefolgt von Zack.


  Arturo ließ sich aus dem Sattel gleiten, hob sie vom Pferd und stellte sie auf die Füße.


  »Kannst du allein stehen?«, fragte er und beobachtete sie aufmerksam.


  Sie hatte immer noch das Gefühl, nicht ganz wach zu sein, war aber nicht mehr benommen vom Blutverlust. »Mir geht’s gut.«


  Mit einem Nicken schloss er sich den Vampiren an, während Zack auf sie zugelaufen kam.


  Bei dem Anblick ihres Bruders, ihres Felsens in der Brandung, wurde ihr das Herz weit. »Wie geht es dir?«, fragte sie, als er zu ihr trat. Sie streckte die Hand nach ihm aus und befühlte seine Stirn. Sie war noch heißer als zuvor. So verdammt heiß. Unter Quinns Brustbein bildete sich ein kleiner Knoten, sie hatte Angst, dass das Fieber ihr ihren Bruder rauben würde, ihn das Leben kosten würde. Und dass sie nicht da sein würde, um etwas dagegen zu tun. Dass sie nicht erfahren würde, wie es um ihn stand, bis es zu spät war.


  »Ich bin ziemlich fertig«, gab er zu, klang aber gleichzeitig freudig erregt. »Jason hat mir keine Sekunde Ruhe gelassen.«


  »Das ist gut.« Glaubte sie jedenfalls. Vorsichtig strich sie ihm über das Haar, sie liebte ihn so sehr, dass es schmerzte. Als ihr klar wurde, was sie tat, nahm sie die Hand rasch wieder weg, da sie Angst hatte, ihn aus Versehen mit ihren Zauberkräften zu verletzen.


  Er musterte sie neugierig. »Habt ihr es geschafft, deine Zauberkräfte zu befreien?«


  »Ja, zumindest teilweise. Ich könnte einen Lehrmeister gebrauchen.«


  Lachfältchen bildeten sich um seine Augen. »Eine Art Dumbledore?«


  »Oder einen Merlin.«


  Zack lächelte, kurz und strahlend. »Zu dumm, dass du dich nicht in Hogwarts einschreiben kannst. Du musst deine Kräfte trainieren.«


  »Allerdings. Bis ich sie kontrollieren kam, kann ich nicht hierbleiben. Ich gebe immer noch unvermittelt Energiestöße ab und schleudere damit Menschen durch die Luft. Hier sind zu viele Leute, die verletzt werden könnten. Zu viele Sterbliche.«


  »Und wohin gehst du dann?«


  »Ich weiß es nicht genau. In eins von Neos sicheren Häusern. Es dürfte nicht allzu weit entfernt sein.«


  Zack verzog den Mund, sarkastisch, aber auch akzeptierend. »Und ich gehe davon aus, dass ich dich immer noch nicht begleiten darf.«


  »Da du in die Kategorie Sterbliche fällst– nein. Ich könnte dir die Knochen brechen… oder den Schädel.«


  »Du bist eine verdammte Xena.«


  Quinn schnaubte. »Ich wünschte, es wäre so.« Aber immerhin hatte sie sich ein paar Minuten lang von Buffy inspirieren lassen. Vielleicht würde sie letzten Endes in der Lage sein, ihre Kräfte zu kontrollieren.


  Sie umarmte Zack fest und spürte, wie er sie ebenfalls fest an sich drückte, dann ließ sie ihn los. »Neo kommt mich holen, wenn du mich brauchst.«


  »Ich weiß.«


  »Ich liebe dich, Zack.«


  »Ich dich auch, Schwesterchen.« Dann drehte er sich um und rannte zurück ins Haus, als würde er sich darauf freuen, dort weiterzumachen, wo er gerade aufgehört hatte, was auch immer es sein mochte.


  Quinn drehte sich um und schloss sich den beiden Vampiren an, die gerade mitten in einer Diskussion waren.


  »Wir kommen in Zweier- und Dreiergruppen nach«, sagte Neo. »Ich will nicht, dass jemand Verdacht schöpft.«


  Arturo nickte. »Einverstanden.«


  Neo lächelte sie an. »Hallo, Quinn.«


  Sie erwiderte es schläfrig. »Ich würde gern mit Amanda über Zack reden.«


  »Sie wird in Kürze zu euch stoßen«, antwortete Neo. »Wie wir alle. Allerdings nur die Unsterblichen unter uns, damit keine Gefahr besteht, falls sich deine Magie Bahn bricht.«


  In diesem Augenblick kam ein weiterer Mann aus dem Haus und Quinn stellte fest, dass es sich um Arturos Freund, Kassius, handelte. Er war groß wie ein Baum, hatte kurzes lockiges dunkles Haar und war auf Christoffs Schloss für die Slavas verantwortlich, über die er wie eine Glucke wachte.


  Der Vampir bedachte sie mit einem kurzen freundlichen Lächeln. »Hallo, Quinn.«


  »Hallo, Kassius.«


  »Was machst du hier?«, fragte Arturo erfreut, als er die Hand seines Freundes schüttelte.


  Kassius’ Miene wurde ernst. »Neuerdings werden Kinder nach Vamp City gebracht.«


  »Ich weiß. Micah hat bereits eins zurück nach D. C. geschmuggelt.«


  »Bei ihrer letzten Lieferung haben die Händler drei Kinder mitgebracht. Ich habe sie gekauft und zu Neo gebracht.« Kassius presste die Lippen aufeinander und seine Kiefermuskeln zuckten. »Zum Glück ist schon morgen Tagundnachtgleiche, denn diese Stadt geht allmählich wirklich vor die Hunde.«


  »Kannst du ein paar Stunden bleiben? Wir sprechen darüber, wie wir morgen vorgehen wollen. Es wäre schön, wenn du dabei wärst.«


  »Ja, ich kann noch etwas bleiben.«


  Micah hob die Hand. »Wenn Kassius euch begleitet, dann bleibe ich hier und stille meinen Hunger. Wir sehen uns dann beim Treffen.«


  Während Micah und Neo zum Haus zurückkehrten, brachte ihnen Rinaldo frische Pferde. Arturo half Quinn beim Aufsitzen, dann schwangen er und Kassius sich ebenfalls in den Sattel. Zu dritt ritten sie los, Quinn hatten sie in die Mitte genommen.


  Kurze Zeit später zügelten sie ihre Pferde vor einem Haus, das leer zu stehen schien. Es war zweistöckig und besaß eine verfallene Veranda. Die Fensterläden hingen herunter oder fehlten ganz, und die meisten Fensterscheiben waren kaputt. In der echten Welt würde man so ein Gebäude als Geisterhaus bezeichnen. Aber hier handelte es sich nur um eins von Hunderten von Gebäuden, die die Bewohner von Vamp City dem Verfall überlassen hatten, da sie weit weniger Wohnraum benötigten als die Zwillingswelt ihnen zur Verfügung stellte.


  Arturo saß ab. »Wartet hier, bis ich überprüft habe, ob alles in Ordnung ist.« Eine Sekunde später verschwand er durch die Vordertür.


  Quinn drehte sich zu Kassius um. »Hast du inzwischen herausbekommen, wo sich Lily aufhält?«


  Der Vampir schüttelte den Kopf. »Ich habe jemanden damit beauftragt, Nachforschungen anzustellen. Sobald ich etwas erfahre, lasse ich es dich wissen.«


  Sie nickte und betete im Stillen, dass Kassius’ Männer Lily fanden und in Sicherheit brachten.


  »Hast du inzwischen Zugang zu deinen Kräften gefunden?«, fragte Kassius leise.


  »Etwas habe ich definitiv gefunden. Aber ich bin immer noch dabei herauszufinden, was ich damit anstellen kann.«


  »Das wird schon.«


  »Ich hoffe es. Kassius, ich bin mir nicht sicher, ob ich dir jemals richtig dafür gedankt habe, dass du mich aus Christoffs Verlies befreit hast. Vielen Dank.«


  Er nickte. »Das habe ich gern getan. Besonders, weil Ax mich darum gebeten hat. Ich hatte schon angefangen zu fürchten, dass wir ihn an die Dunkelheit verloren haben, aber durch dich hat sich das geändert.«


  »Dein Gewissen war nie in Gefahr, ganz dem Bösen zu verfallen, hab ich recht?«


  »Ja, ich denke schon. Ich glaube, das liegt an meinem Wolfsblut.«


  »Arturo gegenüber bist du sehr loyal.«


  »Das sind wir alle. Ich würde ihm bis ans Ende der Welt folgen, Zauberin. Manchmal glaube ich, dass ich das bereits getan habe.«
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  »Die Luft ist rein«, sagte Arturo, der die Vorderstufen des verfallenen Hauses herunterkam.


  Bevor Quinn sich aus dem Sattel gleiten lassen konnte, war Arturo bereits an ihrer Seite und half ihr beim Absteigen, wobei er einen Arm um ihre Taille legte.


  »Es geht mir gut«, beruhigte sie ihn.


  »Gut.« Trotzdem nahm Arturo den Arm nicht weg, während er sie in das staubige Haus führte, das alt, verrottet und modrig roch.


  »Es überrascht mich, dass diese Häuser nach über hundertvierzig Jahren noch stehen«, brummte sie.


  »Manche ja, manche nein. Ohne Sonnenlicht verrotten sie nicht so schnell, wie es in der realen Welt der Fall wäre. Vielleicht hat es auch etwas mit der Magie zu tun.«


  Sobald sie im Haus waren, ließ Arturo sie los und machte sich daran, Kerzen und Öllampen anzuzünden, welche die Wände und Fußböden erhellten, die genauso heruntergekommen waren, wie Quinn erwartet hatte. In den verputzten Wänden waren große Löcher, der Holzfußboden hatte sich verzogen und das Holz war an vielen Stellen gesplittert. Die Möblierung war eine andere Geschichte. Eigentlich hätten die Möbel genauso heruntergekommen und alt sein müssen wie das Haus. Stattdessen standen dort zwei durchgesessene, aber keinesfalls alte Ledersessel, die ein neues Ledersofa flankierten. An einer Wand lehnten ein halbes Dutzend grauer Metallklappstühle, die aussahen, als hätte sie jemand aus der Aula einer nahe gelegenen Grundschule geklaut.


  Im Gebäude waren weder Spinnweben noch Anzeichen für Ungeziefer zu sehen. Aber wahrscheinlich gab es in Vamp City gar kein Ungeziefer, da hier ausschließlich Lebewesen existierten, die die Vampire absichtlich hergebracht hatten.


  »Wie viele Leute erwarten wir zu unserem Kriegsrat?«, fragte Quinn.


  »Insgesamt werden wir zu neunt sein.«


  Sie griff nach einem der Metallstühle, klappte ihn auseinander und stellte überrascht fest, dass er fast neu war. »Wie kommen solche Dinge hierher?« Aber da sie die Antwort kannte, beantwortete sie die Frage selbst: »Händler.«


  »Ja.«


  Arturo half ihr dabei, die Stühle aufzustellen. Sie waren gerade erst fertig, als Mukdalla in Begleitung ihres Vampir-Ehemannes Rinaldo hereinkam. Als sie Quinn sah, lächelte die Händlerin, ging ohne zu zögern auf sie zu und umarmte sie herzlich.


  Quinn erstarrte. Mit Umarmungen hatte sie nie viel anfangen können. Mit so offenen Gesten der Zuneigung hatte sie sich noch nie besonders wohlgefühlt.


  Mukdalla ließ sie wieder los und trat ein Stück zurück, ihr Lächeln war nicht mehr ganz so strahlend. »Ich freue mich, dass es dir gut geht, Quinn. Ist alles in Ordnung? Kommst du jetzt besser mit deinen Zauberkräften klar?«


  »Ich mache zumindest Fortschritte.«


  Als Quinn nichts weiter sagte, nickte Mukdalla. »Nun ja, das wird schon werden.« Sie drehte sich wieder zu ihrem Mann um, der sich vor eins der Fenster gestellt hatte, um Wache zu halten.


  Quinn spürte Arturos Blick auf sich, und als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass er sie nachdenklich beobachtete.


  Es dauerte nicht lange, bis die übrigen Teilnehmer eintrafen. Amanda betrat das Haus zusammen mit Neo und einem Slava.


  »Micah hat einen anderen Weg genommen«, erklärte Neo Arturo. »Er müsste in wenigen Minuten hier sein.«


  Amanda kam zusammen mit dem Slava auf Quinn zu, ein breites Lächeln im Gesicht. »Quinn, ich möchte dir meinen Mann vorstellen. Das hier ist Sam. Sam, das ist Quinn Lennox, unsere Zauberin.«


  Sam streckte ihr die Hand hin und Quinn schüttelte sie. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Quinn. Wir haben gehofft und gebetet, dass du bald kommen mögest.«


  Quinn lächelte unbehaglich. So viele Leben hingen von ihr ab, und das nicht nur hier in Vamp City. Wenn sie die Magie erneuerte– wie viele unschuldige Menschen würden dann gefangen und getötet werden, damit die Vampire ihren Hunger stillen oder ihren Spaß mit ihnen haben konnten? Und wenn sie die Magie nicht erneuerte, dann würden andere Personen, die sie kennengelernt hatte und die sie mochte, ihr Leben verlieren. Amanda und Sam, Neo und Rinaldo, Kassius und Bram.


  »Danke. Ich tue mein Bestes.« Was sollte sie sonst sagen? Sie drehte sich zu Amanda um. »Erzähl mir von Zack. Er steht ja förmlich in Flammen, er ist noch heißer als zuvor.«


  Das Gesicht der Frau nahm einen professionellen Ausdruck an. »Seine Körpertemperatur steigt, fürchte ich. Und es ist kein Ende in Sicht.«


  »Und dennoch geht es ihm immer noch gut. Um Gottes willen, er trainiert die ganze Zeit.«


  Sam drückte die Schulter seiner Frau, nickte Quinn zu und ging zu den Männern hinüber.


  »Diese Symptome sind typisch für eine magische Krankheit«, erklärte Amanda. »Dennoch stellt seine Körpertemperatur ein Problem dar, wenn sie zu hoch ansteigt.«


  »Sein Gehirn wird gebraten.«


  Amanda presste die Lippen zusammen. »Ja. Ich fürchte schon.«


  »Wie lange wird es noch dauern, bis es so weit ist?«


  »Ich weiß es nicht, Quinn.« Die Ärztin zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Wenn es um Magie geht, ist nichts sicher. Aber ich werde erleichtert sein, wenn du die Magie erneuert hast. Aus den verschiedensten Gründen.«


  »Dort kommt Micah«, sagte Arturo laut genug, sodass es alle hören konnten.


  Rinaldo ging zur Haustür. »Sam und ich übernehmen den Wachdienst.« Die beiden Männer verließen das Haus, und Micah und Kassius traten ein.


  Nachdem alle Platz genommen hatten– einige auf dem Sofa und in den Sesseln, andere, darunter Arturo und Quinn, auf den Metallstühlen–, fing Arturo mit einem Seitenblick auf Quinn an zu sprechen. »Morgen ist Tagundnachtgleiche. Quinns Magie ist bis zu einem gewissen Grad befreit worden. Wir hoffen, dass ihre Zauberkräfte ausreichen werden, um die Magie von Vamp City zu erneuern.«


  »Danke«, flüsterte Mukdalla, deren Blick gen Himmel gerichtet war und die die Hände gefaltet hatte.


  »Dennoch haben wir immer noch zwei Probleme.« Arturo beugte sich vor, seine Arme ruhten auf seinen Knien und seine Miene war todernst. »Erstens muss die Magie im Mittelpunkt erneuert werden, und es ist möglich, dass Christoff dieses Gebiet beobachten lässt. Deshalb müssen wir es sorgfältig erkunden, bevor wir Quinn dort hinbringen.«


  »Nicht wir«, sagte Kassius ruhig. »Nicht du. Du kannst dich morgen unmöglich in die Nähe des Mittelpunkts wagen, Ax. Christoff darf nicht erfahren, dass du etwas mit der Sache zu tun hast.«


  »Ich bleibe außer Sichtweite.«


  »Verdammt weit außer Sichtweite.«


  »Muss das Ritual zu einer bestimmten Zeit ausgeführt werden?«, fragte Neo. »Um Mitternacht oder so?«


  Arturo schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Aber es gibt noch ein Problem. Quinn kennt das Ritual nicht, das zur Erneuerung der Magie ausgeführt werden muss.«


  Frustrierte und enttäuschte Rufe wurden in dem kleinen Raum laut, und es war klar, dass Neo, Amanda und Mukdalla davon nichts gewusst hatten.


  »Sheridan Blackstone ist der Einzige, der die Zauberformel kennt«, erklärte Arturo. »Er war damals dabei und hat zugehört, als sein Vater die Magie zum ersten Mal erneuerte, nachdem Phineas 1878 versucht hatte, seine Schöpfung zu zerstören.«


  »Wird Sheridan ihr helfen?«, fragte Neo.


  Micah schnaubte. »Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage.«


  Kassius warf Quinn einen wissenden Blick zu. »Ich habe etwas gegen Grant in der Hand, das wir als Druckmittel benutzen könnten.«


  Und Quinn ging jede Wette ein, dass sie wusste, was es war. Als Arturo sie nach ihrem ersten Fluchtversuch an Christoff ausgeliefert hatte, hatte der Vampirherrscher wissen wollen, wer ihr bei der Flucht geholfen hatte. Er ließ Kassius rufen, da der Wervampir mithilfe seines Bisses in der Lage war, anderen die Erinnerungen zu stehlen. Kassius hatte Quinn gebissen und dann Christoff die Wahrheit erzählt, oder wenigstens einen Teil der Wahrheit, nämlich, dass sie von zwei Slavas befreit worden war– Slavas, denen sie geholfen hatte, mit einem Sonnenstrahl nach Hause zu gelangen. Aber die meisten Details hatte Kassius ausgelassen, zum Beispiel die Tatsache, dass unter dem Gonzaga-Schloss Tunnel existierten, die nur den Slavas bekannt waren. Tunnel, die Sheridans Bruder Grant mithilfe seiner Magie geschaffen hatte. Ebenso wenig hatte er Christoff erzählt, dass Grant derjenige war, der Quinns Flucht organisiert hatte.


  Wenn Christoff erfuhr, dass Grant daran beteiligt gewesen war, dann konnte man nur erahnen, was er ihm antun würde.


  Kassius lächelte grimmig. »Wenn ich zurückkehre, dann werden Grant und ich uns darüber unterhalten, was ich über ihn weiß, und dann muss er uns helfen, um mein Stillschweigen zu erkaufen.«


  Arturo lehnte sich zurück. »Es ist ziemlich sicher, dass man Sheridan und Grant folgen wird, wenn sie das Schloss verlassen, um zum Mittelpunkt zu reiten. Wir brauchen etwas, mit dem wir mögliche Verfolger ablenken können.«


  »Ich werde mich darum kümmern.« Micah lächelte. »Christoff wird davon überzeugt sein, dass er die Zauberin direkt vor der Nase hat.« Wahrscheinlich würde er eine Camouflage wirken, um sich in sie zu verwandeln. »Wir müssen unbedingt einen Zeitplan aufstellen. Es ist wirklich verdammt unpraktisch, dass Handys hier nicht funktionieren.«


  »Was soll ich Grant sagen, wann er uns am Mittelpunkt treffen soll?«, fragte Kassius.


  Arturo runzelte die Stirn. »Sagen wir morgen früh um fünf. Das müsste ausreichen, um Grant und Sheridan dorthin zu schaffen.«


  »Christoff wird durchdrehen«, brummte Micah leise. »Morgen ist Tagundnachtgleiche, und er hat keine Zauberin.«


  »Was ist, wenn sie auf Schloss Gonzaga erfahren, dass die Zauberin bei Fabian gesehen wurde?«, fragte Kassius.


  »Sag Christoff, dass ich sie so lange jagen werde, bis ich sie gefangen habe. Das wird ihm reichen.«


  »Sobald das hier vorbei ist, sollte jeder, der mit Sheridan oder Grant Blackstone gesehen wurde, besser verschwinden. Insbesondere du, Kas.« Micah zog die Augenbrauen zu einem dunklen Strich zusammen. »Selbst wenn Christoff die Blackstones nicht beobachten lässt, wird er wissen, dass sie in die Sache verwickelt waren. Und sobald Christoff die beiden unter Druck setzt, werden sie deinen Namen nennen.« Er sah zu Arturo. »Und selbst wenn die Ereignisse dazu führen, dass er seine Seele wiederfindet– einem Verräter wird Christoff niemals vergeben. Niemals.«


  Einige Sekunden lang lastete die Stille schwer auf ihnen, dann ergriff Arturo das Wort.


  »Quinn und ich bleiben hier und trainieren den Umgang mit ihrer Magie, bis es Zeit ist, zum Mittelpunkt zu reiten. Je besser sie ihre Zauberkräfte im Griff hat, desto besser für alle Beteiligten.«


  Danach drehte sich das Gespräch um logistische Details und Ablenkungsmanöver, und obwohl Quinn ihren Worten lauschte, gingen die meisten Informationen wie Namen und Orte an ihr vorbei. Schließlich war das Treffen beendet.


  Neo stand auf. »Rinaldo bleibt hier und hält Wache. Mukdalla hat versprochen, für Quinn etwas zu essen herbringen zu lassen.«


  Während die anderen durch die Vordertür verschwanden, wandte sich Micah an Quinn, sein Blick wirkte ehrlich besorgt. »Hast du dich erholt?«


  »Größtenteils. Ich glaube, ich bin einfach nur müde.«


  »Das ist gut.« Micah bedachte sie mit einem freundlichen Lächeln und folgte dann den anderen nach draußen.


  Als sie allein waren, drehte sich Arturo zu ihr um, seine Augen waren dunkel und unergründlich. »Zeit fürs Bett, cara mia. Du schläfst ja im Stehen ein.«


  Aber Quinn schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich möchte erst ein bisschen trainieren.« Je schneller sie lernte, mit ihrer Gabe umzugehen, desto sicherer würde sie sie beherrschen.


  »Aber nur, wenn du dir sicher bist.«


  Sie schenkte ihm ein Lächeln. »In diesem Augenblick bin ich mir sicher. In fünf Sekunden könnte ich allerdings beschließen, dass ich zu müde bin und ins Bett muss.« Während sie das sagte, musterte sie skeptisch das Innere des uralten Hauses. »Am besten wir gehen nach draußen. Wenn ich hier mit Energiestößen um mich werfe, bringe ich noch das Haus zum Einsturz.«


  »Wenn du es zum Einsturz bringst, dann ist das eben so. Dann hat es seinem Zweck gedient. Ich sorge dafür, dass du sicher hier rauskommst.«


  Quinn musterte ihn neugierig, war aber zu müde, um zu widersprechen. »Du hast Angst, dass meine Augen leuchten.«


  »Ja.« Er sah sich im Zimmer um und deutete dann auf einen der Klappstühle. »Versuch mal, den Stuhl dort zu bewegen.«


  Quinn beäugte den Stuhl, wobei sie die Hände abwechselnd öffnete und zu Fäusten ballte. Ihre Zauberkräfte strömten immer noch unter ihrer Haut dahin, so wie sie es schon die ganze Zeit taten, seitdem Vintry sie befreit hatte, aber sie waren jetzt viel ruhiger. Nichts weiter als ein sanfter Energiestrom. Die Augen zu Schlitzen verengend, fragte sie sich, ob sie einen Adrenalinstoß brauchte, um ihre Macht nutzen zu können. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


  Die Handfläche nach vorn gestreckt hob sie die Hand, richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Stuhl und konzentrierte sich darauf, ihn ein paar Zentimeter zu bewegen.


  Nichts passierte. Verdammt. Hatte sie diese Phase nicht bereits hinter sich?


  Sie biss sich auf die Lippe und versuchte es noch einmal, und stellte sich vor, wie der Stuhl in den Kamin krachte. Er rührte sich immer noch nicht. Als sie von dem ersten Schlitzer angegriffen worden war, hatte sie kein Problem damit gehabt, ihn nach hinten zu schleudern. Aber in jenem Augenblick hatte sie auch um ihr Leben gefürchtet.


  »Ich habe eine Idee«, sagte der Vampir hinter ihr.


  Quinn warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Hast du vor, mir Angst einzujagen? Meine Zauberkräfte scheinen am besten zu funktionieren, wenn ich mich bedroht fühle.«


  Lächelnd trat er neben sie. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir damit drohen würde, dir die Kehle herauszureißen?«


  »Zum Glück nicht.«


  Er trat hinter sie, legte seinen muskulösen Arm um ihre Taille und senkte den Kopf, als wollte er von ihr trinken.


  »Hast du vor, mich zu beißen?«, fragte sie überrascht. Aber sie spürte nicht das Kitzeln seiner Reißzähne am Hals, sondern nur die kühle Berührung seiner Lippen. Die Berührung ließ sie lustvoll erschauern.


  »Ich werde jetzt das tun, wonach ich mich schon seit Stunden verzehre«, sagt er heiser. Dann drehte er sie in seinen Armen zu sich herum und küsste sie voller Leidenschaft. Die eine Hand glitt in ihr Haar und mit der anderen drückte er ihr Becken fest gegen seine Hüften. Als sie die Arme um seinen Hals schlang und den Mund öffnete, glitt seine Zunge mit einem Aufstöhnen zwischen ihre Lippen und er zog sie noch fester an sich. Leidenschaft flammte zwischen ihnen auf, impulsive köstliche Leidenschaft, die alle Gedanken und Sorgen fortjagte, während ihr Körper sich ihm voller Genuss überließ.


  »Was meine Zauberkräfte betrifft, ist das hier nicht besonders hilfreich«, sagte sie atemlos, während er ihre Wange und ihr Kinn mit Küssen bedeckte.


  »Das ist Magie«, erwiderte er und streichelte ihren Rücken. »Ich verzehre mich danach, in dir zu sein, bella.«


  »Draußen sind Vampire.«


  »Sie werden nicht hereinkommen.«


  Ihr belustigtes Schnauben wurde von einem Seufzer begleitet. »Und selbst wenn sie hereinkämen, würde es dir nichts ausmachen.«


  »Stimmt.« Seine Lippen strichen über ihren Hals. »Ich muss dich unbedingt schmecken, ich will mich an dir laben und deinen Körper genüsslich und ohne Eile verwöhnen, ohne dass uns jemand zu Intimitäten zwingt.« So wie Fabian es getan hatte.


  Und sie verzehrte sich ebenfalls nach ihm. Gott helfe ihr, sie brauchte ihn. Innerhalb von Sekunden hatte sein Kuss ihre Erregung ins Unermessliche gesteigert, ihr Blut dazu gebracht, in ihren Venen zu singen, zu prickeln und zu explodieren…


  Sie hielt inne.


  Arturo hob den Kopf und sah sie fragend an.


  »Warte eine Sekunde. Ich muss etwas ausprobieren.« Als er sie langsam und widerwillig losließ, drehte sie sich wieder zu dem Stuhl um, hob eine Hand und schleuderte ihn gegen die Wand.


  »Leidenschaft?«, erkundigte er sich.


  »Ich nehme es an. Meine Zauberkräfte scheinen nur dann zu funktionieren, wenn irgendwas mein Blut in Wallung bringt.«


  Wieder zog er sie an sich, die eine Hand glitt über ihre Brust, die andere zwischen ihre Beine. Quinn stöhnte und bog sich ihm voller Verlangen entgegen.


  »Alles, was ich brauche, bist du, Vampir«, keuchte sie.


  Er knurrte leise in ihr Ohr, seine Zähne knabberten zärtlich an ihrem Ohrläppchen, jedoch ohne die Reißzähne auszufahren. Seine Finger glitten zum Schritt ihrer Jeans, streichelten und rieben die empfindsame Stelle zwischen ihren Beinen…


  »Du bist meine Sonne«, flüsterte er, und sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange. Er schob die Hand unter ihr T-Shirt und glitt dann weiter nach oben. Seine Finger strichen über das Körbchen ihres BHs und zogen die äußeren Kanten des Stoffes nach. Schließlich schob er den Finger unter das Körbchen, um ihre empfindsame Brustspitze zu berühren.


  Der süße Genuss, den seine Berührungen ihr verschafften, ließ sie nach Luft schnappen, sie wölbte sich ihm entgegen, als er das Körbchen beiseiteschob, ihre Brust streichelte und ganz vorsichtig in den Nippel kniff.


  Und dann sank er plötzlich vor ihr auf die Knie, öffnete mit gekonnten Bewegungen den BH-Verschluss und knöpfte mit der anderen Hand ihre Jeans auf. Der Verschluss ihres BHs gab nach. Arturo schob die Körbchen beiseite, legte beide Hände auf ihren Rücken, zog sie an sich und nahm ihre Brust in den Mund.


  Quinn schmiegte sich an ihn, ihre Finger fuhren durch sein Haar, während sie nach Luft schnappte, weil die süße Erregung, die sie durchströmte, ihr den Atem raubte. Seine Zunge liebkoste ihre Brustspitze, seine Lippen verwöhnten die zarte Wölbung ihres Busens und seine Hände glitten zärtlich und mit wachsendem Verlangen über ihren Rücken.


  Dann wanderten seine geschickten Finger nach vorn, öffneten den Reißverschluss ihrer Jeans und machten sich auf den Weg hinunter zu ihrem Slip. Ein einzelner Finger glitt tief in sie hinein.


  Ihre Beine verwandelten sich in Gummi, und er umfasste ihre Taille fester, wobei er gleichzeitig mit dem Mund zu ihrer anderen Brust fand. Ihre Hände lagen immer noch in seinem Haar, und sie drückte ihn noch enger an sich, während sein Finger in sie hinein- und wieder hinausglitt, hinein und hinaus, sein Daumen ihre Klitoris umkreiste und streichelte und ihre Erregung ins Unermessliche steigerte.


  Mit einem kleinen Schrei kam sie zum Höhepunkt, die Beine gaben unter ihr nach, während die Lust pulsierend und in kleinen Wellen durch sie hindurchströmte.


  Schließlich zog Arturo ganz langsam seinen Finger aus ihr heraus, dann die Hand aus ihrem Höschen, sein Mund ließ von ihrer Brust ab, und er stand auf. Während sie noch nach Luft schnappte, zupfte er ihre Kleider zurecht, trat einen Schritt zurück und leckte sich ihren Saft vom Finger.


  Quinn beobachtete ihn verdutzt, ihr Körper erbebte immer noch unter den Nachwirkungen ihres Höhepunkts. »Ich dachte, du verzehrst dich danach, in mir zu sein.« Er hatte sie nicht einmal gebissen.


  Arturo musterte sie mit weiß glänzenden Pupillen. »Du hast ja keine Ahnung, cara mia.« Er drehte sich um und bog den Rücken durch, man sah ihm an, wie viel Anstrengung es ihn kostete, sein Verlangen zu unterdrücken.


  »Aber warum…?«


  Während er sich wieder zu ihr umdrehte, kehrten seine Augen langsam zum Normalzustand zurück. »Morgen, wenn wir zum Mittelpunkt reiten, werde ich nicht bei dir sein können. Und du wirst nicht in Lebensgefahr sein. Du musst lernen, deine Kräfte zu rufen, ohne dass deine Gefühle stimuliert werden.«


  »Deshalb hast du mich zum Orgasmus gebracht– damit ich emotional gelassener bin.«


  »Ja.«


  »Du hättest mitmachen können.«


  Er lächelte. »Das hätte ich. Aber dann hätte es Stunden gedauert und nicht Minuten, und wenn wir fertig gewesen wären, wärst du vor Erschöpfung eingeschlafen. Ich warte lieber, bis ich mir alle Zeit der Welt nehmen und dich so ausgiebig lieben kann, wie ich es mir wünsche. Und ich werde viel Zeit brauchen.« Seine Augen funkelten voller Leidenschaft, und wieder durchzuckte Quinn eine Welle der Erregung.


  »Deine Worte sind alles andere als abtörnend– falls du dich das fragen solltest.«


  Daraufhin erhellte ein jungenhaftes und unglaublich charmantes Lächeln sein Gesicht. »Das freut mich.« Er reichte ihr die Hand. »Komm. Wir versuchen zusammen, den Stuhl zu bewegen.«


  Mit immer noch weichen Knien machte sie einen Schritt auf ihn zu. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen und wäre ein Weilchen dort geblieben. Vielleicht den Rest der Nacht. Aber stattdessen richtete sie sich auf und ordnete ihre Gedanken, um sich auf die wichtige Aufgabe, die vor ihr lag, zu konzentrieren. Sie hatte nicht viel Zeit, um das hinzukriegen. Einen einzigen Abend.


  Diese Erkenntnis traf sie mit voller Wucht, sie würde am nächsten Tag nur eine einzige Chance bekommen, um die Magie zu erneuern. Und wenn sie versagte, dann war ihr geliebter Bruder mit ziemlicher Sicherheit dem Tod geweiht.


  Dieses Wissen fegte ihr das Gehirn durch, wie es nichts anderes geschafft hätte. »Na schön. Versuchen wir’s.«


  Während sie sich vor den Stuhl stellte, glitt Arturo hinter sie und legte einen Arm um ihre Taille. Er griff nach der Hand, mit der sie den Stuhl zu bewegen versucht hatte, legte seine Hand auf ihre Handrückseite und verschränkte seine Finger mit den ihren.


  »Konzentrier dich, Quinn«, sagte er leise. »Die Macht ist da, tief in dir, du hast sie nur noch nicht ganz unter Kontrolle.« Während er das sagte, drückte er ihre Hand und schmiegte seine Wange an ihren Scheitel. »Schließ die Augen, cara mia. Und jetzt such in deinem Inneren, bis du die Quelle deiner Macht findest.«


  »Sie ist wie ein stetiger Strom unter meiner Haut. Falls es eine Quelle gibt, bin ich mir dessen nicht bewusst.«


  »Na schön, dann stell dir einfach vor, dass dein Arm eine Laserpistole ist.«


  Quinn lachte. »Im Ernst? Hast du eine Ahnung, wie seltsam sich das aus dem Mund eines Mannes anhört, der im 15. Jahrhundert geboren wurde?«


  Obwohl er nur zart an ihrem Ohr knabberte, konnte sie sein Lächeln fühlen. »Wir könnten es auch ein Schwert nennen, aber der Effekt wäre deutlich weniger zufriedenstellend.«


  »Dann also die Laserpistole.«


  »Und jetzt stell dir vor, dass die Energie, die du abgibst, unter der Haut deiner Arme sitzt. Pistole und Arm sind eins, und das Laden geschieht automatisch. Wenn du die Energie brauchst, dann fließt sie direkt aus dem Pistolenlauf unter deiner Haut in die Laserpistole.«


  »Ich glaube nicht, dass Laserpistolen einen Pistolenlauf besitzen.«


  »Du konzentrierst dich nicht genug, cara mia. Spüre die Energie. Spüre, wie sie aus der Pistole in deine Hände schießt. Fühlst du es?«


  »Vielleicht?« Das war so schwer zu sagen.


  »Und jetzt versuch’s noch einmal.« Seine verschränkten Finger schlossen sich noch energischer um ihre, er streckte ihre Hand vor ihr aus, wobei er ihre Handfläche nach außen drehte, und drückte sie dann noch fester gegen seinen durchtrainierten schlanken Körper.


  »Ich zähle bis drei, in Ordnung? Eins, zwei…«


  Quinn zwang sich, ihre Aufmerksamkeit von seinem durchtrainierten Körper weg auf die vor ihr liegende Aufgabe zu lenken, und stellte sich eine Laserpistole vor, genau so, wie er gesagt hatte. Sie malte sich aus, wie sie damit zielte.


  »Drei!«


  Als sie in Gedanken damit schoss, sah sie die Energie vor ihrem inneren Auge durch ihren Arm und ihre Hand nach außen schießen. Und beobachtete, wie der Metallstuhl nach hinten kippte und scheppernd zu Boden fiel.


  »Ich hab’s geschafft«, flüsterte sie und spürte, wie Arturo ihr mit den Lippen über das Haar strich. »Ein bisschen zumindest.«


  »Du hast es geschafft, cara.« In seiner Stimme schwang Zärtlichkeit und Befriedigung mit. »Und jetzt mach’s noch einmal.«


  Dieses Mal zielte sie selbst, Arturos Hand war immer noch mit ihrer verschränkt, während sie sich ohne seine verbale Unterstützung vorstellte, wie sie die Pistole abfeuerte.


  Der Stuhl flog etwa sechzig Zentimeter nach hinten.


  »Und jetzt schleudere ihn gegen die Wand, Quinn. Lass ihn durch die Luft fliegen.«


  Nachdem sie ihm einen kurzen Blick zugeworfen hatte, schürzte sie die Lippen und stellte sich vor, dass noch mehr Energie in ihre Pistole floss, dass sie sie wie eine Wasserpistole aufpumpte. Dann zielte sie, zählte unhörbar bis drei und befahl dem Stuhl wegzufliegen.


  Er krachte so heftig in den Kamin, dass ein Backstein zu Boden fiel.


  »Sehr gut. Noch einmal.«


  Sie zielte auf den dritten Stuhl, aber so wie sie positioniert war, würde er durch das Fenster fliegen. »Ich muss mich woanders hinstellen.«


  Arturo ließ sie langsam los, widerwillig nahm er den Arm weg, und sie stellte sich an eine Stelle, von der aus sie den dritten Stuhl gegen den Kamin schleudern konnte. Wie zuvor konzentrierte sie sich, und dann gelang es ihr mühelos, einen weiteren Stuhl durch die Luft zu schleudern. Und noch einen.


  Stolz drehte sie sich zu Arturo um und blies sich gegen die Fingerspitzen, als hätte sie einen rauchenden Colt in der Hand.


  Ein strahlendes Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus, und sofort begannen in ihrer Brust, Schmetterlinge zu tanzen. Oh, er war wirklich ein prächtiges Exemplar der männlichen Spezies, ebenso gut aussehend wie gefährlich, in mehrfacher Hinsicht. Dennoch, er sah einfach umwerfend aus.


  »Und was jetzt?«, fragte sie.


  Sein Blick, der ganz langsam über ihren Körper wanderte, sagte ihr, dass er Optionen in Erwägung zog, die er eigentlich auf später hatte verschieben wollen. Aber dann begann er, Stühle aufzureihen, ganz offensichtlich hatte er vor, sich an seine guten Vorsätze zu halten.


  Zwei Stühle, die letzten beiden, die sie durch die Luft geschleudert hatte, wollten sich nicht mehr aufklappen lassen. Während sie die Stühle der Reihe nach beschossen hatte, waren ihre Energiestöße immer kräftiger geworden.


  »Versuch’s dieses Mal mit der anderen Hand«, sagte er zu ihr. »Eine gute Zauberin sollte beidhändig sein.«


  »Bist du dir sicher?«


  Um seine Augen herum bildeten sich Lachfältchen. »Ja, das bin ich. Jedenfalls ziemlich.«


  »Na schön.« Nachdem er zur Seite gegangen war, hob sie die linke Hand und richtete ihren Energiestrahl auf den ersten Stuhl, damit er durch die Luft flog.


  Der Stuhl kippte mit einem leisen Poltern nach hinten.


  »Konzentrier dich, cara mia.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Mit einem leisen Schnauben fing Quinn noch mal von vorn an, stellte sich die Pistole vor, wie die Energie aus der Pistole in den Lauf floss und…


  Der Stuhl wurde mit solcher Wucht gegen den Kamin geschleudert, dass vier Backsteine herunterpolterten. Mit einem selbstzufriedenen Lächeln zielte sie wieder und ließ einen zweiten Stuhl durch die Luft fliegen, dann hob sie auch die rechte Hand und versuchte es mit beiden Händen gleichzeitig. Der rechte Stuhl wurde nach hinten geschleudert, der Linke rutschte nur ein paar Zentimeter über den Boden.


  »Das muss ich üben«, brummte sie.


  »In der Tat.« Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Arturo zu einer Truhe in der Ecke schlenderte… offenbar befand sich dort eine Bar… und sich einen Drink eingoss.


  Als sie zwei weitere Stühle umgestoßen hatte, warf sie einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass Arturo auf dem Sofa saß. Er hatte einen Drink in der Hand und beobachtete sie.


  »Genießt du die Show?«


  »Sehr.« Er hob das Glas, um ihr zuzuprosten, setzte es an den Mund und trank einen Schluck.


  Quinn schnaubte und übte weiter, bis der Kaminsims und alle Backsteine am Boden lagen und von den Stühlen kaum mehr als verdrehtes Metall übrig war.


  Schließlich ließ sie die Hände sinken und betrachtete das Chaos, das sie angerichtet hatte. Mein Gott, das alles habe ich getan, ohne etwas davon anzurühren. Nur mit meiner Macht, mit meiner Magie.


  Ihr Magen krampfte sich unbehaglich zusammen, als die altbekannte Abscheu ihr hässliches Haupt hob. Sie hatte es immer gehasst, anders zu sein. Dennoch konnte sie nicht leugnen, dass es unglaublich befriedigend war, Dinge auf diese Weise bewegen zu können. Dennoch, für Zacks Leben und seine Gesundheit wäre sie jederzeit bereit, das alles wieder aufzugeben.
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  Arturo nippte an seinem Whisky und beobachtete Quinn dabei, wie sie verbogene Stühle aufrichtete und sie dann wieder und wieder gegen den bröckelnden Kamin schleuderte, bis kaum mehr etwas von Kamin und Stühlen übrig war. Ihr Anblick erregte ihn, was nicht nur an der Energie lag, die aus ihren Fingerspitzen schoss, sondern auch an ihr selbst. Wie sie dort mit gestrafften Schultern stand, das Kinn nach vorn gestreckt, ihr langgliedriger geschmeidiger Körper ganz Entschlossenheit und Kraft. Ihr Haar glänzte wie das eines Engels im Kerzenlicht, wenn sie die anmutigen Hände hob und ein weiteres Paar bereits lädierter Stühle pulverisierte.


  Ihre Schönheit hatte ihn vom ersten Moment an berührt, als sie sich begegnet waren, und dieses Gefühl, dieser seltsame Druck auf der Brust, war seither stetig angewachsen. Genau wie das schmerzliche Verlangen, sie zu berühren, sie zu küssen, ihren Sonnenschein zu spüren und von ihrer Süße zu kosten. Denn sie hatte ein großes Herz, auch wenn sie anderen nur selten etwas von diesen Gefühlen zeigte. Ihrem Bruder gegenüber verhielt sie sich immer sehr liebevoll. Möglicherweise öffnete sie sich auch seiner Freundin Lily gegenüber, aber bis jetzt hatte er noch keine Gelegenheit gehabt, sie zusammen zu sehen.


  Quinn war wie eine Insel, die an anderen Menschen vorbeizog und nur selten zuließ, dass ihr jemand nahekam. In mancherlei Hinsicht, bei den Dingen, die am meisten zählten, konnte er spüren, dass sie quälend einsam war. Und das schmerzte ihn.


  Micah hatte ihm ausführlich von den Gesprächen berichtet, die sie mit ihm geführt hatte, als sie Micah noch für Mike, ihren menschlichen Schriftsteller-Freund gehalten hatte. Wort für Wort hatte er seinen Freund wiederholen lassen, was Quinn gesagt hatte. Und in den zwei Wochen hatte sie Micah nur sehr wenig erzählt. Sie hatte praktisch nichts von sich preisgegeben. Natürlich konnte man nicht erwarten, dass sie ihm anvertraute, dass sie erst kürzlich einer Vampir-Zwillingswelt entronnen war. Aber auch davon abgesehen war sie nicht bereit gewesen, mehr als oberflächliche Informationen über ihr Leben und ihre Arbeit mit ihm zu teilen. Aus diesem Grund hatte Micah nicht nur einen Großteil des Gesprächs bestreiten, sondern sich auch eine aufwendig erfundene Geschichte über sein eigenes Leben einfallen lassen müssen.


  Mehr als einmal war Micah in sein Apartment zurückgekehrt und hatte den Kopf über sich selbst geschüttelt, weil er sich wieder einmal verplappert hatte, aber Quinn schien diese Widersprüche nicht zu bemerken. Das tat sie nie. Offenbar war sie nicht ganz bei der Sache, wenn sie mit Micah zusammen war, als wäre sie zwar körperlich anwesend, aber nicht geistig. Als wäre sie mit den Gedanken ganz woanders.


  Gelegentlich, wenn Arturo mit ihr allein war, dann öffnete sie sich ihm, wenigstens ein bisschen. Ehe er ihr und ihrem Bruder zur Flucht verholfen hatte, war das öfter vorgekommen. Damals hatte sie ihm größeres Vertrauen geschenkt, jedenfalls bis sie erkannte, dass diese angebliche Freiheit eine Lüge war. Er wollte… er wünschte sich… dass sie ihm jetzt vertraute.


  Am nächsten Tag konnte so viel schiefgehen, aber er würde einen Weg finden, für ihre Sicherheit zu sorgen. Und sobald die Magie erneuert war, würde er sie endgültig gehen lassen, und dieses Mal würde es keine Lüge sein. Ein Teil von ihm wollte sie begleiten, seinen Freunden und seiner Kovena den Rücken kehren, seine Welt hinter sich lassen und den Rest seines Lebens mit ihr verbringen.


  Aber er würde ihr damit keinen Gefallen tun. Wenn er Vamp City verließ, war er ein Gefangener der Dunkelheit und der Schatten, unfähig, sich frei zu bewegen, bis sich die Nacht über das Land senkte. Und dennoch würde er einen Weg finden, auf sie aufzupassen. Vielleicht konnte er sie hin und wieder besuchen. Je weiter sie von seiner Welt entfernt lebte, desto sicherer war sie. Und er hatte zu viele Verpflichtungen in Vamp City, als dass er die Stadt einfach verlassen könnte.


  Und dennoch, während er Quinn dabei beobachtete, wie sie die Hände in die Hüften gestemmt den Rücken durchstreckte, durchzuckte ein Schmerz seine Brust, und er fragte sich, ob er wohl imstande sein würde, sie gehen zu lassen, wenn der Moment gekommen war.


  Er nahm noch einen Schluck Whisky und fuhr sich mit der freien Hand über die Brust. Sie hatte weit mehr getan, als sein Gewissen wieder zum Leben zu erwecken. Sie hatte in ihm Gefühle geweckt, die lange Zeit verborgen in ihm geschlummert hatten, Gefühle, die wahrscheinlich nie wieder verschwinden würden. Denn sie hatte ihm einen Teil seiner Seele gestohlen. Und im Gegenzug hatte sie ihm ein kleines bisschen Sonne geschenkt und ein warmes Feuer in seinem Herzen entzündet. Dort würde sie für den Rest seiner langen– und einsamen, wie er fürchtete– Existenz lebendig sein.


  Quinn stellte gerade ein weiteres Mal die verdrehten Überreste der Stühle in einer Reihe auf, als es an der Tür klopfte. Sie warf Arturo einen fragenden Blick zu, aber dieser erhob sich sichtlich unbesorgt, das Whiskyglas immer noch in der Hand, und ging zur Tür.


  Dort übergab Mukdalla Arturo einen stattlichen Picknickkorb. »Quinn muss etwas essen.« Bei diesen Worten warf sie Quinn einen Blick zu, winkte kurz, drehte sich wieder um und verschwand.


  »Ich kann gebratenes Hühnchen und frisch gebackene Brötchen riechen«, brummte Arturo leise und just in dem Moment, als Quinn der köstliche Geruch in die Nase stieg.


  »Das riecht himmlisch. Ich bin halb verhungert.«


  Arturo führte sie in das Esszimmer, in dem ein Klapptisch und zwei weitere Metallklappstühle standen. Diese waren immerhin unversehrt. Er stellte den Picknickkorb auf den Tisch und holte daraus ein Tischtuch, mehrere abgedeckte Essensbehälter, zwei Teller, Servietten, weitere Utensilien und ein paar kalte Coladosen.


  Aber als Quinn sich setzte und das Essen auf dem Tisch ausbreitete– zwei Hähnchenschenkel, Kartoffel- und Krautsalat– sah Arturo ihr nur dabei zu und nippte weiter an seinem Whisky.


  »Hast du keinen Appetit?«


  »Iss dich satt, piccola. Im Gegensatz zu dir brauche ich keine Lebensmittel, um satt zu werden.«


  »Glaub mir, Vampir, das hier ist weit mehr, als ich in drei Tagen aufessen kann. Und so lange werden wir nicht hier sein.«


  »Nein, das werden wir nicht.«


  Aber er machte immer noch keine Anstalten, sich etwas von dem Essen zu nehmen, also fing sie an. Das Hähnchen war köstlich.


  »Wohin gehst du, wenn das hier vorbei ist?«, fragte er und nahm ihr gegenüber Platz.


  Quinn lud sich Kartoffelsalat auf die Gabel und starrte ihn an. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie ehrlich. Das war die Wahrheit. Bis zu diesem Augenblick hatte sie ausschließlich darüber nachgedacht, wie sie Zack von diesem Ort wegschaffen und mit ihm fliehen konnte. Aber in Vamp City gab es so viele schlimme Dinge, Dinge, die sich möglicherweise änderten, sobald sie die Magie erneuert hatte. Ob sie wirklich etwas bewirken konnte, wusste sie nicht. Ein Teil von ihr konnte sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, V. C. zu verlassen, wegzurennen, wenn sie die Macht hatte, Unschuldigen das Leben zu retten.


  Außerdem war da Arturo. Sie sah ihn an und bei dem Gedanken, ihn nie wiederzusehen, krampfte sich ihr Herz zusammen. Ihre Beziehung– falls man das so nennen konnte– war ziemlich kompliziert. Um Himmels willen, dieser Mann war ein Vampir. Und sie eine waschechte Zauberin. Welche Zukunft hatte ein solches Paar?


  Und doch musste sie sich eingestehen, dass sie ihn vermissen würde.


  Er streckte die Hand aus und griff nach ihrem Arm. »Ich will, dass du dir meine Handynummer notierst. Oder vielleicht besser die von Micah, wenn man bedenkt, dass ich nicht viel Zeit in der realen Welt verbringe. Und falls du je etwas brauchen solltest, musst du nur anrufen. Ich werde dir helfen. Selbst wenn’s nur darum geht, dir Geld zu schicken.«


  »Danke, Vampir. Wir kommen zurecht.«


  »Du und Zack.«


  Sie schluckte. Nein, nicht sie und Zack. Zack hatte Lily. Zumindest wenn… sie hob den Blick. »Ohne Lily werde ich Vamp City nicht verlassen.«


  »Aber das musst du. Kassius wird das Mädchen befreien. Und wenn sie erst einmal in Sicherheit ist, wird sie wissen, wo sie dich findet, habe ich recht?«


  »Ja.« Lily hatte Zacks Telefonnummer. Und wenn alle Stricke rissen, dann konnte Lily ihn immer noch mithilfe der Online-Videogame-Webseiten finden, die sie benutzten.


  Sie schob sich etwas Kartoffelsalat in den Mund und versuchte ihn trotz des Froschs in ihrem Hals herunterzuschlucken. Weil sie und Zack nicht zusammen sein würden. Nicht, wenn Lily ihre Freiheit wiederhatte. Die beiden konnten überall hingehen, wahrscheinlich würden sie nach Kalifornien gehen, wie sie geplant hatten.


  Und was würde sie dann tun?


  »Quinn.« Arturo musterte sie mit einer Zärtlichkeit, die an Traurigkeit grenzte. »Gibt es da noch jemanden? Abgesehen von Zack?«


  Verdammt, sie brauchte sein Mitleid nicht. »Ich komme zurecht.«


  Der Vampir sah sie an, ohne etwas zu erwidern, seine dunklen Augen musterten sie prüfend und abwägend. Dann hob er langsam das Glas. »Darauf, dass der morgige Tag ein Erfolg wird. Und auf Neuanfänge.«


  Er schien seltsamer Stimmung zu sein.


  Sie aß so lange weiter, bis sie satt war, wobei sie doppelt so viel verschlang wie normalerweise. Überraschenderweise war immer noch etwas von dem Essen übrig. »Du bist an der Reihe.«


  Aber er schüttelte den Kopf. »Vielleicht hast du später wieder Hunger. Deine Zauberkräfte verschlingen sehr viel Energie.«


  Offensichtlich hatte er recht.


  Immer noch an seinem Drink nippend, musterte er sie. »Was glaubst du, welche Fähigkeiten du noch besitzen könntest?«


  Quinn dachte darüber nach. Von einer wusste sie– die dunkle Blase, in der sie versehentlich den Alpha gefangen hatte. Als Kind hatte sie lediglich ein paarmal ihre Stiefmutter von sich weggestoßen.


  Ihr Magen krampfte sich zusammen und leichte Übelkeit stieg in ihr auf, als sie an den Mitschüler dachte, den sie in der Highschool fast getötet hatte. Der Gedanke an diesen schrecklichen Tag ließ sie schaudern. Das hätte nicht passieren dürfen. So etwas hätte gar nicht möglich sein dürfen. Aber jetzt wusste sie es besser, nicht wahr? Sie war schon damals eine Zauberin gewesen, allerdings eine, die praktisch nichts hatte ausrichten können und nichts von ihren Kräften wusste. Das war der Tag gewesen, an dem sie ihre Freunde verloren hatte.


  »Woran denkst du, cara? Es sind keine fröhlichen Gedanken.«


  Aber sie schüttelte nur den Kopf, sie wollte nicht darüber reden. Sie hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Und doch, vielleicht war es endlich an der Zeit. Wenn es jemanden gab, der sie verstehen würde, dann war das Arturo.


  Als sie tief Luft holte, spürte sie wieder die Ängste und das Entsetzen jenes Tages in sich aufsteigen. »Als es passierte, ging ich noch zur Schule«, begann sie und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


  »Du wusstest nichts von deinen Zauberkräften.«


  »Nein, ich wusste es nicht.« Es war seltsam, daran zurückzudenken und zu versuchen, ihr ganzes Leben aus einer anderen Perspektive zu sehen. Sie war niemals diejenige gewesen, für die sie sich gehalten hatte. Tatsächlich war sie auch nie seltsam gewesen, jedenfalls nicht für eine Zauberin. Aber das zu wissen machte die Erinnerung an jenen Tag auch nicht leichter.


  »Ich war eine gute Sportlerin«, sagte sie, da sie gern wollte, dass er verstand, wer sie damals gewesen war. »Ich habe im Basketballteam gespielt und war außerdem in der Leichtathletikmannschaft. Ich hatte viele Freunde. Das waren vielleicht eher oberflächliche Freundschaften, aber die anderen mochten mich. Ich hatte einen Platz in der Welt. Mein bester Freund, vielleicht man einzig wahrer Freund, hieß Owen. Wir kannten uns seit der ersten Klasse. Als Kinder sind wir zusammen auf Bäume geklettert, haben mit alten Decken Festungen unter dem Picknicktisch seiner Eltern gebaut und waren zusammen im Schwimmverein. Auch in der Highschool waren wir noch beste Freunde und verbrachten so viel Zeit miteinander wie möglich.«


  Quinn verschränkte die Arme vor der Brust und schlang sie dann eng um ihren Körper, als der Schmerz ihrer Erinnerungen sie überwältigte. »Eines Tages standen wir zu viert bei den Schließfächern rum und warteten auf das Leichtathletiktraining, da hörten wir Kampfgeräusche und gingen um die Ecke, um nachzusehen, was los war. Die beiden Jungen…« Ihr blieb die Luft weg, als sie sich an die Wut und die Angst erinnerte, die ihr an jenem Tag die Kehle zugeschnürt hatten. »Bei dem einen handelte es sich um einen Punk, von dem es hieß, dass er zu einer Gang gehörte. Der andere war Owen.«


  Arturo sagte kein Wort, beobachtete sie aber aufmerksam und hing an ihren Lippen, also sprach sie weiter.


  »Wir rannten zu ihnen, bereit, unseren Freund zu verteidigen, aber Owen brauchte keine Hilfe. Er war ein großer Junge und dabei zu gewinnen. Bis das Arschloch ein Messer zog.« Sie biss sich auf die Lippen und wandte den Blick ab, da sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Ich war so wütend und hatte solche Angst. Ich hab gehandelt, ohne nachzudenken, Turo.« Als sie ihn ansah, waren ihre Augen feucht und sie wandte den Blick wieder ab. »Ich packte den Punk am Arm, um ihn aufzuhalten, ich wollte ihn töten. Fünf Sekunden später fiel ihm das Messer aus der Hand. Zwei Sekunden danach brach er zusammen.«


  Inzwischen hatte sie zu zittern begonnen. Warum zitterte sie immer noch, nach all diesen Jahren?


  »Ich nehme an, dass meine Augen leuchteten. Jemand sagte etwas in der Richtung, und alle wichen vor mir zurück, als hätte ich mich in ein dreiköpfiges Monster verwandelt. Jemand wählte die Nummer des Notrufs, und der Punk überlebte. Die Erwachsenen schrieben den Vorfall einer nicht diagnostizierten Herzerkrankung zu, aber von da an wollten die anderen Kinder nichts mehr mit mir zu tun haben. Auch Owen nicht. Ich fühlte mich so schuldig, so… böse. Ich wusste, dass ich die Macht gehabt hätte, ihn zu töten. Ich wusste es.«


  »Aber das hast du nicht.«


  »Nein, aber ich hätte es gekonnt. Ich hätte es beinah getan.« Sie sah ihn durch den Tränenschleier an. »Wie? Wie war das möglich?«


  Eine Sekunde lang sagte er kein Wort. »Das ist eine mächtige Gabe, die dir geschenkt worden ist.«


  Quinn schnaubte. »Ein gefährliches Geschenk.«


  »Ja, aber ich glaube nicht, dass es für Unsterbliche genauso gefährlich ist wie für Sterbliche.«


  Sie dachte über seine Worte nach. Es war unwahrscheinlich, dass ein Vampir ihrer Berührung nicht standhalten konnte, ganz gleich, wie ihre tödliche Gabe funktionierte. War es falsch von ihr, sich deswegen erleichtert zu fühlen? Sie hatte nicht um dieses Geschenk gebeten.


  »Hast du noch einmal versucht, jemanden zu töten?«


  »Natürlich nicht.«


  »Das solltest du aber. Das nächste Mal, wenn dein Leben bedroht wird, solltest du es versuchen, bella. Was hast du zu verlieren?« In seinem Blick lag Mitgefühl. »Diese Gabe macht dir Angst.«


  »Was, wenn ich nicht aufhören kann? Ich hatte jahrelang Albträume, dass jeder tot umfällt, den ich berühre. Hin und wieder träume ich das heute noch.«


  »Das wird nicht passieren. Der Wunsch, jemanden tot zu sehen, muss sehr stark sein, um ihm auf diese Weise das Leben zu nehmen. Versuch, dich zu erinnern– ich könnte mir vorstellen, dass du damals gespürt hast, wie du seine Lebensenergie zu dir gerufen hast.«


  »Ich weiß es wirklich nicht mehr.«


  »Zu lernen, wie man jemanden tötet, ist niemals einfach. Für ein Kind ist es bestimmt noch viel schwerer.«


  Damit erhob er sich, umrundete den Tisch und hielt ihr die Hand hin. Als sie ihre Hand hineinlegte, half er ihr beim Aufstehen, nahm sie in die Arme und presste ihre Wange an seine Schulter, und zeigte ihr damit, dass er sie verstand und akzeptierte. Als er ihr über den Kopf strich, ließ sie es zu, denn sie brauchte die Berührung. Sie brauchte ihn.


  »Du hast große Kräfte, carissima, und das ist etwas Wunderschönes. Du musst dich nicht schämen und es muss dir nicht leidtun, dass dir solche Geschenke in die Wiege gelegt wurden. Stattdessen musst du lernen, sie zu kontrollieren, damit du sie nur dann einsetzt, wenn du dich dazu entscheidest. Auf diese Weise wirst du nie wieder jemanden verletzen, ohne es zu wollen.«


  »Aber ich werde nicht darum herumkommen, diese Fähigkeit zu üben«, sagte sie, wobei sie sich zurücklehnte und ihn musterte. »Oder meldest du dich freiwillig als Übungsobjekt?«


  Sie sagte das mit einem Lächeln und in seine Augen stahl sich ein belustigtes Funkeln. »Nein, dafür melde ich mich nicht freiwillig. Aber wenn du jemals wieder von jemandem gefangen genommen wirst, der dir wehtun will, dann zögere nicht, alles gegen ihn einzusetzen, was dir zur Verfügung steht, Quinn. Sogar das.«


  »Ich weiß. Du hast recht.«


  Lächelnd küsste er sie auf die Schläfe. »Wie meistens.«


  Sie hob eine Augenbraue.


  Woraufhin er charmant und scheinbar verlegen mit den Achseln zuckte. »Bei sechshundert Jahren Lebenszeit hat man relativ viel Spielraum, was ›meistens‹ angeht.«


  Quinn schnaubte und befreite sich aus seiner Umarmung. »Soll ich noch ein paar Stühle durch die Gegend schmeißen?«


  »Ich würde eher vorschlagen, dass du noch einmal versuchst, eine Blase zu erschaffen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich Angst habe, dich darin einzusperren. Und selbst in der Falle zu sitzen.« Nachdenklich legte sie den Kopf schräg. »Vampire können die Blase, in der sich Vamp City befindet, jederzeit betreten und verlassen. Menschen und Werwölfe hingegen nicht. Woher kommt das?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat Phineas Blackstone diese Eigenschaft in die Magie eingewoben. Vielleicht liegt es auch an der Beschaffenheit von Blasen… und Vampiren. Ich würde mir so eine Blase gern genauer anschauen, cara. Dann werden wir sehen, ob es einem Vampir möglich ist, sie ohne Schwierigkeiten zu verlassen.«


  »Und was machen wir, wenn ich meine ganzen Kräfte aufbrauche, sodass ich morgen nichts mehr übrig habe?«


  »Diese Sorge ist sicherlich berechtigt. Dennoch glaube ich, dass deine Fähigkeiten umso größer sind, je mehr du übst. Willst du es versuchen?«


  Mit einem tiefen Seufzer stand sie auf. »Na schön.«


  Arturo stellte sich hinter sie und schlang beide Arme um ihre Taille. »Erschaffe eine Blase, tesoro.«


  »Also los.« Quinn holte tief Luft und versuchte den durchtrainierten Mann zu ignorieren, der sich von hinten an sie presste, sie hob die Hände… und ließ sie wieder fallen. Wie hatte sie die Blase beim letzten Mal zustande gebracht? Wieder hob sie die Hände, schloss die Augen und fand den Strom der Macht unter ihrer Haut. Dann stellte sie sich vor, dass die Energie in ihre Hände floss und eine Blase um sie herum bildete. Sie zählte bis drei. Eins, zwei, drei.


  Energie schoss aus ihren Händen und zerstörte den Kartentisch, den Picknickkorb und die halbe Wand dahinter.


  »Verdammter Mist«, rief sie, befreite sich aus seiner Umarmung und fuhr sich mit den Händen durch das Haar. »Ich weiß nicht, was ich tue.«


  Hinter sich hörte sie ihn leise lachen. »Offenbar nicht.«


  Sie wirbelte auf dem Absatz herum und bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. »Du lachst. Du hättest auf diesem Stuhl sitzen können.«


  »Inzwischen weiß ich, dass es hinter dir am sichersten ist.«


  Sie schnaubte und schüttelte dann den Kopf, um ihre Gedanken zu ordnen. »Na schön, lass es mich noch mal versuchen.« Aber nach drei weiteren Versuchen klebte nicht nur das Sofa an der Wand, auch der Fernsehsessel lag umgekippt darauf. Und keine Blase in Sicht. Zum Glück war die Zimmerdecke nicht eingestürzt.


  »Als ich zum ersten Mal eine erschaffen habe, war ich an einen Holzpfahl gebunden. Und sehr wütend.« Und voller Angst. »Die Fähigkeit, eine Blase zu erschaffen, nährt sich aus meinen Emotionen– wie alles andere offenbar auch.«


  »Bei Phineas Blackstone war das nicht so.«


  »Vielleicht nicht, aber er war ja auch ein mächtiger Zauberer mit vielen Jahren Erfahrung.«


  »Eines Tages wirst du auch mächtig sein.«


  Im Moment deutete alles darauf hin, dass er damit recht hatte. Und auch wenn sie ihrer Zauberinnen-Existenz mit gemischten Gefühlen gegenüberstand, verliehen diese Kräfte ihr Stärke– die Stärke, sich selbst und andere zu schützen. Und davon wollte sie so viel wie möglich.


  Arturo hob die Hand und streichelte mit dem Daumen ihren Wangenknochen, ihren Nasenrücken und ihre Augenbraue. Sein Blick wurde immer eindringlicher, als würde er sie Millimeter für Millimeter studieren.


  »Was machst du da?«, fragte sie leise.


  »Ich präge mir dein Gesicht ein. Ich werde dich vermissen, amore mio.«


  »Wirst du mich wirklich gehen lassen, wenn das hier vorbei ist? Ohne Kampf?«


  Als er lächelte, leuchteten seine Augen. »Ein Kampf, bei dem ich nicht länger die Oberhand hätte.« Seine Miene wurde ernst. »Ja, ich werde dich gehen lassen. Ich werde sogar darauf bestehen, dass du gehst.« Bei diesen Worten legte er eine Hand um ihre Wange. »Aber es ist nicht das, was ich mir wünsche.«


  Ihr stockte der Atem und ein jäher Schmerz durchzuckte ihre Brust. »Du wirst mir fehlen, Vampir.«


  Sein Daumen strich über ihre Unterlippe. »Du mir auch. Vielleicht erlaubst du mir, dich von Zeit zu Zeit zu besuchen. Wenn es gerade keinen anderen Mann in deinem Leben und in deinem Bett gibt?«


  »Ich glaube, das würde mir gefallen«, erwiderte sie und presste ihre Wange gegen seine Hand. Seine Haut war wieder abgekühlt, aber in seinen Augen lag ein warmer Schimmer. Der Gedanke, ihn zu verlassen, machte sie auf eine Weise traurig, die sie nicht verstand.


  Ganz langsam beugte er sich vor und ließ ihr erwartungsvoll den Atem stocken, als seine Lippen erst nur federleicht ihren Mund streiften, um sie dann fester und fordernder zu küssen.


  Verlangen regte sich in ihr, und der Gedanke, dass sie in diesem Moment vielleicht zum allerletzten Mal allein waren, ließ sie innerlich erbeben. Als hätte er ihre Gedanken gehört oder dasselbe gedacht, glitten seine Hände in ihr Haar, sein Kuss wurde härter und verlangend, bis ihre Arme um seinen Hals lagen und sie ihn genauso leidenschaftlich küsste wie er sie.


  In der nächsten Sekunde lag sie in seinen Armen, fest gegen seine Brust gedrückt, während er sich erhob und die Treppe hinaufstieg.


  Ihre Arme lagen immer noch um seinen Hals und sie küsste seinen Augenwinkel und seine Wange und presste dann ihre Stirn gegen seine Schläfe. Er roch so gut. In seinen Armen zu liegen fühlte sich so… richtig an. In diesem Moment, in dieser Nacht, gehörte er ihr. Morgen würde sie weitersehen.


  Arturo trug sie in ein Schlafzimmer, in dem zwei Etagenbetten standen. Betten, die verblüffenderweise aussahen, als wären sie erst vor Kurzem gemacht worden. Aber dann erinnerte sie sich daran, wem das Haus gehörte. Neo. Und sie wusste, dass es sich dabei um eine vorübergehende Unterkunft für Flüchtlinge handelte. Ein Haus, in dem es nun dank ihr praktisch keine Möbel mehr gab.


  Arturo stellte sie mitten im Zimmer auf die Füße, legte die Arme um sie und küsste sie erneut voller Leidenschaft; ein Kuss, den sie ebenso leidenschaftlich erwiderte. Verlangen schoss durch ihre Venen und ließ ihre Beine zu Gummi werden, während ihre Erregung wuchs. Gefühle ließen ihr Herz anschwellen, das verzweifelte Bedürfnis, sich jedes Detail einzuprägen– die Wärme seiner Lippen auf ihrem Mund, die rauen Bewegungen seiner Zunge, die Art, wie seine Reißzähne in ihrem Mund länger wurden und beim Küssen spürbar waren, die sanften Berührungen seiner Finger, die besitzergreifend und zärtlich durch ihr Haar fuhren. Sie schwor sich, sich an jede einzelne Sekunde und an alles, was ihn ausmachte, zu erinnern– seinen warmen Mandelduft, seinen kühlen, herben Geschmack, das leidenschaftliche Funkeln in seinen Augen, als er die Hand um ihren Kopf legte und jeden Millimeter ihres Gesichts mit Küssen bedeckte.


  Dann lehnte er sich zurück, wobei er sie immer noch zärtlich in den Armen hielt, und sein Blick folgte dem Pfad, den seine Lippen gerade genommen hatten. Seine Augen funkelten vor Sehnsucht, und dieselbe Traurigkeit pulsierte in ihr, das Wissen, dass dies möglicherweise ihre letzte gemeinsame Nacht war, egal, ob am nächsten Tag alles gut ging oder ganz fürchterlich schieflief.


  Quinn hob die Hände, legte sie um sein Kinn, streichelte ihm mit den Daumen über die Wangen, während sie sich sein Gesicht einprägte– die markanten Züge, den herrlichen Goldton seiner Mittelmeerhaut, das dunkle Haar, die gerade Nase und seinen vollen, schönen Mund. Und seine Augen, die im Feuerschein in einem goldenen Braunton schimmerten und deren Pupillen vor Hunger weiß geworden waren, und in denen dennoch Zärtlichkeit und Sehnsucht lagen.


  Seine Augen lockten sie, sich ihren warm leuchtenden Untiefen zu überlassen und versprachen ihr Dinge, die sie so lange hatte missen müssen– Zärtlichkeit, Nähe, Zuneigung. Akzeptanz. In ihrer Beziehung zu ihm hatte sie mehr von all diesen Gefühlen kennengelernt, als mit sonst jemandem, eingeschlossen der Eltern, die sie aufgezogen hatten. Der Gedanke, das wieder zu verlieren, ihn zu verlieren, fühlte sich an, als würde man ihr ein Stück ihrer Seele aus dem Leib reißen.


  Solche Gefühle für jemanden zu empfinden, gefiel ihr nicht. Sie wollte von niemandem abhängig sein. Und das war sie auch nicht. Und dennoch, Gott helfe ihr, Arturo würde ihr fehlen.


  »Vampir«, flüsterte sie.


  Er küsste sie auf die Stirn und lehnte sich dann zurück, und in seinen Augen lag eine Zärtlichkeit, die sie dahinschmelzen ließ.


  »Turo«, wiederholte er kaum hörbar. »Du hast mich Turo genannt, und ich möchte es noch einmal hören.«


  »Turo…« Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen und ihr Herz wurde weit. »Liebe mich, Turo. Ich will es niemals vergessen.«


  Er erwiderte ihr Lächeln, seine Augen waren wie tiefe Brunnen, in denen sie zu ertrinken drohte. »Du wirst es nicht vergessen.«


  Dann zog er ihr ganz langsam das Shirt aus, aber nicht den BH, glitt mit dem Mund über ihre Schulter, ihre Brust und die kleine Kuhle an ihrem Brustbein, als wollte er jeden Millimeter ihrer Haut kosten.


  Sie griff nach seiner Taille und zog an seinem Hemd, getrieben von dem Bedürfnis, seine nackte Haut unter den Händen zu spüren. Er lehnte sich zurück, damit sie ihm das Hemd ausziehen konnte, und erwiderte ihren Blick mit einem langsamen verführerischen Lächeln. Sie presste ihre Hände gegen seine vom Küssen warme Haut und genoss das feste Spiel seiner Muskeln unter ihren Handflächen.


  Sie küsste ihn auf die Brust, schmeckte ihn, erforschte seinen Körper und prägte sich jeden Millimeter ein, bewunderte ihn ebenso, wie er es bei ihr getan hatte, ihre Lippen tasteten über seine Brust, seine Schultern und seinen Bizeps.


  Mit einem teils genüsslichen, teils frustrierten Aufstöhnen öffnete er ihren BH-Verschluss und drehte sie dann zu ihrer Empörung herum, sodass sie ihm den Rücken zuwandte.


  »Was tust du?«, flüsterte sie, begriff aber in dem Moment, als er ihr langes Haar über ihre eine Schulter nach hinten strich und seinen Mund gegen ihr Schulterblatt presste. Dann wanderten seine Lippen an ihrem Rückgrat nach unten, mit den Händen umfasste er ihre Brüste, knetete sie und spielte mit ihnen, während er sie gleichzeitig fest in den Armen hielt.


  Ihre Finger glitten über seine Handrücken, ihre Handflächen fuhren über seiner Unterarme, sie berührte, küsste und liebkoste ihn so, wie er es auch bei ihr getan hatte. Als sein Mund an ihrem Jeansbund angekommen war, griff er nach dem Knopf und dem Reißverschluss.


  »Mach einen Schritt nach vorn, tesoro mio«, sagte er sanft, seine Stimme war heiser und höllisch sexy. »Halt dich am Bettpfosten fest.«


  Aufflammende Leidenschaft durchströmte ihren Körper und mit einer Mischung aus Unbehagen und Faszination tat sie einen Schritt nach vorn. Dann warf sie ihm einen Blick über die Schulter zu. »Was hast du vor?«


  Das kleine teuflische Grinsen zusammen mit dem Feuer in seinen Augen ließ ihren Puls schneller schlagen, ihr brach der Schweiß aus und ihre Beine verwandelten sich in Wackelpudding. Was immer er vorhatte, nichts wünschte sie sich mehr.


  Lange Finger glitten über ihre Oberschenkel nach unten und dann wieder zurück zu ihrem Höschen. »Mach einen Schritt nach hinten, cara. Und dann beug dich vor.«


  Du meine Güte. Sie folgte seiner Anweisung, wobei sie sich mit ihren Schuhen und ihrer um die Knie hängenden Hose entblößter vorkam, als es vermutlich ganz nackt der Fall gewesen wäre.


  Mit beiden Händen griff er nach ihren Hüften, während sein Mund sich weiter der Erforschung ihres Körpers widmete, er erst die eine und dann die andere Pobacke mit Küssen bedeckte, ihre Oberschenkel spreizte und mit seiner rauen Zunge dazwischenglitt. Seine Reißzähne ritzten leicht ihre Haut.


  Und dann, endlich, endlich fand seine Zunge den Teil ihres Körpers, der seiner Aufmerksamkeit am meisten bedurfte. Sie bahnte sich ihren Weg zwischen ihre Beine und in sie hinein, bis Quinn vor Verlangen keuchte.


  »Turo.«


  Er zog sich zurück und eine Sekunde später spürte sie, wie seine Finger die feuchte Stelle zwischen ihren Schenkeln erkundeten. Als sein Finger in sie hineinglitt, stöhnte sie vor Befriedigung laut auf.


  »Ich brauche mehr«, keuchte sie. »Ich brauche dich ganz.«


  Seine Hände glitten über die Rückseite ihrer Oberschenkel, seine Berührungen waren nun etwas weniger sanft, wurden fordernder, gelenkt von demselben hitzigen, verzweifelten Verlangen, das auch in ihr brannte.


  Sie spürte, wie er aufstand, und hörte, wie er seinen Reißverschluss öffnete. Und dann stieß er in sie– mächtig und lang und wundervoll hart.


  »Turo.«


  Er strich ihr das Haar von der Schulter und biss sie ganz plötzlich, stechend süßer Genuss durchflutete sie, und sie schrie auf, als er von ihr trank und sie zum Höhepunkt kam, wobei sich ihre Scheidenmuskeln hart und fest um sein Glied herum zusammenzogen.


  Eine Sekunde später war er verschwunden, hatte seinen Schwanz aus ihr herausgezogen, und sie klammerte sich an den Bettpfosten, als ginge es um ihr Leben, und schnappte nach Luft.


  »Was machst du da?«


  »Heb den Fuß.«


  Sie tat es, und er zog ihr erst die Stiefel und dann die Socken aus, einen Fuß nach dem anderen, und dann half er ihr aus ihren übrigen Kleidern. Schließlich schlüpfte er aus seinen eigenen Klamotten, und einen Wimpernschlag später hatte er sie in die Arme genommen und auf das untere Etagenbett gelegt. Als er ihr in den engen Zwischenraum folgte, stieß er mit dem Kopf gegen das obere Bett. Er fluchte etwas auf Italienisch, dann verdrehte er die Augen und brachte sie damit zum Kichern.


  Seine Augen begannen zu funkeln. »Wie ich dieses Geräusch liebe, tesoro mio.«


  Quinn grinste und in ihrem Blick lag eine unglaubliche Zärtlichkeit, als sie die Knie für ihn spreizte. Er ließ sich dazwischensinken, entdeckte ihre empfindsamste Stelle und dann glitt sein Schwanz mit einem einzigen geschmeidigen und perfekten Stoß in sie hinein.


  Einen kleinen Schrei ausstoßend, bog sie sich ihm entgegen, klammerte sich an ihm fest, während er ihren Hals liebkoste und sie dann, von ihrer Ekstase mitgerissen, biss. Und schon nach so kurzer Zeit strebte ihre Lust einem neuen Höhepunkt entgegen. Doch bevor es so weit war, zog er die Reißzähne aus ihrem Hals, strich mit seiner warmen Nase über ihre Wange und küsste ihre Wange und ihr Kinn, während er gleichzeitig mit energischen Stößen in sie eindrang.


  »Härter, Turo, härter.«


  Er tat ihr den Gefallen, sein Atem ging schneller, während er das Tempo immer mehr steigerte, seinem eigenen Höhepunkt entgegenstrebend.


  »Bella«, stöhnte er und sein Körper versteifte sich auf eine Art, die sie inzwischen wiedererkannte und die ihr sagte, dass er kurz davor war, sich in sie zu ergießen.


  Während er seine Wange gegen ihre presste, hielt sie sich an ihm fest und wurde von einer Ekstase davongetragen, die sie noch nie zuvor erlebt hatte, sie flog der Sonne entgegen, badete in ihrer Wärme, ihrer Hitze. Eine Hitze, die durch sie hindurchströmte, sie mit Licht und Leben erfüllte.


  Sie kam in einer Farbenexplosion, ihre Welt zerfiel in winzige Atome und setzte sich dann neu wieder zusammen. Sie fühlte sich anders. Neugeboren.


  Arturo ließ sich auf sie sinken, das Gesicht gegen ihren Hals gedrückt, die Lippen an ihrer Schulter. Lange Zeit blieben sie so liegen. Sie wollte ihn nicht gehen lassen, und er schien es auch nicht zu wollen.


  Schließlich rührte er sich aber doch, wenn auch nur, um ihren Hals zu streicheln. »Wenn du ohne Essen auskommen könntest«, sagte er, »dann würde ich dich anflehen, eine Blase nur für uns beide zu erschaffen. Ich bräuchte nichts weiter als dich.«


  Sie küsste ihn auf die Schläfe. »Du wirst mir fehlen.« Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas so ernst gemeint.


  Langsam und widerwillig zog er sich aus ihr zurück, dann rollte er sich auf die Seite, wobei er sie mit sich zog. »Schlaf, Quinn. Ich möchte dich wenigstens noch eine Nacht lang in den Armen halten.«


  An seinen warmen Körper geschmiegt, wurden ihre Augen schwer und sie überließ sich der süßen Erschöpfung, die sie zu überwältigen drohte.


  Ihr letzter Gedanke beim Einschlafen war: Wenn sie Vamp City verließ, dann würde sie dort ein Stück ihres Herzens zurücklassen.


  Quinn wurde von kühlen Lippen geweckt, die über ihren Mund strichen. Als sie die Augen öffnete, stand Arturo über sie gebeugt da, er war vollständig angekleidet.


  »Wach auf, Schneewittchen«, sagte er mit einem kleinen Lächeln. Wärme und noch etwas anderes schimmerte in seinen Augen. Zuneigung.


  »Ist es schon Morgen?«, fragte sie benommen. Woran sollte man das an diesem Ort erkennen?


  »Ja, das ist das. Und ich muss jetzt gehen.«


  Sie versuchte, ihre Benommenheit abzuschütteln, und setzte sich auf. »Es ist Tagundnachtgleiche.«


  »Ja. Christoff dreht langsam durch und will, dass ich zu ihm komme. Außerdem weigern sich Grant und Sheridan Blackstone, dich zum Mittelpunkt zu begleiten.«


  »Was?«


  »Stattdessen schicken sie dir ein Buch«, sagte er und hob eine Augenbraue. »Ein Buch, in dem angeblich alles steht, was du wissen musst, dabei sieht es genauso aus wie das Buch, das Grant mir schon mal für dich mitgegeben hat.«


  Als sie begriff, lächelte sie reumütig. »Die Geschichte der Hexerei in Amerika.«


  »Ja.« Er musterte sie neugierig.


  »Mithilfe des Buches kann ich mit ihnen kommunizieren. Das könnte tatsächlich funktionieren.« Indem sie mit der Fingerspitze etwas auf eine Buchseite schrieb, konnte sie sich mit einem Zauberer austauschen, der sich ganz woanders aufhielt. Eine Schrift, die nur jemand lesen konnte, der magische Kräfte besaß. Grant hatte den Text als Zaubertext bezeichnet. Auf diese Weise konnte Sheridan ihr die Worte weitergeben, die sie für das Ritual brauchte.


  »Musst du zu Christoff gehen?«


  »Es ist unvermeidlich. Wenn ich ihm keinen Besuch abstatte, dann schickt er seine Leute, um mich suchen zu lassen, und das darf nicht passieren. Und wenn ich mich in seiner Nähe aufhalte, dann weiß ich wenigstens, was er vorhat und kann ihn möglicherweise davon abhalten, jemanden zum Mittelpunkt zu schicken.«


  »Bist du rechtzeitig zurück?«


  Mit den Fingern streichelte er ihre Wange.


  »Für den Fall, dass ich es nicht schaffe, werden dich Kassius und Micah sicher zum Mittelpunkt und zurückbegleiten.«


  In diesem Augenblick begann das Bett plötzlich, heftig zu beben. Arturo verschwand. Und eine Sekunde später fiel Sonnenschein durch die Glasscheiben des vorhanglosen Fensters. Obwohl das Licht Quinn blendete, genoss sie die Sonnenstrahlen, aber dann schrak sie zusammen, als ihr klar wurde, was das bedeutete.


  Die Vampire…


  »Turo?«


  »Ich bin hier, cara. Der Flur liegt im Schatten.«


  Hastig stand sie auf und zog sich an. Sie genoss den kurzen Besuch der Sonne. Gleichzeitig betete sie, dass keinem ihrer Freunde etwas passiert war. Als sie zu Arturo hinaus in den Flur ging, verschwand das Sonnenlicht genauso plötzlich, wie es aufgetaucht war.


  »Was ist mit deinen Freunden?«


  »In Sicherheit, hoffe ich wenigstens. Kassius hat in den letzten Stunden Wache gehalten, aber für ihn ist die Gefahr geringer. Dank seines Wolfbluts kann er sich ein paar Minuten im Sonnenlicht aufhalten.«


  »Das ist gut.«


  Er nickte und zog sie an sich. »Ich komme so schnell zurück, wie ich kann.«


  »Besteht die Gefahr, dass Christoff herausgefunden hat, dass du der Verräter bist?«


  »Kassius sagt Nein. Christoff hält mich immer noch für seinen loyalen Untertan, und das muss auch so bleiben.« Er gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss und lehnte sich dann zurück. »Pass auf dich auf.«


  »Du auch.« Damit ließ er sie los und ging die Treppe hinunter.


  Obwohl Quinn erst ein paar Minuten wach war, ging jetzt schon alles schief. Kein sehr vielversprechender Anfang für einen Tag, der möglicherweise der schwierigste ihres Lebens werden würde.
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  Leichter Regen fiel, als Arturo nach Schloss Gonzaga ritt. Die Wasserpfützen auf der Straße verlangsamten den Schritt seines Pferdes und verwandelten den Erdboden in Matsch. Die Luft war kühl, fast eisig, und roch leicht nach Diesel, ein Geruch, der aus der echten Welt herüberwehte. Eine unnatürliche Stille lag über dem Land, als ein neuer nachtdunkler Tag anbrach, es war eine Stille voller banger Erwartung. Und Angst.


  Die Tagundnachtgleiche.


  Falls Quinn Erfolg hatte, würde die Magie von Vamp City am Ende des Tages erneuert sein, und alles würde wieder so werden wie früher. Arturo hoffte, dass es wieder so werden würde wie zu jener Zeit, als Phineas Blackstones giftige Magie noch nicht damit begonnen hatte, die Gewissen und die Seelen der Bewohner der Vampir-Zwillingswelt zu vergiften. Quinns Magie würde sich von der Blackstones unterscheiden, davon war er überzeugt. Ihr gutes Herz würde einen läuternden Effekt haben.


  Das musste er einfach glauben.


  An diesem Morgen waren viele Vampire unterwegs, entweder mit ihren Kutschen oder zu Fuß. Sie alle hielten die Köpfe gesenkt, und die Ausgelassenheit, mit der die Vampire normalerweise das Leben genossen, fehlte. Stattdessen warteten sie mit angehaltenem Atem darauf, etwas von der Zauberin zu hören.


  Es war ihm nicht recht, ausgerechnet jetzt, da die Zeit knapp wurde, von Quinn getrennt zu sein– das hatte er nicht so geplant. Aber hier in V. C. hatten Pläne die schlechte Angewohnheit schiefzugehen, insbesondere, wenn Quinn darin verwickelt war.


  Als er das Schloss erreichte, ließ er sich aus dem Sattel gleiten, band sein Pferd fest und ging die breite Treppe zur Vordertür hinauf. Einst hatte er diesen Ort geliebt. Viele Jahrzehnte lang war das Weiße Haus der Sitz der Gonzaga-Kovena gewesen, aber dann hatten tragende Wände nachgegeben und sie waren gezwungen gewesen, ein Schloss zu bauen. Obwohl es ihm wichtig war, zusätzlich über einen eigenen Wohnsitz zu verfügen, statt ausschließlich in den Anlagen der Kovena zu wohnen, war dieser Ort sein zweites Zuhause gewesen. Ein Ort, den er aufgesucht hatte, wenn er sich nach Kameradschaft und Freundschaft sehnte.


  Aber inzwischen war das Schloss zu einem Gefängnis geworden für jene, die wie Bram in Vamp City festsaßen. Und in den letzten Wochen hatte es sich in einen Ort verwandelt, den er mied, ein tödliches Hindernis, das er mit größter Sorgfalt umschiffte, um zu verhindern, dass man ihn entlarvte.


  Christoffs Wachen öffneten das Tor und verbeugten sich ehrfürchtig vor ihm, und obwohl ihre Gesichter angespannt und unglücklich waren, lag Respekt in ihren Augen.


  »Arturo«, brummten sie herzlich.


  »Gil, Jorge.« Arturo betrat das Foyer aus Elfenbein und Marmor, überrascht über den Mangel an Aktivität und darüber, wie schwer der Geruch von Angst in der Luft hing. Dass sich im Schloss Furcht breitmachte, hatte er erwartet, das ja. Immerhin war Tagundnachtgleiche. Aber was er wahrnahm, fühlte sich anders an. Finster und ranzig, der Angstgeruch von Vampiren, nicht von Sterblichen. So etwas hatte er innerhalb dieser Mauern noch nie zuvor wahrgenommen.


  Dem Geräusch leiser Stimmen folgend, betrat er das Billardzimmer, in dem das Klacken der Billardkugeln zu hören war. Abgesehen von den beiden Vampiren, die Billard spielten, fand er dort ein halbes Dutzend Vampire vor, die wie Huren nach einer außergewöhnlich lukrativen Nacht auf samtbezogenen Bänken herumlungerten. Aber es war nichts von der üblichen zufriedenen Sattheit zu spüren, da war nichts außer diesem Angstgeruch.


  Aus dem oberen Teil des Schlosses drang Christoffs wütende Stimme zu ihm, und als er wenig später den Schmerzensschrei eines Mannes hörte, begriff Arturo. Christoff war ein Schmerz-Esser und hatte sich bisher von den Slavas genährt, die er mehrere Male am Tag zu sich kommen ließ. Aber bei diesem Schrei ging es nicht darum, satt zu werden. Und er wettete, dass es sich bei dem Opfer nicht um einen Slava handelte. Nein, Christoff ließ seinen Ärger an den Wachen aus, denen er die Schuld dafür gab, dass die Zauberin verschwunden war.


  Am gegenüberliegenden Ende des Billardzimmers entdeckte er Bram, der aus dem Fenster starrte, und ging zu ihm hinüber, um mit seinem Freund zu sprechen.


  Bram hörte ihn kommen, kippte den Rest von seinem Whisky hinunter und drehte sich zu ihm um. Seine grauen Augen waren blutunterlaufen und es lag ein wilder Ausdruck darin, der Arturo nicht gefiel. Auf seinem metallgrauen T-Shirt und seiner Jeans waren Blutspritzer. Und obwohl der Bart eines Vampirs nur sehr langsam wuchs, zierten lange Bartstoppeln Brams Kinn. Er hatte schon seit Wochen kein Rasiermesser mehr benutzt. Das sah Bram gar nicht ähnlich.


  »Hast du sie gefunden?«, knurrte der andere Vampir mit zusammengepressten Lippen, sein Kinn wirkte so hart und unbeweglich, als wäre es seit zwei Jahren in dieser Position festgeschweißt.


  »Kurz.« Noch vor ein paar Wochen hätte er Bram, einen seiner vertrauenswürdigsten Freunde, niemals angelogen, aber zurzeit stand Bram Christoff einfach zu nahe, und er konnte das Risiko nicht eingehen. »Sie hat sich in Fabians Palast versteckt, aber da sie die Fähigkeit beherrscht, sich in Luft aufzulösen, habe ich sie wieder verloren.«


  »Verdammt.« Bram setzte das leere Glas an die Lippen und knurrte, ganz offensichtlich hatte er vergessen, dass er den Whisky bereits hinuntergekippt hatte. Stattdessen warf er das Glas gegen den Billardtisch, sodass es in tausend Stücke zersprang.


  »Amico mio«, sagte Arturo ruhig.


  »Ich verliere den Verstand, Ax.« Bram fuhr sich mit beiden Händen durch das kurz geschnittene dunkle Haar. »So geht es uns allen, bei Christoff ist es am schlimmsten. Selbst wenn er gerade nicht damit beschäftigt ist, jemanden zu bestrafen, nährt er sich inzwischen praktisch ununterbrochen. Blut, Schmerz. Hauptsächlich Schmerz. Es ist wie eine Krankheit, Ax. Er kann einfach nicht mehr aufhören.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte Arturo vorsichtig.


  »Bei mir ist es noch nicht so schlimm, nicht mal annähernd. Aber mein Hunger wird immer größer. Je länger ich mich in seiner Gegenwart aufhalte und je mehr ich zu mir nehme, desto hungriger werde ich.«


  »Dann verschwinde von hier. Wenigstens für eine Weile.«


  »Das habe ich bereits getan, das tue ich immer wieder. Ich treibe mich in der Stadt herum, aber der Hunger kommt nicht mehr allmählich, sondern trifft mich mit der Wucht eines Hammers. Dann bin ich ganz plötzlich fürchterlich hungrig und verliere fast die Kontrolle. Ich brauche Schmerz. Aber ich will ihn nicht verursachen, Ax. Ich kann nicht.«


  Arturo drückte die Schulter seines Freundes. »Ich weiß. Und ich bin froh darüber. Dadurch weiß ich, dass deine Seele noch nicht ganz verloren ist.«


  »Meine Seele vielleicht nicht, jedenfalls nicht bis jetzt. Aber ich verliere den Verstand. Wenn das nicht bald aufhört, dann verwandle ich mich in einen genauso verrückten Sadisten wie unser Herr.«


  »Ich finde die Zauberin. Ich kümmere mich darum, dass die Magie erneuert wird. Ich verspreche es.«


  »Wenn du es nicht schaffst… es nicht kannst… dann lass nicht zu, dass ich so werde wie er.« Bram fixierte Arturo mit stählernem Blick. »Versprich es mir, Ax. Wenn ich anfange, andere zu quälen, dann mach ein Ende mit meinem armseligen, wertlosen Leben. Du bist dazu imstande. Das wissen wir beide. Versprich es mir.«


  Arturo nickte. »Dazu wird es nicht kommen.«


  »Ich hoffe nicht.«


  Nachdem Bram sich abgewandt hatte, ging Arturo zurück durch das Billardzimmer zu der Tür, durch die er gekommen war. Während er durch die Eingangshalle zur Treppe marschierte, begann ein zweiter Mann zu schreien, sodass sich die Stimmen überlagerten. Neben den Schreien der beiden Männer hörte er die leisere Stimme einer Frau, die ebenfalls Schmerzen litt. Ihre Qualen lasteten schwer auf Arturos Seele. Wann hatte er angefangen, das Leiden anderer nicht mehr zu hören? Wie war es möglich, dass er so lange nichts gefühlt hatte… und sich dessen nicht einmal bewusst gewesen war?


  In gewisser Weise vermisste er diese Gleichgültigkeit. Das Leben war sehr viel einfacher für einen Mann… eine Kreatur… die sich von Menschen ernährte, wenn sie das Leiden der anderen nicht spürte. Aber so ein Mann war er nicht. Und er wollte es auch nicht sein.


  Mit bleischweren Schritten stieg er die Treppe hinauf und ging den Flur hinunter auf die schwere Tür zu, die zu Christoffs Thronsaal führte. Nachdem er den Raum betreten hatte, sah er sich um, wobei er darauf achtete, sich seine Bestürzung nicht anmerken zu lassen. Vier von Christoffs Vampirwachmännern hingen dort an ihren Handgelenken. Zwei von ihnen ehemalige Gefolgsleute von Ivan. Sie waren schon Arschlöcher gewesen, bevor die Magie versagt hatte. Die anderen beiden waren zumindest früher ehrenwerte Männer gewesen. Aus den Ohren aller vier Vampire rann Blut, es tropfte von ihren Kieferknochen hinunter auf ihre Schultern.


  Sechs weitere Wachmänner hielten mit stocksteifen Rücken und ängstlichen Augen Wache. Dieses Mal leistete keiner der anderen Vampire seinem Herrn beim Essen Gesellschaft. Abgesehen von Christoff und seinen Männern war das Zimmer leer.


  Christoff stand mit dem Rücken zur Tür, den Blick auf die Gefangenen gerichtet. Während Arturo ihm zusah, hob der Vampirherr die Hände.


  »Wo ist die Zauberin?«, rief er mit vor Wut schriller Stimme.


  Seine Gefangenen musterten ihn mit verschiedenen Abstufungen von Angst und Resignation im Blick. Es war offensichtlich, dass sie alle Todesqualen litten.


  »Ich weiß es nicht«, keuchte einer von ihnen. »Ich hatte mit ihrem Verschwinden nichts zu tun.«


  Als Antwort hob Christoff beide Hände und drückte seine Finger gegen die Stirn des Mannes. Sekunden später heulte der Vampir aus Leibeskräften, Blut schoss ihm aus Ohren und Nase.


  Kein Wunder, dass die Luft im Schloss von Angst vergiftet war. Alle Mitglieder der Kovena fürchteten, dass sie die Nächsten sein würden, die an diesen Ketten hingen, während Christoff weiter nach dem Verräter suchte.


  Schuldgefühle durchzuckten Arturo, da er mitansehen musste, wie Unschuldige für seine Taten büßten. Dennoch konnte er sich nicht zu seinem Verrat bekennen, nicht, wenn er damit Quinns Leben aufs Spiel setzte. Aber vielleicht konnte er seinen Herrn ablenken.


  »Herr.«


  Christoff wirbelte zu ihm herum, in seinen Augen lag ein wildes Glitzern, das Arturo einen Schlag in die Magengrube versetzte. Doch das Glitzern verschwand sofort wieder.


  »Neuigkeiten?«, erkundigte sich Christoff barsch.


  Wie immer gingen Arturo die Lügen schnell und leicht von den Lippen. »Ich habe die Zauberin in Fabian Neptunes Palast gefunden.«


  Christoffs Augen leuchteten auf. »Sie befindet sich in deiner Gewalt?«


  »Nein. Sie hat eine neue Fähigkeit erworben. Sie kann sich unsichtbar machen, vielleicht besitzt sie auch die Gabe der Fusion und ist in der Lage, Materie zu durchdringen. Auf jeden Fall ist sie entkommen, hat sich praktisch in Luft aufgelöst.«


  Christoffs Kiefermuskeln erstarrten zu Granit, er kniff die Augen zusammen, und sein Gesicht wurde feuerrot vor Wut, sodass Arturo sich unwillkürlich fragte, ob er womöglich der Nächste sein würde, der von einem Balken herunterhing.


  Aber dann drehte sich sein Vampirherr auf dem Absatz herum und legte die Handflächen auf die Köpfe der beiden Vampire, von denen Arturo wusste, dass es sich bei ihnen einst um ehrenhafte Männer gehandelt hatte. Die beiden gaben Schmerzensschreie von sich, wie Arturo sie selten gehört hatte. Die Schmerzen, die man erlitt, wenn einem das Gehirn gesprengt wurde.


  Aber dieses Mal beschränkte sich Christoff nicht darauf, sie leiden zu lassen. Auch als ihre Schreie immer lauter wurden, nahm er die Hände nicht weg, bis sie schließlich einer nach dem anderen das Bewusstsein verloren.


  Nein, nicht das Bewusstsein. Verblüfft beobachtete Arturo, wie Christoff einen Schritt nach hinten machte, woraufhin sich die schlaffen Gestalten der beiden Wachmänner zersetzten, einer nach dem anderen. Sie waren tot. Er hatte sie getötet, zwei von seinen eigenen Männern.


  Die Angst der übrigen Wachen, die alles beobachtet hatten, wuchs um das Hundertfache.


  Christoff marschierte zu den beiden verbliebenen Gefangenen. »Sagt mir, wo sie ist!« Aber obwohl beide beteuerten, dass sie es nicht wussten, presste Christoff seine Handflächen auf ihre Köpfe, und wenige Sekunden später hatte er sie ebenfalls umgebracht.


  Inzwischen war es im Zimmer so still wie in einem Grab, und obwohl niemand ein Wort sagte, war das Entsetzen greifbar. Ganz langsam drehte sich Christoff wieder zu Arturo herum. »Wo ist sie?«


  Arturo erwiderte den Blick seines Herrn mit scheinbarer Gelassenheit. »Sie ist in die reale Welt zurückgekehrt. Ich hätte sie heute Morgen fast erwischt, aber dann habe ich sie wieder verloren, als Sonnenstrahlen in unsere Welt durchbrachen und sie einen davon zur Flucht nutzte.«


  »Du warst dabei. Wie sie sich in Luft auflöste.« Während Christoff ihn anstarrte, verwandelte sich die heiße Wut in seinen Augen in etwas noch viel Verstörenderes. Ein fanatisches Glitzern. Wahnsinn.


  »Ja.«


  »Sie ist direkt vor deinen Augen verschwunden?«


  »Nein. Sie war in diesem Zimmer, einem kleinen fensterlosen Schlafzimmer. Es gab keine Möglichkeit zur Flucht. Dennoch, als ich mich umdrehte, war sie verschwunden.«


  Unerklärlicherweise grinste Christoff nur und bedeutete Arturo, ihm zu folgen, als er den hinteren Flur hinunterging.


  Mit unregelmäßig schlagendem Puls folgte Arturo seinem Herrn. Mit der Beherrschung dieser Waffe, der Gehirnpression, war Christoff schon immer einer der tödlichsten Vampire gewesen, die es gab. Aber bis jetzt war er ein entspannter Mann gewesen, der sich seinen eigenen Leuten gegenüber fair und loyal verhielt. Von diesen Eigenschaften war an diesem Tag nichts mehr zu sehen. Tödlich, unberechenbar und gefährlich war er nun und das alles in extremem Ausmaß. Arturo wusste, dass Christoff sich schon lange in diese Richtung entwickelt hatte, und dass er selbst einfach nicht in der Lage gewesen war, es zu erkennen.


  Christoff führte ihn in sein privates Badezimmer, ein Zimmer, dessen Annehmlichkeiten Arturo früher regelmäßig genossen hatte. Der Raum war hellblau gefliest und besaß goldene Einbauten, die Badewanne glich eher einem Pool als einer Badewanne, das Becken war etwa drei Meter lang und drei Meter breit. Das mit Zitronenduft parfümierte Wasser dampfte und um das Becken herum standen knapp bekleidete weibliche Slavas, deren juwelenverzierte Brustwarzen durch den transparenten Stoff ihrer ärmellosen Gewänder schimmerten.


  Christoff schlüpfte aus seinem Gewand und ließ sich in das Wasser gleiten. Während er sich mit einem Seufzer zurücklehnte, macht er Arturo ein Zeichen, ihm zu folgen.


  »Leiste mir Gesellschaft, mio figlio leale.« Mein loyaler Sohn.


  Das Herz immer noch schwer von dem, was er kurz zuvor erlebt hatte, setzte sich Arturo auf einen Stuhl neben dem Pool, um seine Stiefel auszuziehen.


  »Erzähl mir von der Zauberin«, sagte Christoff freundlich, wobei er die Arme auf dem Beckenrand ablegte. »Erzähl mir alles.«


  Arturo zog sich langsam aus und nahm sich einen Moment Zeit, um seine Gedanken zu sammeln und zu entscheiden, was Christoff wirklich wissen wollte, und um seine Lügen zu planen. Dann glitt er Christoff gegenüber in das warme Wasser, sodass ihre Beine parallel zueinander im Wasser lagen, sich jedoch nicht berührten. Eine der Slavas kniete sich neben Arturo und begann mit ihren weichen, schlanken Händen seine Brust einzuseifen. Schlanke Hände, bei deren Berührung er keinen Sonnenschein spürte; Hände, die ihn kaltließen.


  Bedächtig begann er, seine Geschichte zu spinnen, die zum Teil aus Wahrheit und zum Teil aus Fantasie bestand. Er erzählte Christoff, dass er Quinns Spur zu Fabians Schloss gefolgt wäre und dass dieser ehrlich überrascht gewirkt hätte, als die Zauberin bei ihm aufgetaucht war. Er berichtete von ihrer Gefangennahme und seiner Bestürzung über ihre Flucht. Natürlich hatte er sie die ganze Zeit unermüdlich und mit großer Geschicklichkeit gejagt. Kurz darauf hatte er sie ein weiteres Mal erwischt, musste aber dann vor den durchbrechenden Sonnenstrahlen zurückweichen, deren Erscheinen sich die Zauberin blitzschnell zunutze gemacht hatte, um in ihre Welt zurückzukehren. Kein einziges Wesen, nicht einmal ein Vampir, konnte Vamp City mithilfe eines Sonnenstrahls verlassen. Niemand außer der Zauberin.


  Erregung, aber auch Nachdenklichkeit stahl sich in Christoffs Blick. »Wenn sie Ivan entkommen konnte, warum ist sie dann nach Vamp City zurückgekehrt?« Aber dann beantwortete er die Frage selbst. »Sie hat ihren Bruder gesucht.«


  »Zweifellos.«


  »Finde ihn.«


  Arturo nickte. »Kassius sucht bereits nach ihm. Wir werden ihn finden.«


  Christoff fing an zu grinsen. »Sie hat große Kräfte.«


  »So sieht es jedenfalls aus. Woher sie diese Kräfte hat, weiß ich nicht.«


  »Das spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass es so ist. Wenn sie so große Zauberkräfte besitzt, dann kann sie die Magie auch an einem beliebigen Tag erneuern. Dann ist es nicht wichtig, dass wir sie heute gefangen nehmen. Wir müssen es nur schaffen, sie möglichst bald zu schnappen.«


  Arturo hoffte, dass Quinn auch nur halb so mächtig war, wie er es dargestellt hatte. Dass sie Zauberkräfte besaß, stimmte. Zauberkräfte, die dazu ausreichten, Möbel durch die Luft fliegen zu lassen, aber waren sie auch groß genug, um eine magische Welt zu retten? Das würde sich noch zeigen.


  Christoff lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Du bist der Einzige unter den mir nahestehenden Vampiren, an dessen Loyalität ich nie gezweifelt habe, meine Schlange.«


  Diese Worte ließen Arturo nicht auf dieselbe Weise das Herz aufgehen, wie es früher der Fall gewesen war.


  Der Vampirherr wedelte lässig mit der Hand. »Whisky für mich und meinen loyalen Sohn.«


  Eine der Slavas schenkte umgehend zwei Gläser ein und reichte sie den Vampiren.


  Christoff trank einen Schluck, öffnete dann die Augen und durchbohrte Arturo mit einem Blick. »Du und Micah, ihr findet die Zauberin in der realen Welt und bringt sie zu mir. Du musst dich beeilen, Arturo, wir haben nicht mehr viel Zeit, bevor unsere Welt in sich zusammenfällt. Die Zauberin wird die Magie erneuern. Und dann…« Ein befriedigtes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Und dann gehört sie mir.«


  Arturo schluckte. »Was hast du mit ihr vor?«, fragte er und wappnete sich für die Litanei aus Folterungsfantasien, die Christoff wahrscheinlich im Sinn hatte.


  Aber sein Herr sagte nichts weiter als: »Das wirst du schon sehen, meine loyale Schlange. Du wirst es sehen. Und es wird dir gefallen.«


  Schließlich erhob sich Christoff und nahm das Handtuch entgegen, das ihm gereicht wurde. Arturo stand ebenfalls auf, trocknete sich ab und zog sich rasch an, während eine der Slavas Christoff beim Ankleiden behilflich war.


  Christoff nahm das Whiskyglas in die Hand und bedeutete Arturo, ihm in den Flur zu folgen, wo zwei Wachmänner standen. Arturo hatte Christoffs Wachmänner noch nie so stramm dastehen sehen. Aber er hatte auch noch nie so viel Angst geschmeckt. Ganz besonders auffällig war ein bestimmter Wachmann, einer der Neueren, der Vampir zitterte vor Furcht am ganzen Körper. Das unter Christoffs Blick zu tun war nicht besonders klug.


  Christoff wurde langsamer, als er das unübersehbare Zittern des jungen Vampirs bemerkte und die Art, wie dieser erfolglos versuchte, Christoffs Blick zu erwidern.


  Der Vampirherr kniff die Augen zusammen und musterte den Neuling. »Was hast du zu verbergen?«


  »N-nichts. Es ist nur… nichts!«


  Christoff drehte sich zu Arturo um. »Glaubst du, dass er die Wahrheit sagt?«


  Arturo dachte kurz nach, mit jeder verstreichenden Stunde wurde der Grat schmaler, auf dem er balancierte– bis nicht mehr viel mehr übrig war als ein straff gespanntes Seil. »Ja«, erwiderte er unverblümt. »Er war vorhin im Thronsaal. Ich nehme an, dass ihn die Hinrichtungen eingeschüchtert haben.«


  Christoff musterte den Wachmann nachdenklich und krümmte dann einen Finger. »Komm mit.«


  Der junge Vampir wurde kreidebleich, folgte ihnen jedoch den Flur hinunter zu Christoffs Arbeitszimmer. Dort angekommen, legte Christoff eine Hand auf das obere rechte Türpaneel. Wenig später knarrte sie leicht, gab einen Seufzer von sich und öffnete sich. Zu diesem Zimmer hatte niemand Zugang außer Christoff.


  Arturo betrat das Zimmer nach Christoff, und der junge Wachmann folgte ihnen voller Unbehagen, sein Herz hämmerte wie verrückt, und Arturo konnte spüren, dass seine Angst wie saurer Wein durch seine Venen pulsierte.


  Arturo hatte Christoffs Arbeitszimmer immer sehr gemocht, die Wände waren mit Bücherregalen gesäumt, voll mit Büchern, die direkt nach Vamp Citys Erschaffung in der ganzen Stadt gesammelt worden waren– Duplikate von Originalen, die einen schönen Preis erzielen würden, falls die Kovena jemals Geldschwierigkeiten bekam. Ein Perserteppich in leuchtenden Farben bedeckte die kalten Fliesen direkt vor dem Kamin und darauf stand ein abgewetzter brauner Ledersessel. An der Wand lehnte ein Schachtisch, an dem Arturo unzählige wundervolle Stunden verbracht hatte.


  Zusätzlich zu den Bücherregalen gab es Schaukästen aus Glas, in denen Gegenstände lagen, die Christoff während seines langen Lebens gesammelt hatte. Das wertvollste Objekt war das Schwert mit dem juwelenbesetzten Griff, das im hinteren Teil des Zimmers zu sehen war.


  Escalla.


  Christoff deutete auf den Schaukasten, in dem Escalla ohne sichtbare Halterung zu schweben schien. »Nimm das Schwert heraus«, befahl Christoff dem Wachmann, der von seinem Entsetzen geradezu geschüttelt wurde.


  Arturo kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, als sein eigener Puls ebenfalls schneller schlug. Seit Christoff das Schwert besaß, hatte er den Vampiren immer erzählt, dass es verzaubert sei, damit nur er es benutzen konnte. Wenn jemand anders es zu berühren versuchte, dann bedeutete das seinen Tod. War das alles nur ein Trick, um die Vampire von dem Schwert fernzuhalten? Oder handelte es sich wieder um eins seiner sadistischen Spielchen?


  Der junge Wachmann machte einen unsicheren Schritt nach vorn, besiegte dann aber seine Furcht und ging durch das Zimmer, bis er vor dem magischen Behältnis stand.


  »Ich… ich bin mir nicht sicher…«


  »Steck die Hand hinein und hol es heraus«, befahl Christoff barsch.


  Der Mann tat, wie ihm geheißen, und konnte die Hand überraschenderweise mühelos durch das gläsern aussehende Material schieben, bei dem es sich aber offenbar nicht um Glas handelte. Aber sobald der Vampir die Finger um den Schwertgriff geschlossen hatte, erstarrte er zu Stein. Und dann war er plötzlich in ein mystisches grünes Feuer eingehüllt, das ihm ganz langsam das Fleisch von den Knochen fraß. Er schrie. Und verwandelte sich eine Sekunde später in ein Häufchen Asche.


  »Mit Feiglingen konnte ich noch nie viel anfangen.« Christoff durchquerte das Zimmer, griff in den Kasten und holte das Schwert heraus. Dann warf er Arturo einen Blick zu. »In den richtigen Händen ist das hier die mächtigste Waffe der Welt.« Er lachte leise. »Oder im richtigen Herzen.«


  Arturos Herz begann, wie verrückt zu schlagen, während er das Schwert anstarrte, dessen Zerstörung wahrscheinlich der einzige Weg war, um den Levenach-Fluch aufzuheben. Zum Glück war dieser Schritt nicht nötig, denn es war praktisch unmöglich, Escalla zu zerstören, vor allem, wenn er das Schwert nicht einmal anfassen konnte. Er war fast sicher, dass Quinns Magie stark genug war, um Vamp City zu erneuern. Und sobald sie das getan hatte, war sie in Sicherheit. Das war das Einzige, was zählte.


  »Geh jetzt, meine Schlange. Finde die Zauberin. Schnell.«


  Arturo verbeugte sich vor seinem Herrn, wieder schmerzte ihn der Verlust des Christoffs, den er einst gekannt hatte, und die Verschwendung all der Leben, die er an diesem Tag hatte mitansehen müssen. Wie viele mussten noch sterben, bevor die Magie erneuert wurde? Wie lange würde es dauern, bis Christoff seine Seele wiedererlangte?


  Falls das überhaupt jemals passierte.


  Lily trank so lange aus dem kühlen Flüsschen, bis ihr Durst gestillt war, dann wischte sie sich die eiskalten Hände an dem Rock ihres Sklavenkleids ab, das man ihr am Tag ihrer Ankunft auf Schloss Smithson gegeben hatte. Das Kleid hatte lange Ärmel und bestand aus Wolle, und dafür dankte sie dem Himmel. Inzwischen war es richtig kalt geworden, und sie wäre längst erfroren, wenn sie immer noch ein T-Shirt, Shorts und Flipflops angehabt hätte– wie an jenem Morgen, an dem sie auf Zack gewartet hatte und versehentlich nach Vamp City geraten war.


  Jeden Tag wünschte sie sich ein Dutzend Male, dass sie sich an jenem Morgen für Sneakers und Socken entschieden hätte, als sie sich für die Vorlesung angezogen hatte. Ihre Flipflops hatte sie ziemlich schnell verloren und seitdem musste sie barfuß gehen. Im Haus hatte ihr das nicht viel ausgemacht, aber hier draußen waren ihre Füße der Witterung ausgesetzt und wund. Und eiskalt.


  Dennoch, kalte wunde Füße waren ein kleiner Preis für die Freiheit. Und im Moment war sie frei. Es war ihr gelungen, aus dem Fuhrwerk der Händler zu entwischen, als dieses gerade durch einen flachen Fluss gerumpelt war. Ihre nackten Füße und Beine waren zwar nass geworden, aber ihr Rock, den sie hochgeschoben hatte, war trocken geblieben. So leise sie konnte, war sie in den Wald geschlichen. Danach war sie, den Schmerz in ihren Füßen ignorierend, mehr als anderthalb Kilometer weit gelaufen, unsicher, in welche Richtung sie gehen sollte. Schließlich hatte sie eine kleine Hütte gefunden, die aussah, als hätte darin seit 1870 niemand mehr gewohnt. Dort hatte sie für die Nacht Schutz gesucht.


  An diesem Morgen war ihr dann klar geworden, was es bedeutete, allein unterwegs zu sein. Fast vom ersten Moment an, seit sie in Vamp City angekommen war, hatten sich die Vampire um sie gekümmert– ihr Essen gegeben, wenn sie hungrig war und ihr einen mehr oder weniger warmen und mehr oder weniger sicheren Ort zum Wohnen zur Verfügung gestellt. Mit ihrer Freiheit hatte sie beides verloren. Und als echtes Stadtmädchen hatte sie keine Ahnung, wie sie allein zurechtkommen sollte.


  Andererseits wusste vermutlich auch der eingefleischteste Survival-Experte nicht, wie man in einem Land überlebte, in dem es abgesehen von den Pferden der Vampire keine Tiere gab. Ein Land, in dem nichts außer toten Bäumen wuchs.


  Sie war klug genug zu wissen, dass Essen ein Problem werden könnte, und hatte zwei gestohlene Brotscheiben in die Tasche ihres Kleides gesteckt, bevor sie abgehauen war. Aber die eine hatte sie in der vergangenen Nacht aufgegessen und die andere Scheibe an diesem Morgen, und jetzt war sie hungrig. Und hatte nichts mehr zu essen.


  Wenn sie nicht bald eine Möglichkeit fand, aus Vamp City zu fliehen, dann würde sie verhungern.


  Die Erde rumpelte für einen Sekundenbruchteil, bevor sie zu beben begann. Das Wasser des Flüsschens schlug Wellen und spritzte, und sie wich zurück, da sie nicht nass werden wollte. Wenige Meter von ihr entfernt stürzte ein Baum um, und sie kauerte sich zusammen, um ihren Körper zu schützen, während ihr Herz vor Aufregung und Hoffnung zu klopfen begann.


  Plötzlich öffnete sich der Himmel. Keine sechs Meter entfernt brach ein Sonnenstrahl durch. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, und sie rannte ohne zu zögern auf den Sonnenstrahl zu, in der Hoffnung, mit seiner Hilfe direkt in die echte Welt zurückzugelangen. Wobei sie hoffentlich nicht unter ein heranrollendes Auto geriet.


  Aber als sie den Lichtstrahl erreichte und in seine wundervolle Wärme eintauchte, passierte überhaupt nichts. Und in den Schatten, die sie umgaben, schienen die toten Bäume Wache zu stehen, als wollten sie sie an der Flucht hindern.


  Lilys Herz wurde schwer und sie kämpfte gegen die Tränen an, die ihr die Enttäuschung in die Augen trieb. Sie versuchte es noch einmal, trat aus dem Sonnenlicht in den Schatten und ging dann zurück ins Licht.


  »Bitte lass mich durch. Bitte!«


  Aber obwohl der Sonnenschein ihren ausgekühlten Körper wärmte, ihre sonnenhungrige Haut verwöhnte und sie blendete, weil ihre Augen inzwischen an ewige Dunkelheit gewöhnt waren, öffnete sich keine Tür. Und Minuten später, als das Licht verlosch und sie wieder in der Dunkelheit stand, waren all ihre Hoffnungen dahin.


  Es gab keine Rettung. Jedenfalls nicht auf diese Weise.


  Aber wenn sie nicht mithilfe eines Sonnenstrahls fliehen konnte, wie sollte sie dann von diesem Ort wegkommen? Sie war so hungrig.


  Die fürchterliche Enttäuschung lastete immer schwerer auf ihr, bis sie schließlich alle ihre Kräfte zusammennehmen musste, um sich nicht auf den Boden zu werfen und in Tränen auszubrechen.


  Wie häufig war sie bei einem Computerspiel bei dem Punkt angelangt, an dem es so aussah, als könnte sie nicht mehr gewinnen? Dennoch hatte sie nie aufgegeben, weil sie gewusst hatte, dass es einen Weg geben musste, wenn sie nur lang genug suchte. Es gab immer einen Weg. Sie würde ihn auch dieses Mal finden.


  Irgendwo knackte ein Zweig und ihr Herzschlag überschlug sich. Ihre Augen waren gerade erst dabei sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, und der Gedanke daran, dass es dort draußen etwas gab, das sie nicht sehen konnte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  Ganz langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, und als sie endlich etwas erkennen konnte, wusste sie, dass sie nicht länger allein war. Dunkle Schatten sprenkelten den baumbewachsenen Berghang.


  Wölfe. Mindestens sieben riesige, graue Wölfe.


  Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.


  »Werwölfe«, sagte eine weibliche Stimme nicht weit hinter ihr, und Lily machte einen kleinen Sprung vor Schreck. Zu spät wurde ihr klar, dass sie weithin zu sehen gewesen war, als sie in dem Sonnenstrahl gestanden hatte.


  Lily warf einen kurzen Blick über die Schulter, da sie die Wölfe nicht zu lange aus den Augen lassen wollte, und entdeckte hinter sich eine Frau, die mindestens Mitte dreißig sein musste. Die Unbekannte trug ein ähnliches Kleid wie Lily, etwas Formloses, das im Zwielicht farblos aussah. Ihr Haar war im Nacken zu einem Knoten gebunden und leuchtete nicht wie das einer Slava. In dem Gürtel an ihrer Taille steckten ein Schwert, ein Jagdmesser und etwas, das wie ein altmodischer Trinkschlauch aussah. Der Gürtel ließ sie wie jemand wirken, der schon lange hier in V. C. lebte. Genauso wie der Bogen, den sie hochhielt, mit einem gespannten Pfeil, der auf den Wolf zeigte, der Lily am nächsten war.


  Falls die Händler nicht gerade eine Survival-Expertin von der Straße D. C.s nach Vamp City gebracht hatten, handelte es sich bei der Frau um keinen Neuankömmling. Ihr Instinkt sagte Lily, dass sie schon länger hier war. Lange genug, um sich in eine Slava zu verwandeln, falls sie menschlich war.


  Aber wenn sie nicht menschlich war, was war sie dann?


  Eine Vampirin.


  Lily beobachtete die Wölfe, denen der Speichel aus den mit scharfen und tödlichen Zähnen bewehrten Mäulern troff, und fragte sich, wer die größere Gefahr darstellte, die Wölfe oder die Frau hinter ihr.


  »Sie sind am Verhungern«, kommentierte die Frau ruhig, als würde sie ihre Gedanken hören. »Und du bist für sie nichts weiter als ein Stück frisches, zartes Fleisch. Die Wahl liegt bei dir– bleib hier und ende als Wolfsmahlzeit oder begleite mich.«


  Lilys Körper bebte von der Wucht ihrer dröhnenden Herzschläge. Wie es aussah, würde sie so oder so als irgendjemandes Abendessen enden. Aber die Vampire mussten sie nicht töten, um sich von ihr zu nähren. Die Wölfe schon.


  Ohne ein Wort drehte sie sich um und ging eilig auf die Frau zu.


  »Sie gehört mir«, rief die Frau den Wölfen zu. Mehrere von ihnen knurrten. Einer heulte. Aber zu Lilys Überraschung griffen sie nicht an. War es wirklich möglich, dass sich sieben Werwölfe vor einer Vampirin fürchteten? Und was sagte das über Lilys Überlebenschancen aus?


  Aber das würde sie vermutlich bald herausfinden.
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  Unruhig lief Quinn in dem zertrümmerten Wohnzimmer des sicheren Hauses auf und ab. Nachdem sie den Morgen damit verbracht hatte, ihre magischen Fähigkeiten zu trainieren, hatte sie aufgeräumt, damit das Zimmer wieder ordentlich aussah. Sie hatte dieselbe Konzentrationstechnik angewandt, die Arturo ihr am vergangenen Abend gezeigt hatte, und inzwischen hatte sie besseren Zugang zu ihren Kräften und konnte diese besser kontrollieren. Aber ob die Zauberkräfte, die man brauchte, um Stühle durch die Luft zu schleudern, sich mit denen vergleichen ließen, die man brauchte, um die Magie von Vamp City zu erneuern, wusste sie nicht.


  Immer noch auf und ab marschierend, warf sie einen Blick auf ihre Uhr. Es war bereits nach eins. Es war nicht lange her, dass Mukdalla ihr das Mittagessen gebracht und ihr versichert hatte, dass es Zack gut ging. Außerdem hatte sie berichtet, dass er seit gestern Abend fast ununterbrochen mit Jason trainiert hatte. Quinn fand, dass es nicht schaden konnte, wenn er seine Zeit auf diese Art und Weise verbrachte.


  Das leise vibrierende Knarren der Bodendielen ließ sie erstarren. Hufschläge.


  Ihr Blick schoss zu Kassius, der am Fenster stand.


  »Arturo kommt zurück«, sagte er. Aber als sie zur Tür gehen wollte, hob er warnend die Hand. »Warte, Quinn. Möglicherweise ist er nicht allein. Ich bin mir nicht sicher.«


  Aber kurz darauf betrat Arturo das Haus. Er begrüßte seinen Freund mit einem Nicken und ging direkt auf sie zu, schloss sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich.


  Als sie seinen Kuss erwiderte, spürte sie, wie die Anspannung in seinem Körper allmählich nachließ. Schließlich ließ er sie los und sie musterte ihn besorgt.


  »Was ist los?«


  »Ich brauche deinen Sonnenschein, cara«, sagte er, legte den Arm um ihre Taille und presste sie an sich, während er sich gleichzeitig zu Kassius umdrehte. »Du hast untertrieben, Kas. ›Er ist am Durchdrehen‹ beschreibt nicht mal ansatzweise, was ich heute Morgen gesehen habe. Christoff ist inzwischen jenseits von Gut und Böse, er verliert den Verstand.«


  Kassius’ Augen blickten ernst. »Und es wird von Tag zu Tag schlimmer. Was hat er vor?«


  »Dass Quinn die Magie heute noch erneuert, ist ihm nicht wichtig. Dank der Geschichte, die ich ihm erzählt habe, ist er nun überzeugt, dass sie sie an jedem beliebigen Tag erneuern kann.«


  Quinn musterte ihn neugierig. »Was hast du ihm erzählt?«


  »Dass ich gesehen hätte, wie du mithilfe eines Sonnenstrahls in die reale Welt geflüchtet bist. Er hat mir befohlen, Zack zu finden, um ihn als Druckmittel zu benutzen. Ich habe ihm gesagt, dass du auf der Suche nach ihm bist, Kas.« Arturo richtete den Blick auf sie. »Gab es noch mehr unvorhergesehene Energiestöße?«


  »Nein. Ich habe trainiert und werde immer besser.«


  »Gut.« Nachdem er sie sanft und genüsslich auf die Schläfe geküsst hatte, lehnte er sich zurück. »Es ist Zeit, zu den anderen zu gehen.«


  Der Ritt zu Neos Haus war kurz und ereignislos. Quinn entdeckte Zack am Esstisch, wo er Jason mit einem riesigen, halb aufgegessenen Schinken-Sandwich in der Hand gegenübersaß. Sein Gesicht hatte die Farbe von Roter Bete und sein Haar war schweißnass. Aber als er sie ansah, war sein Blick scharf und aufmerksam, wenngleich seine Pupillen verstörend silbern glitzerten.


  »Hallo, Schwesterchen. Wie läuft es mit dem Zauberkräftetraining?«


  »Überraschend gut.«


  »Lust, mir eine Kostprobe zu geben?«


  Sie bedachte ihn mit einem trockenen Lächeln. »Da meine Hauptbegabung offenbar darin besteht, Dinge durch die Gegend zu werfen und zu zerstören, wäre Neo davon sicher nicht so begeistert. Zumindest nicht in seinem Haus.« Mit diesen Worten nahm sie neben ihm Platz, wobei sie dem Drang widerstand, ihm die Hand auf die Stirn zu legen. Dass seine Haut vor Hitze brannte, konnte sie auch so sehen. »Wie geht es mit deinem Training voran?«, fragte sie und gab sich Mühe, möglichst entspannt zu klingen.


  »Gut«, brummte er mit vollem Mund, schluckte und grinste sie an, als würde er sich pudelwohl in seiner Haut fühlen. Ganz offensichtlich war es so. »Ich werde immer stärker. Schneller, als ich dürfte.«


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Jason. »Keine Ahnung, vielleicht liegt es ja an diesem magischen Fieber, aber jedes Mal, wenn Zack ein Gewicht stemmt, verdoppeln sich seine Armmuskeln.«


  Zack hielt das Sandwich nur noch mit einer Hand fest und ballte die andere zur Faust, um die Muskeln anzuspannen. Und zum ersten Mal in seinem Leben hatte er tatsächlich welche. Und zwar ziemlich viele. Er war immer noch kein Muskelpaket, aber die dünnen Arme ihres Bruders waren nicht mehr dünn, und das nach nur zwei Tagen Gewichttraining.


  »Das ist unglaublich.« Quinn gelang es nicht völlig, den besorgten Unterton zu unterdrücken. Ein so rascher Muskelaufbau war nicht normal. Genauso wenig wie das Fieber, das ihn eigentlich längst hätte töten müssen.


  »Soll ich dir was zum Essen bringen, Quinn?«


  Beim Klang von Mukdallas Stimme schüttelte Quinn den Kopf. »Nein danke, ich hole mir selbst was.« Auf der Anrichte gab es eine Auswahl an Fleischaufschnitt und Käse, also machte Quinn sich rasch ein einfaches Sandwich aus Schinken, Weißbrot und etwas Senf.


  Sie setzte sich neben Zack, hatte aber erst ein paarmal von ihrem Sandwich abgebissen, als dieser plötzlich aufsprang. Er griff nach ihrer Schulter. »Sag mir Bescheid, wenn du zum Mittelpunkt losreitest, Quinn. Jason, kommst du zum Fitnessraum, wenn du fertig bist? Ich möchte noch ein paar Kampftechniken ausprobieren.« Mit diesen Worten ging er Richtung Flur, in jedem seiner Schritte lag ein Selbstbewusstsein, wie Quinn es noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte.


  Der Ex-Marine suchte ihren Blick. »Der Junge macht mich noch völlig fertig.«


  Amanda gesellte sich mit einer Kaffeetasse in der Hand zu ihnen und Quinn drehte sich zu ihr um. »Was ist mit Zack los?«


  Die Ärztin runzelte die Stirn. »Wenn ich ehrlich sein soll– ich weiß es nicht. Dass ein Körper sich mit solcher Geschwindigkeit verändert, ist eigentlich gar nicht möglich. Und seine Körpertemperatur steigt immer weiter an.«


  »Wie hoch ist sie inzwischen?«


  Amanda zögerte. »Hoch.«


  »Wie hoch?«


  »Fast fünfundvierzig Grad Celsius.«


  Quinn starrte sie fassungslos an. »Eigentlich müsste er längst tot sein.«


  »Ja.« Amanda legte ihre Hand auf die von Quinn. »Du solltest dich auf das Schlimmste vorbereiten.«


  Ein stechender Schmerz durchzuckte Quinns Brust, als ihr klar wurde, dass jederzeit der Augenblick kommen konnte, in dem Zacks Körper der unnatürlichen Hitze nicht mehr länger standhielt. Er konnte jederzeit sterben.


  »Er wird sich wieder erholen«, sagte sie in dem Versuch, sich selbst und die Ärztin gleichermaßen zu beruhigen. »Sobald ich die Magie von Vamp City erneuert habe, geht es ihm wieder gut.« Daran musste sie einfach glauben, denn die Alternative war undenkbar.


  Amanda nickte.


  »Jason!«, rief Zack. »Kommst du?«


  »Ich komme ja schon!« Jason grinste reumütig, aber sein Blick war besorgt. »So einen eifrigen Rekruten hatte ich noch nie. Dein Bruder ist wirklich ein prima Kerl, Quinn.«


  Während Jason aufstand, um Zack zu begleiten, legte Amanda beide Hände um ihre Kaffeetasse und blickte Quinn an. »Geht es dir gut?«


  Quinn nickte, obwohl die ehrliche Antwort nein gelautet hätte, und das wussten sie beide. Quinn würde es erst wieder gut gehen, wenn Zack sich erholt hatte.


  Quinn aß schweigend ihr Sandwich, und Amanda ließ sie allein. Sie wollte gerade aufstehen, als Arturo und Micah den Raum betraten.


  »Komm mit uns, cara.« Arturo hielt ihr die Hand hin.


  Quinn griff nach ihrem Teller, um ihn in die Küche zu bringen. Aber in diesem Augenblick kam Mukdalla auf sie zu und nahm ihr den Teller ab.


  »Ich bring ihn für dich weg, Quinn. Geh.«


  Quinn bedankte sich mit einem Nicken und schloss sich den beiden Vampiren an. »Was ist los?« Zu dritt bildeten sie einen kleinen Kreis in einer Ecke des Zimmers.


  »Wir brechen früher auf als geplant«, erklärte Arturo.


  »Gut. Wann geht’s los?«


  »Sofort.«


  Ihre Augen wurden groß. »Ich muss erst das Buch holen. Ich muss Grant ein bisschen Zeit geben, um den Kontakt mit Sheridan herzustellen.« Rasch eilte sie in ihr Schlafzimmer und zog das abgewetzte Buch unter ihrer Matratze hervor. Sie schloss die Tür, setzte sich auf die Bettkante und betrachtete den schlichten und uralten Umschlag. Die Geschichte der Hexerei in Amerika.


  Sie schlug die Seite auf, auf der sie zum ersten Mal Grants mysteriöse Handschrift entdeckt hatte, presste die Fingerkuppe auf das Papier und schrieb: »Grant?«


  Als es leise an die Tür klopfte, stand sie auf und öffnete. Draußen stand Arturo, sie bat ihn herein und er setzte sich neben sie auf die Matratze.


  »Ein Zaubertext, wie?«, fragte er und beobachtete sie neugierig. »Hast du so mit Grant deine erste Flucht geplant?«


  »Nicht wirklich. Aber er hat auf diese Weise mit mir Kontakt aufgenommen.« Ungeduldig starrte sie die Buchseite an. »Ich glaube, dass Grant mehr Macht besitzt, als er zugibt.«


  »Vielleicht. Aber nicht genug, um die Magie von Vamp City zu erneuern. Daran besteht kein Zweifel.«


  »Und du glaubst, dass es bei mir anders ist.«


  »Ich bete dafür, dass es so ist, cara. Denn wenn du es nicht kannst, werde ich viele Freunde verlieren.«


  Plötzlich tauchte auf der Buchseite eine Schrift auf, eine Handschrift mit eng stehenden Buchstaben, die sich über die gedruckten Buchseiten legte.


  Ich bin jetzt bei Sheridan. Wie lange dauert es noch, bis du im Mittelpunkt bist?


  Quinn warf Arturo einen überraschten Blick zu.


  Der legte den Kopf schräg. »Was?«


  Sie starrte ihn weiter an und begann dann zu lächeln, als sie begriff. »Du kannst es nicht sehen.«


  »Was sehen?«


  »Die Schrift.«


  Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah er auf die Buchseite und studierte sie eingehend. »Ich sehe nichts weiter als eine Buchseite.«


  Grant hatte ihr gesagt, dass nur ein Zauberer die Zauberschrift lesen konnte. »Wie bald können wir im Mittelpunkt sein?«


  »Dann ist er bereit?«


  »Ja.«


  Arturo stand auf. »Wir reiten sofort los. Wir brauchen eine halbe Stunde bis zum Mittelpunkt. Vielleicht auch weniger, wenn alles gut läuft.«


  Quinn schrieb eine Antwort, klappte das Buch zu und folgte Arturo zu Tür. »Ich möchte mich noch von Zack verabschieden.«


  Arturo folgte ihr zum Fitnessraum, wo Jason ihrem Bruder zeigte, wie man einen Angriff abwehrte und… Heilige Scheiße… Zack hatte es wirklich drauf, er war richtig gut. Er veränderte sich direkt vor ihren Augen, genau wie Jason gesagt hatte. Er war immer noch dünn, aber ohne T-Shirt konnte man das leichte Spiel seiner Brustmuskeln bewundern. Vor wenigen Tagen war da kaum etwas zu sehen gewesen.


  »Zack?«


  »Ja?« Er wandte sich nicht um. Als sie nicht antwortete, drehte er sich zu ihr um und kam mit ernster Miene auf sie zu. »Musst du los?«


  »Ja. Es wird Zeit.«


  Zu ihrer Überraschung griff er nach ihren Schultern. »Was ist mit Christoff?«


  »Er weiß nichts davon. Wir tun das, ohne dass er etwas davon erfährt.«


  Zacks Griff wurde fester. »Bist du sicher?«


  Nein, natürlich nicht. An diesem Ort konnte alles schiefgehen. Sie nickte dennoch. »Wir haben alles im Griff.«


  Zack runzelte die Stirn, Ärger verhärtete seine Gesichtszüge, und sie fragte sich ein weiteres Mal, wohin ihr lebenslustiger Bruder verschwunden war. »Es wird nicht mehr lange dauern, dann bin ich derjenige, der dich beschützt. Nicht sie.«


  Sie schlang die Arme um seine Taille und drückte ihn fest an sich. Als er ihre Umarmung erwiderte, spürte sie seine überraschend muskulösen Arme um ihren Körper. »Abgemacht.« Sie ließ ihn los und küsste ihn auf die Wange. »Ich liebe dich.«


  Er küsste sie ebenfalls auf die Wange. »Ich dich auch, Schwesterchen. Sei vorsichtig.«


  Als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass Arturo sie beobachtete.


  »Bereit?«, fragte der Vampir.


  »Bereit.« Sie holte tief Luft und ging vor Arturo her den Flur hinunter, bereit, sich ihrem Schicksal zu stellen.


  Quinn begleitete Arturo und Micah nach draußen, wo Kassius und Neo mit fünf gesattelten Pferden auf sie warteten. »Wie sieht der Plan aus?«


  Arturo erklärte es ihr. »Kassius bringt dich zum Mittelpunkt und wartet, bis du das Ritual beendet hast. Neo, Micah und ich behalten die Umgebung im Auge und bleiben nah genug, damit wir dir jederzeit zur Hilfe eilen können. Ansonsten halten wir genug Abstand, dass wir nicht mit dir in Zusammenhang gebracht werden.«


  Neo schnappte sich die Zügel eines der Pferde und schwang sich in den Sattel. »Ich habe den Weg bis zum Kern bereits erkundet. Abgesehen von zwei Wölfen, die auf einem Berghang direkt an der Grenze herumlungern, ist die Luft rein. Ich hoffe, diese Wölfe sind Freunde von dir, Quinn.«


  Arturo zog sie an sich. »Neo, Micah und ich reiten vor. Ich möchte, dass Savins Wölfe wissen, was wir vorhaben und uns dabei helfen, die Gegend zu überwachen.« Er nahm ihr Gesicht in seine kühlen Hände. Selbst im Dämmerlicht war er ein sehr attraktiver Mann mit einem so durchdringenden Blick, dass man ihn nie wieder vergaß. »Sei vorsichtig, tesoro mio.«


  »Du ebenfalls.«


  Dann küsste er sie kurz aber fest und drehte sich zu Kassius um. »Pass gut auf sie auf.«


  »Du weißt, dass ich das tun werde.«


  Arturo und Micah schwangen sich auf ihre Pferde und ritten los, während Quinn und Kassius warteten, um ihnen einen Vorsprung zu geben. Falls sie von Christoff erwischt wurden, würde Kassius sich opfern und die Rolle des Verräters übernehmen.


  Quinn warf dem hochgewachsenen Vampir einen Blick zu. »Du bist ein guter Freund, Kassius.«


  Der Vampir schwieg eine Sekunde lang, bevor er ihrem Blick begegnete, wobei er sie ruhig und entschlossen musterte. »Es ist wahr, ich tue das aus Freundschaft. Aber es steckt noch mehr dahinter, Quinn. Eines Tages wird Arturo unsere Kovena anführen.«


  Sie musterte ihn überrascht. »Ich wusste nicht, dass das Teil des Plans ist.«


  »Ax weiß nichts davon. Er betrachtet sich selbst nicht als unseren Anführer, aber so ist das bei den Besten unter uns meistens.«


  »Besitzt du die Gabe der Vorsehung? Hast du in die Zukunft gesehen?«


  Aber er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht in die Zukunft sehen, ich drücke nur meinen Wunsch aus. Die Kovena braucht Arturo. Der wahre Arturo Mazza, den du bisher kaum kennengelernt hast, besitzt das Herz eines Löwen und die Seele eines Kämpfers für die Gerechtigkeit. Aber nein, er wird Christoff nicht herausfordern, jedenfalls nicht, solange er nicht überzeugt ist, dass Christoff sein altes Selbst wiederfinden kann. Er müsste dazu bereit sein, ihn zu töten.«


  »Und das wird ihm nicht leichtfallen.«


  »Nein.«


  »Glaubst du wirklich, dass jemand, der so böse ist wie Christoff, sich ändern kann?«


  Einen Wimpernschlag lang sagte Kassius nichts. »Ich weiß es nicht, Quinn. Ich habe es erlebt, dass ein Mann seine Seele verloren und wiedergefunden hat. Aber Christoff ist so weit vom Weg abgekommen, dass ich mir nicht sicher bin, ob er ihn je wiederfindet. Ich weiß es einfach nicht.«


  »Wenn Arturo Christoff herausfordern würde, würde die Kovena ihn dann unterstützen?«


  »Wenn er ihn herausfordert, dann gibt es einen Kampf auf Leben und Tod. Wenn Ax Christoffs Position infrage stellt, dann muss einer von ihnen sterben. Der Gewinner wird der neue Herrscher über die Kovena. Punkt. Die Kovena würde sich seiner Macht beugen. Manche wären sehr glücklich darüber. Andere nicht, weil Ax ihnen nicht gestatten würde, die Menschen weiterhin so grausam zu behandeln, wie sie es sich angewöhnt haben.«


  Kassius deutete auf die beiden Pferde, die neben ihnen standen. »Wir müssen los.«


  Sie saßen auf und ritten schweigend. Als sie wenig später den Kern erreichten, entdeckte Quinn mehrere Wölfe im Schutz der Bäume auf den Hügeln. Hielten sie Wache? Grüßend hob Quinn die Hand und einer von ihnen erwiderte ihren Gruß, indem er leicht den Kopf neigte.


  Sie zügelten ihre Pferde, sodass sie im Schritttempo ritten, bis sie ein ganzes Stück in den Kern gelangt waren, dann erhöhte Kassius das Tempo und trieb sein Pferd zum Galopp an. Quinn folgte seinem Beispiel. Je eher sie ihre Aufgabe erfüllten und diesem Ort den Rücken kehren konnten, desto besser. Sie sah weder Arturo noch einen der anderen Vampire, wusste aber, dass sie in der Nähe waren und ihnen zu Hilfe kommen würden, falls etwas schiefging.


  Sie ritten einen mit toten Bäumen bewachsenen Berghang hinauf und sie erspähte das vertraute Aufblitzen bunter Lichter, das sie jedes Mal an ein kleines bodennahes Nordlicht erinnerte. Der Mittelpunkt bestand aus einer Kuppel changierender glitzernder Farben– Fuchsiarot, Orange und Blau.


  Eine dunkle Vorahnung jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Beim letzten Mal, als sie versucht hatte, die Magie zu erneuern, war sie in Begleitung von Grant und Sheridan Blackstone gewesen. Zu dritt waren sie in die Kuppel gegangen, aber die Magie hatte Quinn angegriffen und sie hatten versagt.


  Wenn sie heute wieder versagte, an einem der mächtigsten aller magisch aufgeladenen Tage, dann war Zack dem Tod geweiht. Und Vamp City ebenfalls. Keiner der Vampire glaubte, dass V. C. die nächsten drei Monate, bis zum nächsten magischen Tag– der Wintersonnenwende–, überstehen würde.


  In einiger Entfernung vom Mittelpunkt zügelte Kassius sein Pferd und Quinn tat dasselbe. Sie ließ sich aus dem Sattel gleiten und holte das Buch heraus, das sie vor dem Reiten in der Satteltasche deponiert hatte.


  »Wünsch mir Glück«, sagte sie zu Kassius und musterte die Farbwirbel mit einer ordentlichen Portion Unbehagen.


  »Viel Glück, Zauberin«, antwortete Kassius ruhig.


  Quinn holte tief Luft und machte einen Schritt nach vorn. Die Magie würde sich nicht von selbst erneuern. Während sie sich den Farbwirbeln näherte, spürte sie dasselbe Prickeln auf den Armen, das sie immer gespürt hatte, wenn sie sich einem Ort nährte, an dem die beiden Welten miteinander verschmolzen. Aber hier war die Magie besonders stark. Als sie in den Farbwirbel trat, konnte sie sie fühlen, zähflüssig und schwer legte sie sich auf ihre Haut und bohrte sich wie Nadelstiche in ihr Fleisch, genau wie beim letzten Mal.


  »Bringen wir’s hinter uns«, murmelte sie und öffnete das Buch auf der richtigen Seite.


  Aber als sie die Buchseite berührte, spürte sie einen Stich und zuckte zurück. Was zum Teufel? Sie versuchte es noch einmal und verspürte wieder einen Stich, zwang sich aber, weiterzumachen und zu schreiben. Ich bin bereit. Sobald sie mit dem Schreiben fertig war, rieb sie mit den Fingerspitzen über ihre Jeans, um den Schmerz zu lindern. Allmählich hatte sie das Gefühl, dass die Magie ein hundsgemeines Biest war. Ganz besonders hier.


  Sie ließ das Buch nicht aus den Augen, wobei sie froh darüber war, dass die Farbwirbel des Mittelpunkts ausreichend Licht produzierten, sodass sie gut sehen konnte. Eine Sekunde später erschien die Zauberschrift an der Stelle, an der sie selbst geschrieben hatte. Sprich diese Worte so gut du kannst nach. Was darauf folgte, war eine kaum zu entziffernde Abfolge von Silben, die nur wenig mit Worten gemein hatten. Awwer lkjo weeje loiwer orqim coijwe olk aers owera pwid. Ungläubig starrte Quinn die Buchstaben an, das Herz wurde ihr schwer, als sie sich daran erinnerte, wie schnell und mühelos Sheridan die Worte beim letzten Mal geflüstert hatte.


  Und schon glitten neue Worte über die Buchseite und die alten verschwanden.


  »Mist.« Sie beeilte sich, die Worte so schnell auszusprechen, wie sie konnte, aber während sie sprach, nagte die Magie weiter an ihr, brannte auf ihrer Haut wie Nadelstiche und drückte ihr die Luft ab. Und ganz plötzlich zerschnitt brennende Hitze ihre Hautoberfläche und ergoss sich wie kochender Sirup in ihren Körper, setzte sie in Brand. Das Buch fiel ihr aus der Hand und sie sank auf die Knie.


  Cara!, erklang Arturos Stimme in ihrem Kopf.


  In der Nähe rief Kassius nach ihr. »Quinn?«


  Sie krümmte sich vor Schmerzen zusammen, als sie die Magie in ihrem Inneren spürte und in ihrem Kopf die Worte hörte, die sie laut wiederholen musste. Worte, die völlig anders klangen als jene, die sie auszusprechen versucht hatte.


  Sie zwang sich, den Mund zu öffnen, wiederholte, was sie in ihrem Kopf hörte; eine Kette eigenartig klingender Silben ergoss sich aus ihrem Mund, als wäre das immer ihre Bestimmung gewesen. Der Boden unter ihren Knien fing an zu beben, und sie fürchtete, dass erneut Sonnenstrahlen durchbrechen würden, während Arturo, Micah und Neo sich in offenem Gelände aufhielten.


  Licht flammte um sie herum auf, Licht, das im Mittelpunkt eingeschlossen zu sein schien und sie blendete. Donnergrollen erfüllte den Himmel.


  Sie konnte spüren, dass die Kraft, die sie suchte, im Boden unter ihr wartete, aber irgendwie… kam sie nicht… an sie heran. Und ohne die Kraft konnte sie die Magie nicht erneuern.


  »Komm zu mir!«, rief sie und wiederholte die Worte, die ihr wie ein Strom rätselhafter Laute von der Zunge gingen. Es handelte sich um eine Sprache, die sie nicht wiedererkannte. Die Sprache der Magie, die die Mächte der Erde anrief.


  Je länger sie die Worte wiederholte, desto stärker zerrte die Magie an ihr, und desto größer wurde der Schmerz, der sie verbrannte und in ihr Fleisch schnitt, bis sie zwischen den einzelnen Worten nach Luft schnappte, bis ihr T-Shirt und ihre Haare schweißnass waren und ihre Augen sich mit dunklen Tränen füllten, die ihr über die Wangen liefen. Als sie sich die Tränen abwischte, waren ihre Hände blutig.


  Quinn, du musst sofort damit aufhören. Die Magie verletzt dich, cara. Komm sofort da raus!


  »Irgendetwas stimmt nicht, Zauberin. Verschwinde da.«


  Aber Quinn ignorierte ihre Stimmen. Sie war hergekommen, um die Magie zu erneuern, und sie würde nicht versagen. Nicht, wenn es um Zacks Leben ging.


  Um sie herum erhob sich ein Sturm, peitschte ihr das Haar ins Gesicht und heulte in ihren Ohren, bis sie ihre eigenen Schreie kaum mehr hören konnte.


  So nah dran. Die Magie war da, stieg aus der Erde auf, Zentimeter um schmerzvollen Zentimeter. Sie war da. Quinn würde es schaffen, wenn sie nicht aufhörte, wenn sie nicht aufgab. Früher oder später würde sie es schaffen.


  Schweißtropfen perlten von ihren Schläfen. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander. Die Magie schnürte ihr mit solcher Kraft den Brustkorb ab, dass sie kaum noch atmen konnte.


  Quinn! Arturos Stimme übertönte das Tosen des Sturms. Du wirst dich noch umbringen, cara. Komm da raus. Bitte.


  »Ich kann nicht«, keuchte sie. »Ich bin ganz nah dran.«


  Sie konnte jetzt nicht aufhören. Nicht, wenn Zacks Leben davon abhing.


  Arturo sprang vom Pferd und rannte zum Mittelpunkt, dank seiner vampirtypischen Flinkheit war er schneller als jedes Tier. Aber diese Gabe nützte nichts, wenn er nicht imstande war, in den Mittelpunkt einzudringen.


  Durch die wirbelnden farbigen Lichter konnte er Quinn sehen, sie kniete auf dem Boden, ihr Körper war vor Schmerz zusammengekrümmt, und über ihre Wangen rann Blut. Ihren Schmerz zu spüren war mehr, als er ertragen konnte.


  »Quinn!« Er ballte die Hände zu Fäusten und hob sie, als wollte er damit auf die pulsierende Energie einschlagen. Nur das Wissen, dass eine Berührung der Wand ihn– wie jeden, der keine Zauberkräfte hatte– nach hinten schleudern würde, hielt ihn davon ab. »Die Magie wird dich töten, Quinn! Komm da raus!«


  Aber Quinn schien ihn nicht einmal mehr zu hören. Ihr Schmerz schälte ihm die Haut vom Körper, die Qual, die sie empfand, verbrannte ihn bei lebendigem Leibe. Ihre Verzweiflung zerriss ihn fast, ihr unbedingter Wille, diesen Kampf zu gewinnen.


  Aber um welchen Preis?


  »Es liegt an dem Fluch, dass du die Magie nicht erneuern kannst«, rief er. Das musste der Grund sein. Es musste der Fluch sein, der sie angriff, der sie schon beim ersten Mal angegriffen hatte, als sie versucht hatte, die Magie wiederherzustellen. Die beiden Blackstone-Brüder hatten nichts davon gespürt. Auf sie wirkte der Fluch nicht, weil sie kein Levenach-Blut besaßen. Quinn allein war diejenige, die sowohl Blackstone- als auch Levenach-Blut besaß.


  Das war die Wahrheit, die er endlich begriffen hatte. Nur Quinn vereinte beide Zauberkräfte in sich.


  »Cara, du musst mir zuhören. Der Fluch greift dich an. Der Widerstreit der beiden Magien wird dich töten. Dann wird alles vergebens gewesen sein, tesoro.«


  »Die Magie kommt zu mir. Ich kann es spüren.«


  Noch nie hatte er eine entschlossenere… starrsinnigere… Frau getroffen. »Dein Tod wird umsonst gewesen sein, Quinn. Es gibt einen anderen Weg.«


  Einen Weg, den er um jeden Preis hatte vermeiden wollen. Den er nur aus einem Grund gehen würde– um Quinns Leben zu retten.


  Über die Schulter warf er Kassius einen Blick zu, der immer noch auf seinem Pferd saß und ihn mit unergründlichen Augen musterte. Arturo presste die Fäuste gegen die Stirn, drehte sich wieder zu Quinn um und suchte weiter nach einem Weg, sie zu erreichen.


  Er konnte sie nicht auf diese Weise sterben lassen. Er konnte sie nicht sterben lassen.


  Die Qualen waren inzwischen unerträglich, Quinn nahm kaum noch etwas von ihrer Umgebung wahr und in ihrem Kopf herrschte Chaos. Du musst Zack retten, schoss ihr wie ein Mantra immer wieder durch den Kopf. Zack retten, Zack retten, Zack retten.


  Cara. Arturos Stimme war wieder in ihrem Kopf. Außerdem hatte sie geglaubt, seine Stimme auch mit den Ohren zu hören, war sich aber nicht sicher. Ich glaube nicht mehr, dass Zacks magische Krankheit mit der nachlassenden Magie von Vamp City zu tun hat. Ich glaube, dass es der Levenach-Fluch ist, der Zack krank macht.


  Quinn runzelte die Stirn. »Wie soll der Fluch Zack krank machen?« Ihre Frage war kaum mehr als ein Flüstern, aber er schien sie trotzdem zu hören. »Mein Bruder ist kein Zauberer.«


  Was, wenn du dich irrst, bella? Wir wissen, dass du Blackstone- und Levenach-Blut besitzt. Was, wenn deine Mutter zwar die Blackstone war, du den Fluch aber von deinem Lennox-Vater geerbt hast? Und dein Bruder? Dann ist es der Fluch, der ihn tötet.


  »Das weißt du nicht«, schrie sie. »Du kannst das nicht mit Sicherheit wissen!«


  Dieses Mal hörte sie seine Stimme ganz deutlich, jedes verdammte Wort. »Ich glaube, dass es wahr ist. Seit wir bei Tarellia waren, habe ich etwas Derartiges vermutet. Kassius hat die widerstreitenden Kräfte in dir wahrgenommen, und ein Teil dieser Kräfte fließt auch durch Zack. Wir glaubten, dass es sich dabei um die nachlassende Magie handelt. Aber Tarellias Erklärung, dass der Fluch die Ursache ist, ist überzeugend. Du bist die Einzige, in der die beiden Magien miteinander verwoben sind.«


  Seine Worte prasselten wie Eisregen auf sie nieder und ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren. Seit ihrem Treffen mit Tarellia hatte er gewusst, dass Zack ein Levenach war. Ausgerechnet was Zack betraf, hatte er sie angelogen, die einzige Sache, die ihr alles auf der Welt bedeutete.


  Die Macht, die sie mit allen Kräften festzuhalten versuchte, entglitt ihr, als der Schock ihre Gedanken lähmte. Immer und immer wieder hatte er behauptet, dass nur die Erneuerung der Magie Zack retten würde.


  Obwohl sie den Zugriff auf die Macht verloren hatte, brannte der Schmerz immer noch in ihr, zerrte an ihr, zerriss und zerfetzte ihren Körper. Aber der Sturm, der um sie herum tobte, erstarb langsam, und das Heulen des Windes verwandelte sich in ein leises Klagen.


  »Kassius.« Sie keuchte den Namen mehr, als dass sie ihn aussprach.


  »Ich bin hier, Zauberin.«


  »Die Wahrheit. Ein einziges Mal möchte ich die ganze verdammte Wahrheit hören.«


  Eine Sekunde lang herrschte Schweigen und sie drehte sich um, blinzelte das Blut aus den Augen und entdeckte Kassius, der außerhalb des Mittelpunkts neben Arturo stand. Ihre Gesichter glichen bunten Masken, in denen sich die wirbelnden Farben des Mittelpunkts spiegelten. Arturos zu Fäusten geballte Hände hingen rechts und links von ihm herunter, der Frust grub tiefe Furchen in sein Gesicht, und in seinen Augen lag tiefer Schmerz, als er sie ansah.


  Kassius sah sie voller Anteilnahme an. »Ax sagt die Wahrheit, zumindest soweit wir sie kennen. Als ich dich auf Christoffs Schloss gebissen habe, habe ich eine Verbindung zwischen dir und deinem Bruder gespürt, außerdem die beiden im Widerstreit liegenden Zauberkräfte, von denen die eine deinen Bruder attackierte. Tarellias Hinweis, dass du sowohl Blackstone- als auch Levenach-Magie besitzt, erklärt vieles. Genauso wie einige meiner Nachforschungen, die ergeben haben, dass sich der Name Lennox historisch gesehen aus Levenach herleitet. Es gibt kaum Zweifel darüber, dass dein Vater ein Nachfahre der Levenachs ist. Die Magie zu erneuern müsste Zacks magische Krankheit eigentlich heilen, Quinn. Aber sie ist nicht der einzige Weg, um ihn zu retten. Und auf keinen Fall ist es der richtige Weg, wenn du bei dem Versuch umkommst.«


  »Wir müssen den Fluch aufheben«, keuchte sie, als sie endlich begriff. »Wir müssen Escalla zerstören.« Ihr schmerzgeplagter, aufgebrachter Blick schoss zu Arturo. »Du hast mir versprochen, mich nie wieder anzulügen.«


  In der Ferne heulte ein Wolf. Dann hörten sie den Ruf eines Mannes, der sich weniger weit weg zu befinden schien: »Gonzaga-Vampire gesichtet!«


  »Cara. Hasse mich, wenn du musst, aber komm jetzt. Wenn du in Sicherheit bist und dich erholt hast, dann kannst du mich gern gegen jeden einzelnen Baum und jede Backsteinmauer Vamp Citys schleudern. Komm jetzt. Bitte!«


  Ihre Schmerzen waren so groß, dass sie sich kaum mehr bewegen konnte. Dieser Kampf war verloren. Und auf keinen Fall würde sie zu Christoff zurückgehen.


  Stattdessen kämpfte sie sich bis zur Wand des Mittelpunkts durch. Dort angekommen, hob Arturo sie hoch und der Wind zerzauste ihr Haar, als der Vampir losrannte. Und dann senkte sich endlich Dunkelheit über ihren gequälten wutentbrannten Verstand.
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  Als Quinn aufwachte, hatte sie das Gefühl, von einem Lastwagen überrollt und mitgeschleift worden zu sein. Ihr Kopf pochte, ihr ganzer Körper schmerzte und ihre Seele schrie vor Frustration. Eine Sekunde lang wusste sie nicht mehr, warum.


  Und dann kam schlagartig alles zurück. Wie sie in den wirbelnden Lichtern des Mittelpunkts gestanden hatte und die angreifende Magie ihr bei lebendigem Leib die Haut abgezogen hatte. Der Schmerz. Und das alles für nichts und wieder nichts.


  Sie hatte versagt. Die Macht, die sie brauchte, um die Magie Vamp Citys zu erneuern, war gerade so außer Reichweite geblieben und hatte sich geweigert, ihr zu gehorchen. Die Tagundnachtgleiche war vorbei.


  Zack…


  Ihr Bruder litt immer noch unter der magischen Krankheit, war immer noch in schrecklicher Gefahr.


  Er war ein Levenach-Zauberer.


  Ihr Brustkorb schmerzte und sie biss die Zähne zusammen, als die Wut ihr den Magen zusammenkrampfte. Die ganze Zeit hatte Arturo ihr versprochen, sie nie wieder anzulügen, und dann hatte er sie erneut verraten, sie benutzt, um seine Welt zu retten. Er hatte sie glauben lassen, dass die Erneuerung der Magie der einzige Weg war, um ihren Bruder zu retten.


  Mandelduft stieg ihr in die Nase. Sie riss die Augen auf und entdeckte Arturo, der am Ende des Bettes saß und sie mit unergründlichem Blick beobachtete.


  »Verschwinde.«


  Der Vampir rührte sich nicht. »Ich habe dich nicht angelogen, tesoro. Ich habe dir nicht alles erzählt, weil ich es nicht konnte.«


  Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Ich sag’s noch einmal: Verschwinde.«


  »Vamp Citys Magie zu erneuern hätte ausreichen müssen, um Zack zu retten.«


  Verdammt noch mal, sie hatte es nicht nötig, hier rumzuliegen und sich das anzuhören. Als sie sich aufrichtete, ließ der Schmerz sie zusammenzucken, die Nachwehen dessen, was sie im Mittelpunkt hatte erleiden müssen. Es war, als hätte die Magie sie immer noch nicht ganz losgelassen.


  Arturo schob eine Tasse in ihre Richtung. »Das hier ist von Amanda. Es müsste deinen Körper von den Nachwirkungen der Magie befreien und den Schmerz stillen.«


  Ohne ein Wort zu sagen, starrte sie ihn an. So gern sie sein Angebot abgelehnt hätte, der Schmerz wütete in ihr und zerschnitt mit scharfen Klingen ihr Inneres. Sie nahm die Tasse, trank den Inhalt mit schnellen Schlucken und warf sie ihm dann an den Kopf.


  Natürlich fing er sie auf, schließlich waren Vampirreflexe viel schneller als die eines Menschen. Sie dachte kurz darüber nach, ihn gegen die Wand zu schleudern, aber das erschien ihr zu anstrengend.


  Stattdessen ging sie auf die Tür des winzigen Schlafzimmers zu, doch Arturo erhob sich und verstellte ihr den Weg. Als sie ihn böse anstarrte, hob er die Hand und sah sie bittend an, damit sie ihn anhörte.


  »Niemand von uns konnte voraussehen, dass der Fluch die Magie dazu bringen würde, dich auf diese Weise anzugreifen, cara. Es hätte funktionieren müssen. Zack hätte geheilt werden müssen. Ich hätte dich und deinen Bruder gehen lassen.«


  »Du hast mich angelogen.«


  »Ich habe meine Befürchtungen für mich behalten, das ist alles.«


  »Das ist alles? Dir ging es doch nur darum, dieses elende Höllenloch von einer Welt zu retten.«


  »Weil ich sicherstellen wollte, dass du meine Freunde vor dem Tod bewahrst!«


  Wieder musterte sie ihn mit bösem Blick. »Du hättest mir die Wahrheit sagen können.«


  »Hätte ich das? Du hast zu mir gesagt, dass du dir nicht sicher bist, ob Vamp City gerettet werden sollte. Wenn du von Zacks Fluch gewusst hättest, hättest du dann nicht lieber versucht, Escalla an dich zu bringen, anstatt Vamp City zu retten?«


  Sie öffnete den Mund, um ihm zu antworten, und schloss ihn dann wieder. Weil sie tatsächlich nicht wusste, was sie getan hätte. Wenn Zacks Leben nicht davon abgehangen hätte, hätte sie dann versucht, V. C. zu retten?


  Sie wusste es einfach nicht.


  Arturo verschränkte die Arme vor der Brust. »Aus diesem Grund habe ich dir nicht alles gesagt. Weil ich dir nicht trauen konnte.«


  Zuerst sah sie ihn nur überrascht an, aber dann kniff sie wütend die Augen zusammen. »Geh mir aus dem Weg.«


  Aber er rührte sich nicht von der Stelle. »Du bist blind, Quinn. Allem und jedem gegenüber.«


  »Das bin ich nicht. Und jetzt beweg dich, sonst sorge ich selbst dafür, dass du mir aus dem Weg gehst.«


  »Wenn ich nicht alles getan hätte, um dich dort wegzulocken, wärst du heute im Mittelpunkt gestorben.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Nein? Sieh mir in die Augen und sag mir, dass du aufgehört hättest, zu versuchen, die Magie zu erneuern, als der Schmerz zu groß wurde. Dass du an irgendeinem Punkt aufgegeben hättest, auch wenn ich nicht da gewesen wäre.«


  Das hätte sie nicht. Natürlich nicht.


  »Du hättest dich lieber umgebracht, als aufzuhören.«


  »Er ist mein Bruder!«


  »Er ist mehr als das, tesoro«, entgegnete der Vampir ruhig. »Er ist der einzige Grund für dich, am Leben zu bleiben.«


  Die Worte trafen sie wie ein Schlag und der Schmerz verstärkte ihren Ärger noch. »Das muss ich mir nicht anhören.« Sie hob die Hand und schleuderte ihn zur Seite, sodass er gegen die Wand krachte.


  Aber als sie nach dem Türknauf griff, kam er blitzschnell auf sie zu, drehte sie zu sich herum und packte sie mit beiden Händen fest an den Schultern. Ihre Nase war nur wenige Zentimeter von seiner entfernt und er sah sie aus vor Wut blitzenden Augen an.


  »Der Einzige, der dir etwas bedeutet, ist Zack. Deine Welt ist so verdammt klein, Quinn. Wenn Zack nicht darin vorkommt, dann ist sie bedeutungslos. Kassius hat sein Leben riskiert, um dich aus Christoffs Gefängnis zu befreien. Amanda Morris und Neo haben dir und Zack geholfen, und nicht nur das, die beiden widmen ihre Leben der Rettung in Vamp City gefangener Menschen. Wenn die Magie versagt, dann werden sie sterben, Quinn. Genauso wie Sam, Rinaldo, Bram und Dutzende andere, die es nicht verdienen zu sterben. Aber du verschwendest keinen Gedanken an sie. Dir bedeutet das alles nichts. Keiner von ihnen bedeutet dir etwas.«


  »Was ist mit den Menschen, die gerettet werden, wenn Vamp City ausgelöscht wird? Menschen, die noch nicht gefangen wurden, die es aber in den kommenden Tagen, Wochen und Monaten erwischen wird, gar nicht zu reden von jenen, die bereits hier sind. Die sind dir völlig egal.«


  »Was das angeht, irrst du dich, cara mia. Ich mache mir sehr wohl Gedanken um sie. Und sobald du die Magie erneuert hast, werden die meisten Vampire ihr Gewissen und ihre Seele wiederentdecken. Die Grausamkeiten werden ein Ende haben. Einige Vampire werden weiterhin von Menschen trinken und diese schlecht behandeln– so ist es schon seit Anbeginn der Zeit gewesen. Aber der Großteil der Emora-Vampire wird das nicht tun.«


  Er griff nach ihrem Kinn und sie versuchte sich loszureißen, aber sein Griff war zu fest und er zwang sie, ihn anzusehen. »Du bist wütend auf mich, weil ich dich angelogen habe, dabei hast du dich selbst belogen. Dir geht es nicht um die Gefangenen, Quinn. In gewisser Weise schon, denn du hast ein gutes Herz. Aber deine größte Sorge ist Zack, ist es immer gewesen, selbst wenn du dein eigenes Leben opfern musst, um ihn zu retten. Hast du dich jemals gefragt, warum das so ist?«


  »Er ist mein Bruder.« Während sie ihn ansah, wurde der Schmerz, der in ihrer Brust wütete, immer größer.


  »Hast du dir überlegt, wie er sich gefühlt hätte, wenn du heute bei dem Versuch, ihn zu retten, gestorben wärst? Hast du darüber nachgedacht, wie schmerzlich das für ihn gewesen wäre? Du hältst dich selbst vielleicht für aufopferungsvoll und mutig, aber in Wirklichkeit schützt du nur dich selbst, Quinn. Dein eigener Schutz steht an erster Stelle, vor allem anderen, vor allen anderen. Die anderen können sehen, wo sie bleiben. Sogar Zack.«


  »Fahr zur Hölle.« Sie riss die Hand los, nicht bereit, ihm noch länger zuzuhören. Aber als sie versuchte, ihre Energie zu bündeln, um ihn noch einmal von der Tür wegzustoßen, war sie dazu nicht in der Lage. Sie konnte nicht einmal mehr die Hand vor Augen sehen, so dicht war der Tränenschleier.


  Das alles war ein Riesenhaufen Mist. Nichts von dem, was er sagte, ergab einen Sinn! Doch der Schmerz in ihrer Brust breitete sich immer weiter aus und wurde immer stärker.


  Sie wandte ihm den Rücken zu, wollte von ihm weg, wusste aber nicht, wohin sie gehen sollte.


  »Cara.«


  »Geh weg.« Sie wischte sich die Tränen ab, die ihr langsam die Wangen hinunterliefen. »Du liegst falsch. Ich versuche nicht, mich selbst zu schützen. Ich schütze ihn. Das ist das Einzige, was ich für ihn tun kann, das Einzige, was ich zu geben habe.«


  »Kannst du ihn nicht einfach nur lieben?«, fragte er sanft. »Ist das nicht genug?«


  Der Schmerz in ihrer Brust wurde noch stärker, inzwischen weinte sie hemmungslos. »Es gibt so viele, die ihn lieben. Und deren Liebe er erwidert.«


  »Und du hast niemanden sonst.«


  Die Wahrheit, die in diesen Worten lag, schnitt ihr bis ins Mark. Sie stützte sich an der Wand ab und presste die andere auf ihren Magen, als der Schmerz immer mehr zunahm, als die furchtbare quälende Einsamkeit, die sie ihr ganzes Leben lang begleitet hatte, sie durchzuckte und nach ihrem Herzen griff. Sie wusste, dass Zack sie liebte. Aber sie war nie seine ganze Welt gewesen. Er hingegen war immer alles für sie gewesen.


  Eine sanfte Hand strich ihr über das Haar. Eine weiche Stimme erklang an ihrem Ohr. »Du bist nicht länger allein, carissima.«


  Er hatte unrecht. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich einsamer gefühlt. Sie stieß ihn nicht weg, aber sie drehte sich auch nicht zu ihm und ließ sich nicht von ihm in die Arme nehmen, so wie sie es sich in den Tiefen ihres Herzens ersehnte. Wenn sie das tat, erwartete sie nur noch mehr Schmerz.


  Arturo wickelte eine Locke ihres Haars um seinen Finger. »Bist du dir bewusst, dass du andere zurückstößt?«, fragte er leise. »Sowohl Mukdalla als auch Amanda haben versucht, sich mit dir anzufreunden, aber du ignorierst ihre Bemühungen.«


  Quinn wischte sich die Tränen ab, die einfach nicht aufhören wollten, ihr über das Gesicht zu rinnen. »Das habe ich nicht.«


  »Du versuchst dich zu schützen, Quinn«, sagte er und streichelte ihr Haar. »Und das ist verständlich. Du hast in deinem kurzen Leben zu viel Schlimmes erlebt. Eine Mutter, die dich verlassen hat, als sie starb, ein Vater, der eine Frau in dein Leben brachte, die dich nicht lieben konnte. Und dann hat er sich auch noch auf ihre Seite geschlagen. Die Freunde, die dich verlassen haben, der beste Freund, der dich beim ersten Anzeichen deiner Andersartigkeit im Stich gelassen hat. Wenn man bedenkt, wie wenig elterliche Liebe du erfahren hast, ist es überraschend, tesoro, dass du überhaupt dazu in der Lage bist, jemanden zu lieben. Dennoch bist du zu starken Gefühlen fähig. Jedes Mal, wenn du deinen Bruder ansiehst, strahlt dein ganzes Inneres.«


  Quinn kniff die Augen zusammen und versuchte seine Worte zu ignorieren. Aber sie konnte es nicht. Seit jenem Tag, an dem Owen sie im Stich gelassen hatte– und das, nachdem sie den größten Teil ihres Lebens beste Freunde gewesen waren–, hatte sie niemanden mehr an sich herangelassen. Die Freundschaften, die darauf folgten und sogar ihre Liebesbeziehungen waren immer zwanglos und oberflächlich gewesen. Der Einzige, der ihren Schutzwall überwunden hatte, war der Vampir, der in diesem Augenblick hinter ihr stand. Ein Fehler.


  »Du bist nicht mehr allein, Quinn. In diesem sicheren Haus gibt es so viele, die sich nicht von dir abwenden, trotz der Kräfte, die du besitzt. Personen, die sich ganz im Gegenteil sehr viel aus dir machen. Micah, Kassius und Neo sind begeistert von dir– zu meinem großen Missfallen. Mukdalla und Amanda mögen dich. Sie bieten dir ihre Freundschaft an, aber du musst dich ihnen öffnen und sie annehmen.«


  »Bei dir klingt das so einfach.«


  Arturo strich ihr über das Haar. »Das ist es auch. Wünsche dir, dass sie deine Freunde werden, und zeige ihnen das auch, dann wird es so kommen.«


  Sie stieß sich von der Wand ab und trocknete ihre Tränen. Dann zwang sie sich dazu, sich zu ihm umzudrehen und ihn anzusehen. Er beobachtete sie aus sanften braunen Augen.


  »Du hättest mir das alles gleich sagen müssen, Vampir. Wie soll ich dir jemals wieder vertrauen?«


  »Es tut mir leid, bella, aber ich hatte keine Wahl. Wenn es dir gelungen wäre, die Magie zu erneuern, dann wäre Zack gerettet gewesen. Meine Freunde wären gerettet gewesen. Du wärst in Sicherheit gewesen.« Seine Lippen wurden schmal. »Wenn du dich stattdessen dazu entschlossen hättest, Christoff Escalla zu stehlen…«


  »Glaubst du wirklich, dass ich das getan hätte?«


  »Wenn du zu dem Schluss gekommen wärst, dass es der bessere Weg ist– dass es Zacks Überlebenschancen erhöht oder dass es richtig ist, Vamp City sterben zu lassen–, dann ja. Dann glaube ich, dass du das getan hättest. Du hast bewiesen, dass du das Herz und die Sturheit besitzt, das zu tun, von dem du glaubst, dass es getan werden muss. Ganz gleich, welches Risiko du damit eingehst. Das hast du bewiesen, als du wegen deines Bruders nach Vamp City zurückgekehrt bist.«


  Mit dem Daumen wischte er eine Träne ab, die immer noch an ihren Wimpern hing, sein Blick war traurig und weich wie eine Sommerbrise. »Du bist meine Schwäche, amore mio. Auch wenn du deine Sicherheit nicht über alles andere stellst, ich kann nicht anders. Ich kann nicht anders, als dich um jeden Preis zu beschützen, genauso wie du deinen Bruder um jeden Preis beschützen musst.«


  Quinn erwiderte seinen Blick und der Schmerz in ihrer Brust ließ nach, als er sie liebevoll musterte. Auch wenn er sie manchmal sehr wütend machte, hatte er ihr mehr Zuneigung gezeigt als jeder andere in ihrem Leben, außer vielleicht ihrer Mutter– die Frau, die sie geboren hatte und an die sie sich nicht erinnern konnte.


  »Glaubst du, dass Christoff Escalla freiwillig zerstört, wenn das der einzige Weg ist, Vamp City zu retten?«


  »Möglicherweise schon, auch wenn das Schwert zu seinen kostbarsten Besitztümern gehört.« Inzwischen spielte er mit einer anderen Locke ihres Haars. »Er wird es nur zerstören, wenn er davon überzeugt ist, dass es keinen anderen Weg gibt.«


  »Was bedeutet, dass er mich wieder in seiner Gewalt haben muss.« Dann würde er sie dazu zwingen, alles für die Erneuerung der Energie zu tun, was ihm in den Sinn kam, und sie hatte keine Zweifel daran, dass dieses sadistische Monster Schmerzen und Folter und Gott weiß was benutzen würde, wenn er glaubte, dass er auf diese Weise seine Welt retten konnte. Erst wenn er keinerlei Hoffnung mehr hatte, dass sie die Magie erneuerte, würde er sein wertvolles Schwert vernichten.


  Arturos Augen wurden dunkel, er presste die Lippen zusammen und umgriff sanft und gleichzeitig fest ihr Kinn. »Versprich mir, dass du nicht einmal daran denkst, dich an ihn auszuliefern, Quinn. Es würde deinen Bruder umbringen, zu wissen, was du um seinetwillen erlitten hast. Es würde mich umbringen.«


  »Wir werden einen anderen Weg finden.«


  »Ja.« Die Anspannung schien aus ihm herauszufließen und er presste seine Stirn gegen ihre. »Ja, wir werden einen anderen Weg finden.«


  Er legte die Hand auf ihren Nacken und übte gerade so viel Druck aus, dass er sie küssen konnte. Es war ein süßer Kuss, der ihr die Sinne vernebelte. Die Zukunft lag dunkel und ungewiss vor ihnen und es bestand kein Zweifel daran, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Dennoch verzehrte sie sich nach seiner Berührung und nach der tief empfundenen Nähe, die sie nur in seinen Armen fand.


  Ihre Finger wanderten zu den Knöpfen seines Hemds und er machte ein kehliges Geräusch des Einverständnisses, der Sehnsucht. Mit bedächtigen Bewegungen zogen sie einander aus, die Leidenschaft, die immer zwischen ihnen knisterte, köchelte auf kleiner Flamme, während er sie auf das Bett legte, wobei er sie halb unter sich begrub und ihren Körper mit langen zärtlichen Bewegungen streichelte.


  Ihre Hände glitten über seine breiten Schultern, sie bedeckte seinen Kiefer und sein Kinn mit Küssen, presste die Lippen gegen die feste Muskulatur seines Halses. Minutenlang berührten sie einander nur, küssten sich und genossen das Gefühl von nackter Haut auf nackter Haut. Seine Hand glitt zwischen ihre Beine, sie keuchte vor Genuss laut auf und öffnete sich ihm. Als sie die Oberschenkel spreizte, um ihn in sich aufzunehmen, bedeckte er ihren Körper mit seinem. Sein Blick suchte den ihren, als er voller Zärtlichkeit tief in sie hineinglitt.


  Noch nie zuvor war sie mit einem Mann zusammen gewesen, mit dem es sich so richtig angefühlt hatte, wenn sie sich liebten. Dennoch stand so vieles zwischen ihnen.


  Als ihre Leidenschaft sich erschöpft hatte, rollte sich Arturo auf die Seite und nahm sie in die Arme, wobei er sie fest an sich drückte. Erschöpfung überwältigte sie. Seit ihrer Rückkehr nach Vamp City hatte sie kaum geschlafen. Der Schlafmangel und der Mittelpunkt hatten sie völlig zermürbt.


  Arturos Hand, warm wie die Sommersonne, strich zart wie ein Flüstern über ihren Arm und ihre Hüfte. Dann presste er die Lippen auf ihren Scheitel.


  »Schlaf, cara.«


  »Wir müssen Escalla finden.«


  »Erst musst du schlafen.«


  Und das tat sie in seinen sanften, warmen Armen.


  Als Quinn erwachte, lag sie allein im Bett und fühlte sich fast ausgeschlafen, während sie sich den Schlaf aus den Augen rieb und sich aufsetzte. Abgesehen vom gedämpften Licht der Öllampen im Flur, das unter dem Türspalt hindurchfiel, war es dunkel im Zimmer.


  Quinn rollte ihre Schultern vor und zurück und warf einen Blick auf die Lampe auf dem Nachttisch. Sie stellte sich vor, wie sie sich entzündete, und flüsterte: »Licht«. Nichts passierte. Vielleicht würde sie niemals in der Lage sein, das Feuer zu rufen, vielleicht gehörte es aber auch nur zu den vielen Aspekten ihrer Gabe, mit denen sie erst umzugehen lernen musste. Der Gedanke an all die Möglichkeiten ließ sie voll gespannter Erwartung erschauern.


  Sie griff nach einem Feuerzeug, zündete die Lampe an und zog sich schnell an, um nach Zack zu sehen. Arturos Vorwurf, dass sie sich abgesehen von Zack aus niemandem etwas machte, hatte sie bis ins Mark getroffen. In mancherlei Hinsicht hatte er wahrscheinlich recht. Möglicherweise hatte er sogar mit allem recht. Sie hatte andere nie so nahe an sich herankommen lassen, dass sie hätten herausfinden können, wer sie wirklich war. Denn spätestens dann hätten sie die Flucht ergriffen.


  Andererseits wusste hier jeder genau, was sie war. Und keiner von ihnen war vor ihr davongelaufen. Im Gegenteil, Arturo kam immer wieder zurück, um sie besser kennenzulernen. Und er hatte sie fast die ganze Zeit in den Armen gehalten, während sie geschlafen hatte. Jedes Mal, wenn sie aufgewacht war, hatte er sie auf die Schläfe geküsst und ihr gesagt, dass sie weiterschlafen sollte. Vampire brauchten keinen Schlaf. Dennoch war er bei ihr geblieben, hatte sie an sich gedrückt und ihr das Gefühl gegeben… dass er sich etwas aus ihr machte. Aber das war ein Gefühl, eine Verwundbarkeit, die sie sich nicht leisten konnte. Erst recht nicht, wenn es um einen Vampir ging.


  Als sie zu der Lampe trat, um sie wieder zu löschen, entdeckte sie einen Holzpflock auf dem Boden. Der Pflock musste ihr aus der Jacke gefallen sein. Mit einem kleinen Lächeln hob sie die Hand und rief ihn zu sich. Der Holzpflock stieg vom Boden auf, schwebte eine Sekunde lang in der Luft und sauste dann in ihre Hand. Ihr Training zahlte sich aus.


  Nachdem sie den Holzpflock in die Brusttasche ihrer Jacke geschoben hatte, machte sie sich auf die Suche nach Zack. Sie fand ihn im Fitnessraum, wo er mit nacktem Oberkörper Klimmzüge an einer Stange machte, die an der Decke befestigt war. Seine Brustmuskeln glänzten unter einer zarten Schweißschicht. Muskeln. Waschechte Muskeln. Wenn seine normalerweise blasse Haut nicht so hellrot gewesen wäre, hätte sie gefunden, dass er wundervoll aussah.


  Als er sie entdeckte, grinste er. »Hey, Quinn«, keuchte er zwischen zwei Klimmzügen.


  »Das waren jetzt fünfundzwanzig«, sagte Jason bewundernd. »Sechsundzwanzig«, fügte er hinzu, als Zack weitertrainierte. »Siebenundzwanzig. Achtundzwanzig.« Bei vierunddreißig ließ sich Zack zu Boden fallen, er wirkte kaum erschöpft.


  Quinn starrte ihn an. Ein Levenach-Zauberer. Ihr kleiner Bruder.


  Jason warf ihm ein Handtuch zu.


  Zack nahm es und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Ich habe gehört, dass das Ritual ein Reinfall war.«


  »Der Fluch behindert immer noch meine Magie. Aber das weißt du bestimmt auch schon.«


  »Arturo hat’s mir erzählt.«


  »Hat er dir sonst noch was erzählt?«


  Die Freude über die neu entdeckten Möglichkeiten seines Körpers, die aus seinen Augen geleuchtet hatte, starb einen schnellen Tod. »Er hat mir gesagt, dass sie Lily nicht gefunden haben.« Sein Mund wurde so schmal, wie sie es noch nie bei ihm gesehen hatte. »Ich werde sie finden.«


  Alles, woran er dachte, war Lily zu retten, genau wie Quinn nur daran denken konnte, ihn zu retten. Sturheit und Starrsinn waren offenbar ziemlich verbreitet in der Lennox-Familie.


  »Wenn du fertig bist«, sagte Jason ruhig, »dann ziehen wir zusammen los und suchen sie beide, meine Frau und deine Lily.«


  Zack erwiderte den Blick des Ex-Marines mit einer Entschlossenheit, die Quinn gar nicht gefiel, und nickte dann. Ihr kleiner Bruder veränderte sich direkt vor ihren Augen. In mehr als einer Hinsicht.


  Da sie wusste, wie sehr ihm das wahrscheinlich gefallen würde, dachte sie kurz darüber nach, ob sie ihm von der Lennox-Levenach-Verbindung erzählen sollte. Aber abgesehen von dem erstaunlich schnellen Muskelaufbau gab es bisher keine Anzeichen dafür, dass er besondere Kräfte besaß. Quinn sorgte sich, dass das Wissen um sein Zaubererblut sein Selbstbewusstsein noch mehr steigern würde. Vielleicht zu sehr, sodass er unvorsichtig wurde. Je weniger Leute wussten, dass er ein Zauberer war– er selbst eingeschlossen– desto sicherer war er.


  Also ging sie zurück in den Hauptraum, wo sie Arturo und die Ärztin antraf. Arturos Worte fielen ihr wieder ein, dass sie die Freundschaft der Frau gewinnen konnte, wenn sie es wollte.


  »Amanda.«


  Amanda drehte sich zu ihr um, ein professionelles Lächeln im Gesicht, das sofort ernst wurde. »Zack hält sich tapfer. Mehr kann ich dir nicht sagen.«


  Quinn zögerte. Kurz dachte sie darüber nach, ob sie ihr von dem Levenach-Blut erzählen sollte, aber dann verwarf sie den Gedanken. »Eine magische Krankheit wirkt sich wohl bei jedem anders aus.«


  Amanda nickte nachdenklich. »Wahrscheinlich hast du recht.«


  Quinn öffnete den Mund, auf der Suche nach etwas Freundlichem, das sie sagen konnte. Aber als ihr nichts einfiel, schloss sie ihn wieder. Wahrscheinlich war es ohnehin nicht der richtige Zeitpunkt. »Hast du Arturo gesehen?«


  »Er ist oben.«


  »Danke.«


  Sie nahm zwei Stufen auf einmal und sah, dass die Tür einen Spaltbreit offen stand, das Zeichen, dass es im Erdgeschoss sicher war. Sie betrat das Erdgeschoss und folgte dem Geräusch lauter männlicher Stimmen. Kassius, wenn sie sich nicht irrte. Und Arturos Stimme.


  »Du musst«, sagte Kassius.


  »Niemals.«


  Als sie die Küche betrat, sah Arturo auf. Kassius wandte sich mit wütend zusammengepressten Lippen ab.


  »Wollt ihr mir sagen, was hier los ist?«, fragte sie, wobei ihr Ton klarmachte, dass es keine Bitte war.


  Urplötzlich begann das Haus zu zittern. Draußen stieß jemand einen lauten Ruf aus. Micah flitzte durch die Hintertür und schlug sie hinter sich zu. Stille senkte sich wie eine muffige Decke über sie, als die Welt stillstand. Aber Quinn konnte kein Licht entdecken, das sich durch die Lücke zwischen Vorhang und Fenster einen Weg ins Innere des Hauses gebahnt hätte.


  »Sieh nach, was los ist, cara«, bat sie Arturo. »Aber sei vorsichtig.«


  Auf seine Bitte hin ging sie hinüber zum Fenster und zog den Vorhang einen Zentimeter zur Seite. In der Ferne waren schwache Sonnenstrahlen zu sehen. »Die Sonnenstrahlen sind weit genug weg.«


  Arturo stellte sich neben sie und zog den dicken Stoff beiseite, sodass sie zusammen hinaussehen konnten.


  Neos Haus stand auf einer Lichtung inmitten eines Waldes aus toten Bäumen, dennoch waren die Sonnenstrahlen leicht zu sehen und Quinn zählte insgesamt nicht weniger als elf.


  »Es wird schlimmer«, sagte Arturo leise. Wenn einer der Sonnenstrahlen in Neos Garten fiel, dann riskierten die Vampire jedes Mal ihr Leben, wenn sie das Haus verließen.


  »Wie sieht der Plan aus, Ax?«, fragte Micah.


  Quinn wandte sich vom Fenster ab.


  Arturo trat zur Anrichte, um sich einen Whisky einzuschenken. »Ich werde das Schwert zerstören.«


  »Wie willst du es aus dem magischen Kasten herausbekommen, mal ganz zu schweigen von Schloss Gonzaga?«


  Arturo trank einen Schluck. »Mir wird schon was einfallen.«


  »Du gehst dort nicht allein hin«, sagte Micah im selben Moment, in dem Kassius sagte: »Ich begleite dich.«


  »Ihr beide haltet euch da raus. Christoff hat bereits vier seiner eigenen Leute getötet, und das sind nur die, von denen ich weiß. Bleibt hier. Beschützt Quinn.«


  Seine Freunde starrten ihn ungläubig an.


  »Ganz sicher nicht.«


  »Was, wenn du eine Camouflage brauchst?«


  Quinn beobachtete, wie Arturo darum kämpfte, seine Freunde zu beschützen, und wie diese sich weigerten, ihn allein in die Höhle des Löwen zu schicken. Um diese Freundschaft beneidete sie die drei Männer. Andererseits verstand sie nur zu gut, warum Arturo dazu bereit war, sich für jene zu opfern, die er liebte. Und sie konnte Micahs und Kassius’ Widerwillen nachvollziehen, ihn allein ziehen zu lassen.


  Dieses Versteckspiel entsprach Quinns Wesen genauso wenig wie dem der Vampire. Und es war auch nicht sinnvoll, Arturo allein gehen zu lassen. Niemand konnte bestreiten, dass Christoff mächtig war, und wahrscheinlich brauchte es eine Kombination all ihrer Fähigkeiten, um ihn zu schlagen. Einer nach dem anderen zu ihm zu gehen und jeder für sich zu sterben, würde niemandem helfen.


  Diese drei Männer mochten Vampire sein, aber sie waren auch ihre Freunde. Ein außergewöhnlicher Gedanke.


  Sie wollte nicht, dass einer von ihnen starb.


  »Wir gehen zusammen«, verkündete sie, und alle drei Köpfe fuhren zu ihr herum. Drei Augenpaare musterten sie unterschiedlich aufgebracht.


  »Nein, Quinn.«


  »Auf keinen Fall, cara.«


  »Du bist dort nicht sicher, Quinn.«


  Quinn sah Arturo an, dessen Blick unnachgiebig war. »Du hast gesagt, dass du anfangen wolltest, mit anderen zusammenzuarbeiten.«


  »Aber nicht auf diese Weise.«


  »Und dass ich mich für Freundschaften öffnen soll. Ich habe entschieden, dass ihr meine Freunde seid, und ich lasse euch nicht allein gehen.«


  »Cara…«


  »Ihr braucht mich.«


  »Deine Sicherheit ist wichtiger.«


  Aber in dieser Sache würde sie keinen Millimeter nachgeben. Sie holte tief Luft, sah sich um und entdeckte eine dicke flackernde Kerze, die mitten auf dem Küchentisch stand. Sie konzentrierte sich und rief die Kerze zu sich. Und registrierte voller Schadenfreude, wie die Vampire überrascht die Augen aufrissen.


  Micah pfiff. »Gute Arbeit.«


  »Vielleicht braucht ihr jemanden, der das Schwert aus dem Kasten holt– ohne ihn zu berühren.«


  Arturo blickte finster drein. »Du kannst nicht mitkommen, Quinn. Ich verbiete es.«


  »Tust du das?«, fragte sie ruhig. War ihm denn immer noch nicht klar, dass sie schon längst über den Punkt hinaus waren, an dem er ihre Handlungen kontrollieren konnte? Außerdem hatte sie weitere Fähigkeiten, die nützlich sein konnten. Fähigkeiten, die sie intensiv trainiert hatte, während sie in dem sicheren Haus auf Arturo gewartet hatte. Also schloss sie die Augen und konzentrierte sich darauf, eine Blase um sich selbst und die drei Vampire herum zu erschaffen.


  Als sie einen überraschten Ausruf hörte, öffnete sie die Augen und betrachtete lächelnd den schwarzen Hohlraum, der sie und die Vampire einschloss. Die Dunkelheit wurde nur von der dicken Kerze erhellt, die sie immer noch in der Hand hielt.


  »Quinn…«, rief Micah und boxte in die Wand der Blase, woraufhin er zurückgeschleudert wurde und gegen Kassius krachte.


  »Was ist das?«, fragte Kassius sichtlich überrascht.


  »Sie kann Welten erschaffen, genauso wie Phineas Blackstone«, brummte Arturo. »Blasen, die Vampire offenbar nicht verlassen können.«


  Kassius drückte sich gegen eine der Wände und obwohl seine Hand in der dunklen Oberfläche verschwand, konnte er nicht hindurchgehen. Zu ihrer Überraschung fing er an zu kichern. »Gut gemacht, Zauberin.« Aber dann wurde sein Gesichtsausdruck ernst, als er sich zu Arturo umdrehte. »Ich verstehe deinen Widerwillen, sie mitzunehmen, Ax, aber sie hat recht. Quinn besitzt große Kräfte, und wir wären Narren, wenn wir nicht jeden Vorteil nutzen würden, den wir haben.«


  Arturo warf beide Hände in die Luft. »Ich will nicht, dass ihr mitkommt. Keiner von euch.«


  »Sieht so aus, als wärst du überstimmt, Ax.« Micah grinste. »Alle für einen und einer für alle?«


  »Nein!« Arturos Blick schoss in Quinns Richtung, in seinen Augen brannte eine Emotion, die sie nicht benennen konnte. »Du weißt, was passiert, wenn Christoff dich noch einmal in die Finger kriegt, Quinn. Warum musst du dich immer opfern?«, fragte er ruhig.


  Einige Sekunden lang starrte sie ihn an, die Luft in dem Hohlraum pulsierte und war zum Schneiden dick. »Was passiert, wenn du es nicht schaffst? Wenn Christoff dich schnappt oder du aus Versehen in eine seiner Fallen tappst, dann stirbst du. Und es ist beinah sicher, dass der Verdacht auf deine Freunde fallen wird, selbst wenn sie dich nicht begleiten. Dann sterben auch sie. Und dann hängt alles von mir ab. Ist es nicht besser, wenn wir unsere unterschiedlichen Fähigkeiten von Anfang an vereinen und damit unsere Erfolgschancen steigern, statt einer nach dem anderen für sich zu sterben?«


  Arturo schüttelte den Kopf, stur wie ein Maultier. »Ich schaffe es auch allein.«


  »Ax…« Kassius musterte seinen Freund mit ruhigem Blick. »Ich glaube, sie hat recht.«


  »Ich muss ihm zustimmen, Ax.« Micah warf einen Blick auf die Blase über seinem Kopf. »Sie ist stark und sie wird immer stärker. Aber ich würde vorschlagen, dass wir uns Zeit nehmen, um einen Plan auszuarbeiten. Einen, der Quinns Stärken nutzt. Einen Plan, für den sie vorher trainieren kann.«


  Arturo musterte seine Freunde mit finsterem Blick, seine Frustration war förmlich greifbar. Aber seine Entschlossenheit wankte, das konnte sie spüren. Schließlich drehte er sich zu ihr um. »Lass Kassius und Micah gehen. Ich möchte mit dir allein sprechen.«


  Das Ganze lief auf ein Kräftemessen hinaus, wer den stärkeren Willen besaß, das war jetzt schon klar. Aber sie war dazu bereit. Sie nahm die Kerze in die eine Hand und streckte die andere nach Micah aus. Als er ihre Hand nahm, deutete sie mit einem Nicken auf die Blasenwand. »Geh.«


  Er warf ihr zwar einen skeptischen Blick zu, aber dann streckte er die andere Hand aus und sah dabei zu, wie sie verschwand. Indem er einen Schritt nach vorn machte, verließ er die Blase, wobei er ihre Hand erst im letzten Moment losließ. Danach nahm Quinn Kassius’ Hand und sie wiederholten den Vorgang.


  Als sie allein waren, drehte sie sich zu Arturo um. Er musterte sie einen endlosen Augenblick lang, dann wich seine entschlossene Miene allmählich einem Ausdruck der Resignation und der Niedergeschlagenheit. Er streckte die Hand nach ihr aus. »Komm her.«


  Sie gab nach und legte ihre Hand in seine. Er zog sie an sich und vergrub das Gesicht in ihrem Haar, wobei er darauf achtete, sich nicht an der Kerze zu verbrennen. »Ich möchte diesem Vorschlag nicht zustimmen.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie und streichelte seinen Rücken, während er sie fest im Arm hielt.


  »Du bedeutest mir einfach zu viel.« Seine Worte und die tief empfundenen Gefühle, die dahintersteckten, gruben sich tief in ihr Herz, wärmten und erfüllten es.


  »Ich muss das tun, Turo. Zum einen bin ich diesem Hurensohn noch eine Revanche schuldig…« Sie löste sich aus seiner Umarmung und zwang ihn, sie anzusehen. »Und außerdem ist es mein Schicksal, das hier zu tun. Das weißt du genauso gut wie ich.«


  Er lehnte die Stirn gegen ihre. »Du bist stärker als gut für dich ist, tesoro mio. Und viel zu stur.«


  Sie lächelte. »Aber es ist besser, mit mir zusammenzuarbeiten, als sich zu fragen, was ich hinter deinem Rücken anstelle, stimmt’s?«


  »Zu stark.« Er legte die Hand um ihr Kinn.


  Sie streichelte seine Wange. »Du hast versucht, mich zu deiner Sklavin zu machen.«


  »Und bin spektakulär gescheitert.«


  Sie lächelte. »Du warst mein Beschützer und mein Lehrer. Aber deine Schülerin hat viel gelernt und wird stärker. Und auch wenn ich noch viel zu lernen habe, wird es Zeit, dass wir zusammenarbeiten, Vampir. Es wird Zeit, dass wir ein Team werden. Partner.«


  Er seufzte. Sie hatte gewonnen und das wussten sie beide.


  »Du wirst noch mein Tod sein.«


  »Ich zähle eher darauf, dein Ass im Ärmel zu sein.«


  Dieses Mal streichelte er ihre Wange und griff dann nach ihrem Kinn, wobei seine Augen sie ebenso sanft wie eindringlich musterten. »Nicht Partner. Mannschaftskameraden. Und ich bin der Kapitän. Ich bestimme, was getan wird. Du kennst weder das Schloss noch seine Gefahren. Ich hingegen schon.«


  »Damit kann ich leben, zumindest so lange, wie du nicht versuchst, mich zu beschützen.«


  Seine Kiefermuskeln zuckten. »Keine unnötigen Heldentaten, Quinn. Ich meine es ernst.«


  Sie zog an seiner Hand, nicht wirklich bereit, weitere Versprechungen abzugeben. »Komm schon, Vampir. Lass uns gehen. Es gibt viel zu tun.«


  Er folgte ihr aus der Blase zurück in die Küche, wo sie die Kerze wieder auf den Tisch stellte, während Kassius und Micah sie dabei beobachteten und abwarteten.


  Arturo fing an, Befehle zu erteilen. »Stillt euren Hunger, wenn nötig, und dann macht euch fertig. In einer Stunde reiten wir los. Wir kehren in das sichere Haus zurück, um einen Plan und mindestens zwei Alternativpläne zu entwerfen. Quinn wird Nahrungsmittel brauchen, die wir mitnehmen müssen. Ihre Zauberkräfte verbrauchen sehr viel Energie und sie wird Nachschub brauchen. Micah hat recht, dieses Mal müssen wir uns gut vorbereiten.«


  »Wir vier?«, fragte Kassius.


  Arturo nickte, wobei er reumütig die Lippen schürzte. »Wir vier.«


  Kassius nickte. Micah bedachte Quinn mit einem kleinen Lächeln.


  Aber obwohl Quinn sein Lächeln erwiderte, erstarb es schnell wieder. Ja, sie hatte es geschafft, Teil dieser schwierigen Mission zu werden. Einer Mission, die es erforderte, dass sie zu Christoffs Schloss zurückkehrte und sich wieder in die Reichweite eines Vampires begab, der Unvorstellbares mit ihr anstellen würde, wenn er sie in die Finger bekam. Ein Monster, vor dem sich sogar Vampire fürchteten.


  Aber wenigstens besaß sie nun ebenfalls Macht. Sie besaß Fähigkeiten, die sie zuvor nicht gehabt hatte.


  Ob diese jedoch ausreichten, um gegen ein solches Monster zu bestehen– das würde sich zeigen müssen.
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  Krieger des Lichts


  Unwiderstehliche Gestaltwandler haben geschworen, die Welt zu beschützen – auch wenn es sie das Leben kostet ...
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  Zur Reihe


  Immortal Guardians


  Seit Jahrhunderten wachen sie über die Menschen … Düstere Helden und eine Liebe für die Ewigkeit!


  
    
      [image: 9783802593246_frontcover]

    

  


  Zur Reihe


  


  Leseprobe


  Leidenschaft und faszinierende Figuren – absolut heiß!


  Kresley Cole


  Braut der Schatten
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  Ein brutaler Tritt in den Rücken der Prinzessin von Abaddon durchtrennte ihr Rückenmark.


  Was für ein Segen.


  Der brennende Schmerz, der sich in ihren gesamten Körper gekrallt hatte, ließ unterhalb der Taille nach. Zuerst spürte sie noch einen leichten Druck, dann ein Prickeln, und dann…


  Nichts mehr.


  Ein Segen. Sie hatte längst aufgegeben, um ihr Leben zu betteln, und sie wusste, dass sie dieses Mohnblumenfeld nicht lebendig verlassen würde.


  Die vier geflügelten Ungeheuer, die sie hierher verschleppt hatten, verfolgten einen Plan: Sie wollten ihr so viele Schmerzen wie nur möglich zufügen, ehe sie starb. Ihrer Sorcera-Mutter hatten sie vor zwanzig Jahren das Gleiche angetan.


  Auch wenn sie zur Hälfte ein Dämon war, war Bettinas Körper unbrauchbar im Kampf. Sie hatte sich immer darauf verlassen, dass ihre Sorceri-Macht sie schützte. Doch jene Vrekener hatten ihr diese Macht mit derselben Leichtigkeit ausgesaugt, mit der sie ihr auch die Kleider vom Leib gerissen hatten.


  Sie war nicht einmal mehr imstande, die geschwollenen Augen zu öffnen. Das Letzte, was sie gesehen hatte, war deren Anführer, der über ihr aufragte und mit rasendem Blick seine Sense schwang. Seine Schwingen mit den Klauen an ihren Enden hatten das Licht eines tief stehenden gelben Mondes verdeckt. Die Klinge der Sense war nicht aus Metall gefertigt, sondern bestand aus einer schwarzen Flamme…


  Doch Bettina konnte immer noch hören, war immer noch bei Bewusstsein. In der Ferne spielte eine New-Age-Band auf einer Freilichtbühne. Junge Sterbliche sangen und tanzten…


  Ein gewaltiger Tritt warf sie auf den Bauch. Ihr übel zugerichtetes Gesicht landete inmitten zertrampelter Mohnblumen. Der Anführer spielte mit ihr, wie ein Falke mit einer Maus spielen würde, während er ihr das Fleisch von den Knochen riss. Seine Gefolgsleute jubelten und übergossen sie mit Branntwein aus ihren Flaschen.


  Drohende Schreie, Stiefelspitzen mit Stahlkappen, das Brennen von Alkohol auf ihrer Haut.


  Oh ihr Götter, all das bekam sie bei vollem Bewusstsein mit. Verzweifelt bemühte sie sich, die Erinnerungen an einen Jungen mit lächelnden blauen Augen und von der Sonne gebleichtem Haar heraufzubeschwören.


  Er weiß nicht, wie sehr ich ihn liebe. Es gibt so viele Dinge, die ich gern getan hätte …


  Eine weitere Explosion des Schmerzes erschütterte ihren Oberkörper– wie um die Taubheit in ihren zerschmetterten Beinen auszugleichen. Sie spürte die gebrochenen Rippen, die aus ihrer Haut herausragten. Ihre verstümmelten Arme lagen schlaff auf der Erde, wo sie hingefallen waren, als sie zuletzt versucht hatte, ihren Kopf zu schützen. Ihre Qualen wuchsen ins Unermessliche.


  Oder vielleicht schlugen die Vrekener nun auch rascher und heftiger auf sie ein. Der Tod war nahe.


  Dabei hatte sie doch nur mit ihren sterblichen Collegefreunden auf eine Party gehen wollen. Sie war so aufgeregt gewesen, überglücklich, unter ihnen nicht aufzufallen– zumindest dem Anschein nach. Als Halbling hatte sie noch nie zuvor irgendwo dazugehört. Doch da ahnte sie noch nicht, dass sie mit ihren Zauberkünsten bereits die Aufmerksamkeit des Feindes auf sich gezogen hatte. Sie hatte sie ja nie absichtlich benutzt…


  Durch all den anderen Schmerz hindurch nahm sie die Hitze der brennenden Sense wahr, die ihr immer näher kam. Heißer, heißer, versengend.


  Alkohol auf ihrer Haut, die schwarze Flamme…


  Bettina unterdrückte ein Schluchzen. Sie hatten vor, sie zu verbrennen?


  Mit einem Mal fühlte sie sich schwerelos. Fühlt es sich so an, zu sterben?


  Nein, sie bewegte sich. Hatte man sie gerufen? Ihr guten Götter, ja, der Dämon in ihr war durch Zeit und Raum beschworen worden. Nackt, hilflos, blind glitt sie von jenem Feld in der Welt der Sterblichen hinüber in ihre Heimatebene Abaddon.


  Im nächsten Augenblick wichen die Mohnblumen kaltem Marmor– ein Balsam für die verbliebenen Reste ihrer Haut. Ihre Wahrnehmung wurde wieder klarer. Ich liege auf dem Boden im Hof meiner Burg, zerschmettert, und trage nichts als mein eigenes Blut und den widerlichen Branntwein der Vrekener auf der Haut. Doch die Höflinge schwatzen und lachen immer noch. Können sie mich denn nicht sehen?


  Sie versuchte, um Hilfe zu schreien. Blutbläschen quollen aus ihrem Mund. Kann nicht schreien, kann mich nicht rühren. Sie konnte nur hören und wurde Zeugin einer Unterhaltung zwischen ihrem Paten Raum, dem Großherzog der Todbringenden, und einem anderen Mann.


  »Was hast du denn jetzt schon wieder gemacht, Raum?« Es war Caspion der Jäger. Der Dämon, den sie insgeheim liebte. »Tina hasst es, durch dieses Medaillon beschworen zu werden.« In diesem Moment sicher nicht! »Sie fühlt sich dabei wie ein Hund, der an einer Kette liegt.«


  Ihre Vormunde hatten darauf bestanden; es war eine Bedingung dafür gewesen, dass sie Abaddon verlassen durfte.


  »Ha! Vermutlich sorgt es dafür, dass sie sich mehr wie ein Dämon fühlt«, sagte Raum barsch, wohl wissend, dass das nicht stimmte. Sie hatten sich bereits wegen des mystischen Medaillons gestritten. »Außerdem sagte sie zu mir, sie würde Ende des Monats sowieso vom College nach Hause kommen.«


  »Du weißt, dass die Zeit im Reich der Sterblichen anders vergeht.« In Caspions Stimme schwang Belustigung mit. »Abgesehen davon sagte sie, sie sei sehr beschäftigt, würde aber versuchen, zu Besuch zu…«


  Bettina hörte einen der Höflinge nach Luft schnappen. Sie haben mich gesehen. Leises Gemurmel entwickelte sich zu einem Aufruhr.


  Von der Vorderseite des Hofes erklang Caspions gebieterische Stimme. »Was ist da los?« Gleich darauf hörte sie, wie er aus größerer Nähe fragte: »Wer ist diese bemitleidenswerte Kreatur? Nein, nein, das ist nicht Tina. Das kann nicht sein!« Eine Berührung ihrer Stirn… ein schwerer Atemzug, als er sie wiedererkannte… ein erschütterter Schrei. »Bettina!«


  »Was ist passiert?«, brüllte Raum.


  »Tina, wach auf!«, befahl Caspion ihr. »Oh ihr Götter, bleib bei mir!«


  Ihm zuliebe gelang es ihr schließlich, ein zugeschwollenes Auge einen Spaltbreit zu öffnen. Das lockige blonde Haar fiel ihm in sein fassungsloses Gesicht. Seine Augen waren nicht länger mitternachtsblau, sondern tiefschwarz gefärbt, ein Zeichen seiner Aufgewühltheit. Tränen sammelten sich in ihnen, als er ihre Verletzungen musterte.


  Sie sah in ihm den strahlenden Helden früherer Tage. Ihren geliebten Cas.


  Er riss sich den warmen Mantel vom Leib und deckte sie damit zu. »Ein Arzt!«, schrie er in die Menge hinein. »Sofort!«


  Immer mehr versammelten sich um sie. Sie hörte Raums stampfende Schritte näher kommen. »Wer hat meiner kleinen Tina das angetan?« Irgendetwas zerbrach– zweifellos in seiner Faust. »Verdammt noch mal, sagt es mir! Wer hat ihr wehgetan?«


  Sie versuchte zu antworten, öffnete den Mund… Ihr Kiefer musste gebrochen sein.


  Ein weiterer schmerzerfüllter Schrei. Oh, Cas.


  »Du hältst durch und bleibst bei mir«, sagte er. Ihm war anzuhören, wie viel Mühe es ihm bereitete, sich zusammenzureißen.


  Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre, als bei dir.


  »Ich werde dir helfen, dies durchzustehen, Tina. Ich schwöre es. Schon bald wird es dir wieder gut gehen.« Seine Stimme klang belegt. »Verlass mich nicht.«


  Bettina fühlte einen Hauch von Hoffnung, etwas, worum es sich zu kämpfen lohnte. Sicherlich erwiderte Cas ihre Gefühle und sah in ihr mehr als seine kleine Schwester.


  »Wird sie es überleben?«, stieß Raum hervor. »Sie ist nicht so widerstandsfähig wie eine Dämonin, nicht so stark wie wir.«


  Schon vorher war sie keine wahre Dämonin gewesen. Jetzt war sie auch nicht länger eine Sorcera. Sie haben mir meine Radixmacht genommen. Meine Seele.


  Ein Mann, den sie nicht erkannte, fragte: »Hatte sie bereits ihre Unsterblichkeit erlangt?« Vielleicht der Arzt?


  »Sie stand kurz davor«, erwiderte Cas. »Vielleicht ist es inzwischen geschehen…«


  »Wir brauchen einen Sorceri-Heiler. Wenn wir rasch handeln, könnte sich die Prinzessin erholen«, sagte der Arzt, um seine Aussage hastig zu ergänzen: »Das heißt, ihr Körper könnte sich erholen.«


  Was wollte er damit sagen?


  »Sucht Tinas Patin!«, befahl Raum. »Und kehrt ja nicht ohne Morgana von der Sorceri-Ebene zurück!« Jetzt trat Raum vor Bettina, sodass sie ihn sehen konnte. »Ich hätte sie niemals gehen lassen dürfen!«, schrie er Cas an. »Ich war zu nachgiebig! Aber es wird sich einiges ändern in Abaddon!« Seine Augen funkelten, er schien die Worte nur mit Mühe herauszubekommen. Der bärbeißige alte Krieger wusste nicht mehr weiter. Er rammte seine Hörner gegen eine Steinmauer und brüllte die Umstehenden an: »Hört gut zu, was ich sage! Wir werden zu den alten Sitten zurückkehren!«


  Da Bettinas Körper nun nicht weiter angegriffen wurde, versuchte er, sich zu regenerieren. Ihre Nerven erwachten Funken sprühend zu neuem Leben. Eine Welle sengenden Schmerzes nach der anderen rollte tosend über sie hinweg.


  Doch selbst inmitten der zunehmenden Qualen und des Schreckens des gerade Erlebten lösten die Worte »alte Sitten« eine schreckliche Angst in ihrem Herzen aus.


  Prinz Trehan Dakiano erwachte mit einem Schlag mitten am Tag und setzte sich in seinem Lager aus Pelzen kerzengerade auf.


  Als er sich verwirrt umsah, erblickte er seine gewohnte Umgebung: Bücherregale, Waffen, seine Anrichte, auf der Karaffen mit Met, das mit Blut gemischt war, standen.


  Obwohl er keinen Albtraum gehabt hatte, war er aus dem Schlaf gerissen worden, und nun verspürte er eine ausgeprägte Besorgnis. Mit jeder Sekunde wurde er unruhiger. Ein Gefühl der… Leere breitete sich in seiner Brust aus.


  Ein Gefühl des Grauens. Das absolute Gegenteil zu seiner üblichen Gleichgültigkeit.


  Mit zusammengezogenen Brauen erhob er sich und translozierte sich quer durch das geräumige Zimmer zu einem der mit Vorhängen verdeckten Balkone.


  Dieses herrschaftliche Apartment war einmal die königliche Bibliothek gewesen. Vor einigen Jahrhunderten war er hier eingezogen und nie wieder ausgezogen. Er hatte sich so häufig an diesem Ort aufgehalten, bis kein anderes Familienmitglied ihn mehr betreten hatte.


  Die wohlvertrauten Mauern verströmten alte Zeiten und Geschichten. Er kannte jeden Felsbrocken, jede Kerbe, jedes Detail im Raum so gut wie sein eigenes grimmiges Spiegelbild. Genau wie diese Steine ertrage ich ruhig ein Zeitalter nach dem anderen.


  Er zog den dichten Vorhang zurück und sah hinaus. Aus dieser Höhe vermochte Trehan weit in das Reich von Blut und Nebel, das verborgene Land der mächtigen Dakier, hinauszublicken.


  Zu dieser Zeit herrschte in der königlichen Stadt unter ihm noch Ruhe. Nur der Klang von Dakiens sprudelnden Blutquellen war zu hören.


  Seiner Residenz gegenüber erhob sich die majestätische Burg aus schwarzem Stein, das Herz des Reiches– doch leer und verlassen ohne einen König. Wie viele Mitglieder seiner Familie waren schon bei dem Versuch umgekommen, diese Festung einzunehmen? Dieser Thron war umgeben von Hinterlist und Mord.


  Die einander bekriegenden Geschlechter der königlichen Familie hatten sich einstmals Hunderter von Mitgliedern rühmen können… Inzwischen besaßen sie kaum mehr als eine Handvoll.


  Für eine unsterbliche Familie kannten sie den Tod erstaunlich gut.


  Trehan war der Letzte, der dem Haus der Schatten geboren worden war, dem Familienzweig, der traditionell die Assassinen stellte. Auch wenn er ein potenzieller Anwärter auf die Krone war– so wie auch vier seiner mörderisch gefährlichen Cousins–, verspürte er keinerlei Ehrgeiz, sie zu erobern. Von Natur aus ein stiller Einzelgänger, hasste er jede Art von Spektakel und Aufmerksamkeit und war es zufrieden, mit den Schatten zu verschmelzen.


  Sein einziger Wunsch war es, seine Pflicht zu erfüllen. Seit beinahe einem Jahrtausend war er nun schon der Gesetzeshüter des Landes, ein erbarmungsloser Assassine.


  Sein längst verstorbener Vater hatte ihn so oft ermahnt: »Du bist das Schwert des Königreichs, Trehan. Dakien wird alles für dich sein: deine Familie, dein Freund, deine Geliebte, die große Liebe deines Lebens. Dies ist dein Los, Sohn. Wünsche dir nichts anderes, und du wirst niemals enttäuscht werden.«


  Einst war Trehan närrisch genug gewesen, heimliche Hoffnungen zu hegen, doch schließlich hatte er die Lehren seines Vaters angenommen– wie es die Logik gebot.


  Ich begehre nichts. Dies war sein Schicksal: tief unten in der Erde zu warten, bis Mutter Dakien sein Schwert brauchte, um dann zuzuschlagen, hinzurichten. Und wieder zurückzukehren.


  Woher kommt dann diese unerklärliche Unruhe? Diese plötzliche … Frustration?


  Es ähnelte jenem nagenden Gefühl, eine Pflicht vernachlässigt zu haben. Allerdings setzte ihm dieses Gefühl beinahe schmerzhaft zu.


  Und warum sollte Trehan das Gefühl quälen, er habe etwas vergessen? Er tat immer alles, was von ihm erwartet wurde. Der stets gefühlskalte, stets rationale Trehan konnte sich das einfach nicht erklären.


  Was habe ich unerledigt gelassen? Trehan rieb sich mit der Hand die Brust, als er zu einem der zahllosen Bücherregale hinüberging. Er wählte den Bericht eines Forschungsreisenden aus, den er erst kürzlich erworben hatte, und begab sich zu seinem Lieblingssessel vor dem Feuer, mit der Absicht, sich in den Erzählungen des Lebens außerhalb dieses Berges zu verlieren, in Gefühlen, die er niemals fühlte, und Erlebnissen, die er nie durchlebte.


  Doch an diesem Tag gelang ihm das nicht.


  Nachdem er dieselbe Seite ein Dutzend Mal gelesen hatte, schloss er den Band und starrte in die Flammen, während er sich darum bemühte, die schmerzende Leere in seinem schlummernden Herzen zu identifizieren.


  Seine Finger schlossen sich fester um das Buch, bis sie beinahe im Einband versanken. Bei allen Göttern, was habe ich nur übersehen?


  Doch seine Furcht wuchs immer weiter. Und dann war da ein Wort, ein Flüstern in seinem Geist…


  Beschützen.


  Zum Buch
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